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Vorrede 
zur dritten Ausgabe. 

Die Unterfuchung des geiftigen Lebens im Merz 

fen, melde mic) feit einigen Sahren vorzüglich 

befchäftigte, ift durch die daraus erhaltenen Er: 

gebniffe die Deranlaffung gemwefen, daß manche 

Schren der pfocifchen Anthropologie in diefer 

Ausgabe viele Verbefferungen und Zufäße, auch 

eine andere Stelle in der Folge auf einanz 

der erhielten. Mehrere diefer Lehren mußten 

aber, damit fie ienen Ergebniffen entfpredjend 

würden, von neuen ausgearbeitet werden. 

Das Wefen und die Kräfte der menfchlichen 

Seele find in der neuern Zeit mit großem Eifer 

o*r 
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von talentvollen Maͤnnern unterſucht worden, und 

dieſer Eifer hat allerdings zu einer beſſern und 

erweiterten Erkenntniß des geiſtigen Lebens in 

Anſehung mancher Beſtandtheile deſſelben gefuͤhrt. 

Aber unter den Pſychologen findet noch große 

Uneinigkeit ſtatt. Sie bilden mehrere Schulen, 

wovon iede ihre eigene Anſicht von den Faͤhigkei⸗ 

ten der menſchlichen Seele und * dem Hoͤchſten 

in der Ausbildung diefer Faͤhigkeiten beſitzt; dieſe 

Anficht ſteht aber oft mit den Anfichten der anz 

dern Schulen im ſtrengen Gegenfoß. Am meis 

ften ift dies der Fall in ven Lehren vom Erkennen, 

von der Verfchiedenheit der Veftandtheile und 

Arten deffelben, und von dem Werhältniffe diefer 

Beſtandtheile und Arten fowohl zu einander, ala 

auch zu den übrigen Wenßerungen des geiftigen 

Lebens. Aus diefen Lehren laͤßt fich oft fogleich 

abnehmen, welchem Syſteme in der Philofophie 

ihre Urheber und Vertheidiger zugethan, und ob 

fie Empiriften, Rationaliſten oder Idealiſten find, 

woraus fchon erhellet, daß der Inhalt der Lehren 

aus feinem treuen Ausdrude des Wirkfichen ber 
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ftehen Eönne, fondern nur eine fubiectiv begründete 

Meinung ausmahe, Nach dem Grunde der 

Uneinigfeit unter den Pſychologen braucht aber 

nicht Yange gefucht zu werden. Cr liegt darin, 

daß von ihnen die Speculation über das menfch- 

lihe Erkennen und? Wiſſen nah Begriffen und 

Grundfäßen, deren Gehalt und Werth oft wenig 

unterfucht worden war, den Belehrungen vorges 

zogen wurde, welche forgfältig angeftellte, und der 

Vollftändigkeit ſich nähernde Veobachtungen des 

menfchlichen Geiſtes auf den verfchiedenen Stufen 

feiner Bildung gewähren. Achten wir aber auf 

dasienige, was zu allen Zeiten den Naturmiffen: 

fchaften ein ficheres Fortfchreiten in der Berichti⸗ 

gung und Erweiterung der Erkenntniß von ben 

Naturdingen verfchaffte, fo wird es unldugbar, 

daß dies die richtige und vollftändige Anwendung 

der echten Negeln der Naturforfchung gemwefen 

ſey. Diefe Regeln find der Ausdruck derienigen 

Einrichtung des menfchlichen Geiftes, wodurch er 

das Wirkliche von dem Scheine und der Einbil- 

-dung zu unterfcheiden vermagz; die Anwendung 
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derfelben führte daher auch immer zu allgemein 

gültigen Erkenntniſſen. Der Evidenz der That— 

fachen der Wahrnehmung und des aus ihnen fol: 

gerecht Abgeleiteten, hat dasienige weichen müffen, 

was phyſiſcher und religiöfer Aberglaube erfunnen, 

oder fpißfindiges Maifonnement der Natur beiz 

gefügt hatte, Die Zunahme der Anwendung der 

Regeln der Naturforfchung bei den Unterfuhuns 

gen über den Geift und dad Gemüth des Mens 

{hen wird alfo aud eine Abnahme der Lücken, 

Dunfelheiten, Ungewißheiten und Irrthuͤmer in 

den Lehren von beiden zur Folge haben. 

Mas in der Vorrede zur erften Ausgabe 

von dem Zwecke und der Methvde der pfychifchen 

Anthropologie angeführt war, ift, der Hauptfache 

nach, in die Einleitung der neuen Ausgabe auf 

genommen worden. 

Göttingen, den 11ten September 1826. 
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Unterfhied der pſychiſchen Anthropologie von 

der phyſiſchen. — Das in iener zu befol- 

gende Verfahren befteht aus der Anwendung 

der Regeln der Naturforſchung; diefe Anwen— 

dung ift aber in derfelben weit größern Schwie— 

rigfeiten unterworfen, als in ieder andern 

Naturwiſſenſchaft. Anzeige diefer Schwierig 

Zeiten und auch der Mittel, wodurd) fie über: 

wunden werden Zönnen, — Unterfchied der 

metaphufiihen Piychologie von der pſychiſchen 

Anthropologie, — Um die wiffenfchaftliche 

Begründung und Ausbildung diefer hat fidh 

Ariftoteles ſchon die größten Verbienite er— 

worben. Der von ihr zu erwartende Nutzen 

läßt fih aber noch nicht feinem ganzen. Um— 

fange nad) angeben, 



Erftes Lehrſtuͤck. 

Bom Bewußtfeyn überhaupt, Vom Be: 

wußtfenn des Sch und vom Gefühle des 

Leibes. + . + + + + + + ’ ’ . 

Befchreibung der Natur des Bewußtfeynd. — 
Snhalt des Bewußtſeyns des Sch. — Die 

Annahme eines innern Sinnes, deffen Gegen= 

ftände die Beftimmungen des Ich feyn follen, 

rührt aus einer Verkennung der Beichaffenheit 

der Wahrnehmung deffen her, was in unferm 

Snnern vorkommt, und hat feine Aufklärung 

diefes Innern bewirkt, fondern Verwirrung 

und Irrthum veranlaßt, — Von den Bezie- 

hungen des Gefühls vom Leibe auf das unfe= 

ver Natur angemeffene geiftige Leben, Anga— 

be desienigen, wodurch diefes Gefühl von al- 

len andern Erfenntniffen unterfchieden iſt. 

Zufammenhang deffelben mit der organischen 

Lebendigteit des Körpers, 

‚Zweites Lehrſtuͤck. 

Bon denBeziehungen des Baues des menfch- 

lichen Körpers, vorzüglich des Nervenfy- 

ftems, auf das geiftige Leben... Von der 

Ginheit der Art, wozu alle auf der Erde 

lebende Menfchen gehören. Bon der Mög- 
Yichfeit, aus dem Aeußern eines Men 

fehen die Zuftände feines geiftigen Lebens 

zu erkennen. 

Anzeige des Zuverläffigen in der Lehre von 
den Beziehungen, worin der Bau des menſch—⸗ 

Seite 

26— 41 
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lihen Körpers, vorzüglich des Gehirns, wel⸗ 

ches mit Recht das Seelenorgan genannt wor— 

den ift, zu den Xeuferungen des geiftigen 

Lebens ftehen foll, — Die forterbenden Uns 

terfhiede am menfchlihen Körper bei den 

Menfchenftämmen find zwar fehr groß, berech— 

tigen aber nicht zur Annahme mehrerer Menz 

fhenarten, Die Beweife der Ungültigkeit die— 

fer Annahme liefert iedody ganz vorzüglich die 

Erwägung der Uebereinftimmung aller bis iest 

befannt gewordenen Menfchenftämme in Anfer 

bung ihrer geiftigen Anlagen und der Bild- 
famEeit derfelben, Denn wenn die Stämme 

zu mehreren Arten gehörten, fo würde auch 

unter denfelben in Anfehung iener Anlagen 

und deren Bildfamkeit eine große Verſchieden— 

beit vorhanden feyn müſſen. — Bon ber 
Möglichkeit, aus dem Körper eines Menfchen 

deffen Geift und Gemüth zu erkennen, oder 

von der Zuverläfiigkeit der Pathognomit und 

der Phyfiognomif, 

Drittes Lehrſtuͤck. 

Bon der Erfenntnig des Menfhen. . . 82 

Erfter Abſchnitt. 

Bon der Erfenntniß durch die Sinne 83— 130 

Ueberficht der verfchiedenen Arten finnlicher 

Empfindungen, — Angabe des Inhalts der 

Empfindungen durch die fünf Sinne und der 

Abweihung der Erkenntniffe durch's Geſicht 

und Gehör von der Erfenntnig durd die andern 
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Sinne in Anfehung ber Gegenwart bes Er— 

fannten, — Die Hypotheſe des Des Gar: 

tes, nach welcher das Empfinden gegenwärtiz 

ger Äuferer Dinge aus einem bloßen Vorſtel— 

len beftehen fol, die allgemein angenommen 

und zur Grundlage ber theoretifchen Philofophie 

gemacht worden ift, mag wohl beſſer feyn, 

als die Erklärung der Scholaftiter vom Ent: 

ftehen der Empfindungen äußerer Dinge; allein 

iene Hypotheſe jtreitet mit den einleuchtendften 

Thatſachen unfers Bewußtfeyns, ift ohne alle 

Rückſicht auf die Regeln der Naturforfchung 

gebildet, und führt zu großen Ungereimtheiten, 

Eine diefen Regeln volllommen angemeffene 

Erklärung des Entftehens ſinnlicher Empfinz 

dungen äußerer Dinge kommt aber dadurd) zu 

Stande, daß in der Geele eine Kraft gedacht 

wird, durd) die, nad) einem vorhergegangenen, 

und fi ins Gehirn fortpflanzenden Eindrude 

auf die Sinnesnerven, im Ich das Bewußt— 

feyn der Gegenwart und Realität iener Dinge 

hervorgebraht wird, — Die Natur diejer 

Kraft Eennen wir iedoch, wie die Natur ieder 

andern Kraft, nur aus ihren Wirkungen, — 

Alles Empfinden ift vom Einfluffe der Selbft- 

thätigkeit des Geiftes darauf, vorzüglich in 

Anfehung feiner Vollkommenheit abhängig, 

und diefe Selbftthätigkeit zeigt fi) nicht bloß 

in der Aufmerkſamkeit auf das Empfundene 

wirkſam, fondern aud) in der Hervorbringung 

eines folhen Zuftandes der Sinnwerkzeuge, 

der diefe zum Empfinden eines Gegenftandes 

geſchickter macht. — Der Einfluß der Selbft- 

thätigkeit des Geiftes auf's Empfinden ver- 

fhafft dem Menihen eine Zunahme der Erz 
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kenntniſſe durch den einen Sinn, wenn ein 

anderer verloren gegangen iſt. — Anzeige 

der Urſachen der Sinnestäuſchungen und der 

Mittel im menſchlichen Geiſte, wodurch ſie 

entdeckt werben, 

Zweiter Abſchnitt. 

Von dem Vorſtellen, der Einbildungs— F 

kraft, dem Gedächtniſſe und der Er— 

innerung. BEER, Er Re N ae 4131 — 189 

Anzeige deflen, worin Vorftellungen von 

innern und Außern Wahrnehmungen, aber 

auch in Anfehung ihrer Aehnlichkeit mit dem 

Bewußtfeyn, woraus das Wahrnehmen be= 

fteht, von einander felbft verfchieden find, — 

Bon der nahbildenden und freibildenden Ein— 

bildungsfraft, — Großer Einfluß des Wir: 

tens der Einbildungsfraft, welches manchmal 

durch befondere Reize auf’s Nervenfyftem er= 

regt und beftimmt wird, auf die wichtigften 

Thätigkeiten des menſchlichen Geiftes, und auf 

die Zuftände des organifchen Lebens, Bon 

ienem Einfluffe auf diefe Zuftände ift iedoch 

auch viel Falfches behauptet worden. — Bon 

den Gefegen, worunter das Wirken der Ein— 

bildungskraft, ſowohl in Anfehung der Leb— 

haftigkeit, als auch in Anfehung der Folge 

der Bilder auf einander fteht, — Bon dem 

mwohlthätigen, aber oft auch fehr nachtheiligen 

Einfluffe der Erzeugniffe der Einbildungskraft 

auf das Wahrnehmen, Begehren und den 

Genuß des Lebens, — Bon der Möglichkeit, 

die Thätigkeit der Einbildungskraft zu erhöhen, 

und auch abſichtlich einzufchränfen, 



a ai 

Seite 

Die Natur der Erinnerungen und beö Ge— 

dächtniſſes. — Beim Erinnern findet eine 
Zuverläffigkeit eigener Art ftatt, welche bie 

Quelle unferer Erfenntniß der Zeit, der Dauer 

und der DBeränderungen der Dinge in deriel- 

ben ift. — Berichtigung falfcher Vorftelluns 

gen von der Natur des Gedächtniſſes. — 

Bon der Vollkommenheit deffelben, — Anzeige 

der Gefege, unter welchen es fteht. — Bon 

der echten und unedten Gedächtnißkunſt. — 

Das Vergeffen und deffen Urfachen, 

Dritter Abſchnitt. 

Bon dem Berftande und der Vernunft, 190— 225 

Dem Verftande verdanken wir größere Klarz 

beit und Deutlichkeit der Erkenntniß durch's 

Wahrnehmen ; er verichafft aber au die Er— 

tenntniß von der urfadhlichen Verbindung der. 

Dinge, durch weldhe Erfenntnig der Menfch 

in den Stand gefest wird, fid) Werkzeuge als 

Mittel der Ausführung feiner Abfichten zu 

verfertigen, und über die Natur eine Herr— 

Tchaft zu erhalten, — Das Auffuchen der ur— 

fachlichen Verbindung der Dinge ftammt aus 

einem dem menſchlichen Geifte beimohnenden 

Bedürfniffe her, welches aber erſt durch's Be— 

merfen der Beftändigkeit der Folge der Dinge 

und ihrer Veränderungen befriedigt wird, — 

Aufklärung des Denkens einer urfachlichen 

Verbindung und Anzeige der Schwierigkeiten, 

welche jehr oft beim Auffuchen dieſer Verbins 
dung vorkommen, — Bon den Kräften, wel— 

he den Dingen, der ihnen zugejchriebenen 

Wirkungen wegen, beigelegt werden, und von 
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der Eingefchränftheit unferer Erkenntniß der 

Katur der Kräfte. Dieſe Eingefchränttheit 
thut iedoh der Gewißheit iener Verbindung 

feinen Abbruch, und alles, wodurd die Ge— 

wißheit hat beftritten werden follen, tft un= 

bedeutend , denn es ftammt, dem wichtigjten 

Theile nad), daraus her, daß die Abhängig- 

keit des Geyns des einen Dinges von einem 

andern, nicht der Folge eines Gedanfens aus 

dem andern gleich fey. — In der Aufitellung 

der Wiffenfchaften zeigt der Berftand feine 

größte Macht und die Gefchidlichkeit eines be— 

wunderungswürdigen Künſtlers. Allgemeine 

Anzeige der Mittel, wodurd er das Wiffen- 
fchaftlihe in den Erfenntniffen. zu Stande 

bringt: — Vom Antheile des Verftandes an 

dem Entftehen und an der Ausbildung des 

zeligiöfen Glaubens, der von ieher, aber in 

höchſt verfchiedenen Geftaltungen, die Men— 

fhenwelt beherrichte, und oftmals der menſch— 

lihen Macht eine Unüberwindlichkeit verlieh. — 

Bon der Natur der Ideen oder Ideale, deren 

Ursprung die Philofophen Deutfchlands auf 

eine vom Verftande noch weſentlich verfchiedene 

Bernunft bezogen haben, Beurtheilung der 

einander widerfprechenden Lehren diejer Philo— 

fophen von der Vernunft, und vom Verhält: 

niffe derſelben zum Berftande. 

Bierter Abfhnitt. 

Bon den Talenten und dem Genie, 225— 256 

Bon dem Zalente der Beobachtung, des 

Vorherſehens zukünftiger Dinge, von den 

Ahndungen (aus deren Urfprunge der Aberglaube 



— — 

Seite 

etwas Uebernatürliches gemacht hat), von dem 

Witze, Scharfſinne, Tiefſinne und dem prak— 

tiſchen Talente. 

Das Charakteriſtiſche der Wirkungen des 

Genies. Beiträge zur Geſchichte der Ent— 

wickelung der größern Geiſtesgaben, woraus 

daſſelbe beſteht. 

Fuͤnfter Abſchnitt. 

Von dem Fürwahrhalten und deſſen 

Verſchiedenheittfen. 71-173 

Alles Fürwahrhalten iſt ein Erzeugniß des 

Verſtandes, und beſteht aus einem Urtheilen, 

das aber ſehr verſchiedenen Inhalts iſt, ie 

nachdem es Wahrnehmungen, oder Vorſtellun— 

gen und Gedanken betrifft. — Die Menge 

der Irrthümer, welden die Menfchen von 

ieher ergeben waren, ift zwar ungeheuer 

groß, und zum Entftehen derſelben giebt es 

viele Veranlaffungen in der Einrichtung unſe— 

rer Natur, Aber der Eifer in der Auffuhung 

des Wahren hat fih immer auch über diefe 

Beranlaffungen erhoben, wenn er die rechte 

Leitung erhielt, — Don den Unterfchieden 

des Wiffens, Glaubens und Vermuthens, — 

"Das im Menfhen unvertilgbare Vertrauen 

zur Richtigkeit der Ausfprühe des Bewußt— 

ſeyns, ift die Grundlage des Fürwahrhaltens, 

Sechsſter Abſchnitt. 

Ueber Sprache und ©hrift. ». +.» 

Sprade ift nicht zu ieder Ausübung bes 

Berftandes, fondern nur zu den höhern Thä— 

274 — 290 
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tiakeiten deffelben unentbehrlich. Auch beför- 

dert fie die Cultur des Geiftes und HDerzeng, 

erreicht iedocdy erjt durch den Einfluß dieſer 

Cultur auf ihren Gebrauch größere Vollkom— 

menheit, — Von der Natur einer Sprade, 

vorzüglich der Wortiprahe, die den Vorzug 

des Menfchen vor den Thieren verfündigt. — 
Der Urfprung des Sprechens ift durch ein an— 

gebornes Bedürfnis der menſchlichen Natur 

begründet. Aus diefem Urfprunge und aus 

dem Einfluffe des Verſtandes auf die Bildung 

der Sprachen laffen ſich alle Beihaffenheiten 

derjelben ableiten, 

Unterfhied der Buchſtabenſchrift „von der 

Figurenſchrift. Jene hat nicht nur auf die 

Bervolllommnerung der Sprachen, fondern 

aud auf das Fortſchreiten der Verſtandesbil— 

dung großen Einfluß gehabt, 

Viertes Lehrſtuͤck. 

Be 0696661 

Erſter Abſchnitt. 

Von der Natur der Gefühle und ihren 

Aſſchied 66 

Die Gefühle ſind das Dunkelſte im geiſtigen 

Leben des Menſchen, ſehr wandelbar, weil 

ſie von der Stimmung des Geiſtes und Ge— 

müths abhängen, und haben einen unmittel— 

baren Einfluß auf das organiſche Leben. — 

Von der Eintheilung der Gefühle in körper— 

liche und geiſtige, in angenehme und unange— 

nehme, und von der Stärke und Dauer der—⸗ 

jelben, 

b 

* 
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Zweiter Abſchnitt. 

Bon den Gefühlen der Eörperlidhen 

Luft und Unluft, der Theilnahbme an 

dem Wohl und Wehe anderer Men: 

fhen, der Schönheit und der fittliden 

Güte deö Handelns „ 2... ... 300—345 

Obgleich die Eörperlicheu Gefühle dem Men— 

fehen aufgedrungen werden, fo vermag er bod) 

die Stärke und Dauer berfelben einzufchränten, 

Bon dem Mitgefühl und von den Urſachen 

der ftärkern oder ſchwächern Aeußerungen deiz 

felben, befonders auch der Gefühllofigkeit 

gegen die Schmerzen und das Elend Anderer, 

Die Entwikelung der Anlage zu den Ge— 

fühlen der verfchiedenen Arten des Schönen 

erfodert viele günftige Umftände und kommt 

daher weit fpäter zu Stande, als die Ent- 

wicelung der andern geiftigen Anlagen, Selbſt 

von denienigen Menfchenftämmen,, welche in 

der Cultur eine bedeutende Höhe erreichten, 

haben es nur wenige zur vollen Ausbildung 

und Schönes fchaffenden Zhätigkeit der äſtheti— 

fhen Gefühle gebracht, die allerdings auch 

zur Veredelung der menjhlihen Natur bei= 

tragen, 

Das auf menfchliche Handlungen fich bezie= 

hende fittliche Gefühl fteht immer in Verbin— 

dung mit einem Urtheile ded Verftandes, das 

Billigung oder Mifbilligung der Handlungen 

enthält, ift allgemein unter den Menjchen ver- 

breitet (denn es fehlt fogar bei den roheften 

Stämmen nit gänzlih), und ward von ie= 

her als das PVorzüglichfte im Menfchen bes 

trachtet und verehrt, Sehen wir nun auf bie 
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erften Aeußerungen deffelben , fo ift feine Bes 

ziehung auf die Bildung und Erhaltung einer 

die Veredelung der Menfchen befördernden ge: 

ſellſchaftlichen Verbindung derfelben unverfenn= 

bar. Denn es tritt ald der Gegner ſelbſtſüch— 

tiger Neigungen auf, bie diefer Verbindung 

großen Abbruch thun, und verkündigt eine 

Würde, die dem mit Vernunft begabten Mens 

fhen zukommt, ohne deren Anerkennung 

aber Eein die Veredelung feines Dafeyns be— 

förderndes Zuſammenleben mit Andern mög— 

lich ift, und der Menſch wie ein Thier ganz 

beliebig behandelt wird. Durd die Bildung 

des Menfhen erlangen aber auch dieienigen 

Handlungen, welde mittelbarer Weiſe geſell⸗ 

ſchaftliche Verbindung befördern oder hindern 

einen Einfluß auf das ſittliche Gefühl. Daher 

wird auch durch das Leben in dieſer Verbin— 

dung, vorzüglich im Staate, die Erkenntniß 

des Umfanges des Guten und Böſen erweitert 

und danach vermittelft erlaffener Gebote und 

Verbote genauer beftimmt. — Von der Bil 

dung des fittlichen Gefühls hängt das Gewifz 

fen ab, das in vielen Menſchen eine große 

Macht ausübt, manden aber gänzlich fehlt. 

Dritter Abfhnitt. 

Von den Affecten, von den Rührungen 

durh das Wahre, Schöne und Gute, 

der Begeifterung und dem Enthufias 

. 345 — 379 
mus, + + + + + + + “ - + + + 

Anzeige der Natur und Verſchiedenheit der 

Afecten. — Bon der Fröhlichkeit, dem Ent- 

züden und der Hoffnung, Vom Kummer und 

b* 
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von der Schwermuth. Bon der Furcht, 
Angft und Verzweifelung, Vom Schreden. 

Vom Xerger und Zorn, Bon der Scham, 

Vom Erftaunen, — Affecten zu unterbrüden, 

oder doc, deren ſchädlichen Einfluß auf Geift 

und Gemüth einzufchränfen, ift allerdings 

möglich, 
Das Gefühl des Wahren, Schönen und 

Guten kann fehr lebhaft werben, fteigt aber 

nie bis zu einem die Befonnenheit und Selbft- 

macht unterdrückenden Affect, fondern nur bis 

zu einer ftarken Rührung. Iſt mit diefer eine 

große Thätigkeit” zur Ausführung des als 

Wahr, Schön oder Gut Erfannten verbunden, 

fo wird fie Begeifterung und Enthufiasmus 

genannt, ohne welche nichts Großes in der 

Menjchenwelt ausgeführt wurde, Das Ent: 

ftehen derfelben hängt aber von befondern 

Bedingungen ab, 

Bierter Abſchnitt. 

Bon der Natur des Begehren: und 

Wollen: und von den innern Unter: 

fhieden ihrer Thätigkeit, » » » x 376 — 400 

Alles Begehren und Berabfcheuen ift auf 

das Hervorbringen eines unjerer Natur ange— 

mefjenen Zuftandes gerichtet und diefe Rich- 

tung macht das oberfte Gefes dafür aus, — 

Bon den wefentlihen Unterfchieden an dem 

für den Menfhen Begehrungswürdigen, — 

Eine dem Begehren vorhergegangene Ueberle- 

gung erhebt‘ daffelbe zu einem Wollen. — 

Anzeige deffen, wodurd das Wollen in einen 

bloßen Wunſch verwandelt wird, — Bon der 
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Standhaftigkeit des Wollen: und dem Muthe, 

— Bon ben Grundtrieben im Menfhen, — 

Die Ueberzeugung, der Menſch ſey frei und 

erhebe ſich dadurch über die Thiere, ift au 
bei den roheften Menfchen fehon vorhanden, 

Sie enthält nicht die Annahme der Möglichkeit 

eines Entichluffes ohne allen Grund, fondern 

eine Beziehung des Entjchluffes auf das Sch 

und deffen Thätigkeit, als den unbedingten 

Grund davon. — Anzeige deffen, was in 

der natürlichen Ueberzeugung von der Freiheit 

- nicht enthalten if, — Ohne dieje Ueberzeu— 

gung würde das geiftige Leben ganzer Völker 

und einzelner Menſchen ein ganz anderes 

feyn, als es wirklich ift, wie fchon aus dem 

Zuftande derienigen Völker erhellet, nad) deren 

Religion alles im Himmel vorherbeftimmt ift, 

was den Menjchen im gegenwärtigen eben 

trifft. — Don den Antrieben und Beweg- 

gründen zum Sandeln, 

Fünfter Abſchnitt. 

Bon den Leidenfhaften und dem Cha— 

i ralter, + — + + + . + + + + Fr + 410 — 475 

Anzeige des Unterſchiedes der Leidenschaften 

von bloßen Begierden, — Bon den Gründen 

der Eintheilung der Leidenfchaften, — Bon 

der Genußſucht und den mehreren Arten der— 

felben, Bon der VBeranügungsfuht und Spiel: 

fuht, Bon der Habfuht und dem Geize, 

Bon der Freiheitöfucht, dem Stolze und Hoch— 

muthe, der Ehrjuht, Herrſchſucht, leiden— 

Ihaftlichen Liebe und dem Teidenfchaftlichen 
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Haſſe. — Von der Selbſtliebe und der Selbſt— 

ſucht. — Ueber den mit der Einrichtung le— 

bender Weſen ſtreitenden Selbſtmord und über 

die Veranlaſſungen dazu. — Der Menſch iſt 

fähig, das Entſtehen der Leidenſchaften zu ver— 

hindern, und ſich von den bereits entſtandenen 

nach und nach, oder auch auf einmal durch 

einen heroiſchen Entſchluß zu befreien, 

Dieienige Stärke und Beftändigkeit des 

MWollens, welde in der Befolgung angerioms 

mener praftifcher Grundfäße bewiefen wird, 

heißt Charakter, der nad der Beſchaffenheit 

der Grundfäge in den böfen, guten und gro= 

Ben eingetheilt wird, 

Fünftes Schrftüd. 

Bon den Dingen, welche auf die Bildung 

des Geiftes und Gemüths Einfluß has 

ben. Betrachtungen über den Unterfchied 

ber morgenländifchen und abendländifchen 

Cült. Ws WDR 

Die Beftimmung deffen, was auf die Bil- 

dung des Geiftes und Gemüths Einfluß hat, 

ift vielen Schwierigkeiten unterworfen. 

Bon den Veränderungen im geiftigen Leben 

des Menfchen, welche fi) auf die Unterfchiede 

des Alters beziehen, 

Anzeige der geiftigen Eigenthümlichkeiten, 

worin das weibliche Gefchleht vom männlichen 

verschieden ift. { j 

Die Lehre von den Temperamenten, Be— 

ftimmung ihrer Zuverläfjigteit und berienigen 
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Zuftände der menſchlichen Natur, worauf feine 

Anwendung derjelben ftatt findet. 

Der Einfluß des Klimas auf die Entwicke— 

lung der geiftigen Kräfte, ift von Manchen 

überfhägt, von Andern für fehr gering aus— 

gegeben worden. Indem aber vom Klima 

die Fruchtbarkeit des Bodens mit abhängt, 

hat es allerdings einen bedeutenden Einfluß 

auf menfhlihe Thätigkeit, und veranlaßt be= 

fondere Beftimmungen derielben, wie die Ver— 

gleihung der Bewohner des nördlichen Euro— 

pas mit den Bewohnern des ſüdlichen beweift, 

Bon der Macht der Erziehung, 

Die Verfaffung und Regierung des Staats 

bat großen Einfluß auf das geiftige Leben der 

Bürger, erhöhet und veredlert, oder erniedrigt 

und verjchlechtert daſſelbe, doch aber nur unter 

beſondern Bedingungen. 

Daß die Religion durch den beſondern In— 

halt ihrer Lehren von Gott und göttlichen 

Dingen höchſt einflußreich auf das Thun und 

Laſſen der Menſchen werde, machen die Wir— 

kungen des Mohamedanismus und des Chri— 

ſtenthums einleuchtend. — Anzeige der Grund— 

lehren von ienem nach den Koran, und von 

dieſem nach den Urkunden des Chriſtenthums. 

— Die Zunahme der Zerrüttung und Ohn— 

macht aller mohamedaniſchen Staaten iſt eine 

Wirkung der Lehren des Korans. Wenn aber 

das Chriſtenthum nur ſelten das Große, deſſen 

die menſchliche Natur im Deuken und Handeln 

fähig iſt, hervorbrachte, ſo iſt daran die durch 

Unwiſſenheit und Barbarei bewirkte Verdor— 

benheit feiner Lehren Schuld, 

©eite 
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Zur Ginfiht des Unterfchiedes der morgen- 

ländifchen Gultur von der abendländifchen führt 

ganz vorzüglich die Vergleichung der indifchen 

Literatur mit der bellenifchen, indem in iener 

eine vollftändige Ausprägung der morgenlän— 

difhen, in diefer aber der abendländifchen 

Gultur enthalten if, Den Kenntniffen der 

Hindus und ihren Anfihten von der Welt 

und dem menfchlichen Leben, liegt die Lehre 

der heiligen Bücher derfelben zu Grunde, nad 
welcher Gott das einzige Ding an fid ift, 
und die Welt nur eine vergängliche Erſchei— 

nung feiner Ausflüffe ausmacht, deren Be— 

tradhtung daher auch Fein echtes Wiffen ver— 

ſchafft. Nach der Ueberzeugung dev Hellenen 

hingegen befteht die Welt aus wahrhaft wirf- 

lihen Dingen, deren Erforfhung durch Beob— 

achtung und durd das Nachdenken Über das 

Beobachtete einen großen Werth hat und zur 

Meisheit führt, 

Sechstes Lehrſtuͤck. 

Von der Seele und den Kraͤften derſel— 
ben. + + + * + + + + + + + J 557-580 

Unterfchied des Ich von der Seele, — Prü— 

fung der Gründe, wodurdh hat dargethan 

werden follen, daß das geiftige Leben im 

Menſchen bloße Wirkung der organifchen Le— 

bensthätigleit des Gehirns fey, und Anzeige 

desienigen in biefem Leben, was die Annahme 

eines vom Gehirn verfchiedenen und für fich 

beftehenden Princips, als der Quelle des Er- 

kennens und Wollens nothwendig macht. Die 
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Beſchaffenheit dieſes Princips Eennen wir aber 

nur aus deffen Wirkungen, 

Den Regeln der Naturforfhung ift es am 

angemefjenften, die Gefammtheit der Aeuße— 

rungen des geiftigen Lebens aus einer einzigen 

Kraft, die aber fehr verjchiedener Functionen 

fähig ift, abzuleiten, Die Annahme einer 

Mehrheit von Kräften in der Seele führt ie— 

doc noch nicht zu einer falfchen Anfiht vom 

geiftigen Leben, wenn die mehreren Kräfte 

nidyt als unabhängig von einander wirkſam, 

oder für coordinirte Dinge gehalten werden. 

Die Lehre, daß den Aeußerungen des geiz 

fligen Lebens etwas Angebornes zu Grunde 

liege, läßt fich in einer gewiffen Rücdficht voll: 

kommen rechtfertigen. Sie ift aber von den 

Hhilofophen, zum Behuf ihrer Syfteme, mandj- 

mal auf eine den Einrichtungen diefes Lebens 

widerfprechende Art beftimmt worden, 

Bom Zuftande der Seele während der Be _ 

wußtlofigfeit, oder von den fo genannten dun= 

keln Borftellungen, 

Ueber den unvertilgbaren Unterfchied des 

geiftigen Lebens im Menfchen von demfelben 

Leben bei den Thieren, Mit Recht wird die— 

fen der Verſtand abgeſprochenz aber es kom— 

men bei einigen Arten derfelben Anzeigen ei= 

nes Nachdenkens vor, wenn fie ſich in gefahr- 

vollen Lagen befinden, und der Inftinct nicht 

hinreiht,, fie daraus zu befreien, 

Die Beantwortung der Frage: Von welder 

Beichaffenheit der Zuftand der Seele nad dem 

Tode feyn werde? Liegt außer den Gränzen 

der pfochifchen Anthropologie, Diefe gewährt 

Seite 
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iedoch in det Anzeige einer weit höhern Bil— 

dung des geiftigen. Lebens im Menſchen, ale 

zur Selbjterhaltung und Fortpflanzung feiner 

Art nöthig war, einen Grund zur Hoffnung 

der Unfterblichkeit, 

Erſter Anhang. 

Bon der Schlaftrumfenheit, dem Traume, 

dem Schlafreden , Schlafwandeln und 

thierifchen Magnetismus. . . . . . 582-604 

Bon den Unterfhieden der Zuftände bes 

Schlafens und Wachens, 

Anzeige beffen, worin die Aeußerungen des 

geiftigen Lebens im Zraume von ben im Wa— 

hen abweichend find, j 

Das Schlafreden ift dadurdy vom Träumen _ 

vorzüglich verfchieden, daß in ienem ein grö— 

ßerer Einfluß der TZraumbilder auf die Sprach— 

werfzeuge ftatt findet, 

Bon den mannidfaltigen Aeußerungen des 

geiftigen Lebens im Schlafwandeln, nad den 

zuverläffigften Nachrichten darüber. 

Die vorgebliche Erhöhung der Erkenntniße 

fähigkeit durh den thieriſchen Magnetismus 

wäre das Wunder aller Wunder, wenn fie 

ftatt fände, Da aber wiederholte und genaue 

Beobahtung dargetban hat, daß die Annahme 

der Erhöhung nur ein Werk der Leichtgläus 

bigfeit war, fo braudt in ber pſychiſchen An— 

thropologie Feine Rüdfidt darauf genommen 

zu werden. 

# 



— XXIII — 

©eite 

Zweiter Anhang. 

Ueber die Schauung des Abfoluten, die 

Myſtik und die Schwärmetei. » .  . 605-623 

Die Schauung des Abjoluten, wodurd die 

plotinifhe und die pantheiftiih naturphilofo= 

phiihe Schule der Philoſophie eine fefte 

Grundlage hat geben wollen, ift unmöglich 

und Eann dasienige nicht enthalten, was beide 

Schulen darin zu befisen vorgeben; denn fie 

müßte alsdann ein Erkennen ohne alles Selbft- 

bewußtſeyn ausmaden. Fehlt aber diejes, jo 

findet auch feine Art von Erkenntniß flatt, 

Allen Geftaltungen der Myſtik lieat die 

Borausfegung zu Grunde, daß die Gefühle 

eine Quelle der zuverläffigften Erfenntniffe 

feyen, wozu die Vernunft nie zu gelangen 

vermag, Den Gipfel im Fühlen des Gött— 

lichen hat die Myftik durch den Pantheismus 

erreicht, Diefer Gipfel ift iedod dem weibli- 

hen Gefchlechte leichter erreichbar, als dem 

männlichen, und die morgenländifchen Myſti— 

fer übertreffen auch die abendländifchen, 

Die Schwärmerei hat es mit der Ausfüh- 
zung der vom Himmel erhaltenen Aufträge, 

zu thun. Sie iſt jehr verfchieden geitaltet . 

und mit manderlei Zuſätzen verfehen worden, 

und hat oft fhauberhafte Dinge veranlagt, — 

Um ihrem umruhigen Zreiben entgegenzuwirz 

fen, ift mit Vorſicht zu verfahren, 

Vom Zuftande der Entzüdung, worein oft 

Moftit und Schwärmerei verfegen, 
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Dritter Anhang. 

Ueber die Krankheiten des Geiſtes und 

Gemuͤthßss.. m 2 nn. 624-664 

Bon der Berfchiebenheit der Abfichten, in 

welchen die Seelenkrankheiten unterſucht wer— 

den können. — Ueber die Eintheilung dieſer 

Krankheiten. — Von dem Wahnſinne und 

der Verrücktheit (wovon Wahnwitz, Aberwitz 

und Narrheit beſondere Arten ausmaden), — 

Bon der Hypochondrie und Melancholie, — 

Bon den Aeußerungen der Wuth (die manch— 

mal ohne eine vorhergegangene Geijtesverwir=- 

rung ftatt gefunden haben) und von der Ra— 

ferei. — Bon ber melancholiſchen Verrückt— 

heit, die neuerlich häufiger, alö ehemals, vor= 

gekommen ift, — In feiner Seelenkrankheit 

findet ein gänzlicher Verluft des DVerftandes 

ftatt, — Bon den hellen Zmwifchenzeiten wäh— 

rend noch fortdauernder Seelenkrankheit. — 

Woraus läßt fi erkennen, daß etwas im 

feelentranfen Zuftande begangen worden fey ?— 

Sn einem foldhen Zuftande ift iedoch eigentlich 

nicht das für fich beftehende Princip des geiz 

ftigen Lebens krank, fondern nur das körper— 

lihe Organ dieſes Lebens von der Naturords 

nung abweichend, — Bon den nädjften und 

entfernten, ferner von den Eörperlichen und 

pſychiſchen Urfahen der Seelenkrankheiten. — 

Anzeige der vorzüglichften pſychiſchen Heilmit— 

tel. — Die Entlaffung der von einer Sees 

lenkrankheit Genefenen erfodert Vorſicht. 

—,— 



Cinleitung. 
— 

Idee der pſychiſchen Anthropologie. 

Schwierigkeiten und Nußen der Ausfuͤh— 
rung dieſer Idee. 

— 1. 

Di. wiſſenſchaftliche Darftellung des in ber 

menfhlihen Natur vorkommenden Lebens ift 

Menfhenlehre (Menfhenktunde, Ans 

thropologie). Sie macht einen befondern 
Zweig desienigen Theild der Naturwiffenfchaft 
aus, welder Lebenslehre (Biologie) ges 
nannt wird. 

Se 

Das im Menſchen fih Außernde Leben ift 
doppelter Art, ein vegetatives (organi— 
ſches), die Ernährung, Ausbildung und Ers 

1 
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haltung des Koͤrpers gegen zerſtbrende Eins 

fluͤſſe bewirkendes, und ein geiſtiges (inne— 

res, pſychiſches), aus Thaͤtigkeiten des Bez 

wußtſeyns beſtehendes, auch großentheils durch 

uns ſelbſt nach Abſichten beſtimmbares. Beide 

ſtehen in mannichfaltiger Wechſelwirkung, und 

bilden erſt dadurch das geſammte im Menſchen, 

als einer beſondern Gattung (species) Yon 
Erdenweſen, vorhandene Leben, 

8. 3. 
Dan kann bei den Betrachtungen des 

menfchlichen Lebens tie Erforfhung des vege— 

tativen Beftandtheils zur Hauptabfiht maden, 

und auf den geiftigen Beftandtheil nur in. fo 

fern Rückfiht nehmen, als deſſen befondere 
‚Zuftände (3. B. Empfindungen, Gefühle und 

Cultur) auf tenen einen wohlthätigen oder nach— 

theiligen Einfluß haben Aus einer folden 

Erforfhung ift die phyfifhe (fomatifdhe) 

Anthropologie entflanden, melde megen 

ihrer befondern Beziehung auf Diätetif und Heils 

kunſt auch eine mediciniſche genannt wird, 

Sie handelt von der Verſchiedenheit der Theile 
des menfchlichen Körpers in Anfehung ihrer _ 

Stoffe, Form, Wirkungsweife und Beſtim—⸗ 
mung, fo wie aud) von den Beziehungen und 



wechfelfeitigen Einflüffen derfelben auf einander. 

Befondere Theile davon find die Zoochemie, 

Anatomie und Phyfiologie, Die Erfors 

{hung des menfhlichen Lebens Fann aber auch 

hauptfählih auf die Erfenntniß des geiftigen 

Beftandtheild gerichtet feyn, fo daß dabei die 

Einrihtung des Körperd und das vegetative 

Leben nur fo weit in Betrachtung gezogen wird, 

als biefelben über die Befchaffenheiten und Ver: 

änderungen ienes Beſtandtheils Aufſchluͤſſe erz 

theilen. Sie führt den Namen einer pſychi⸗ 
fhen oder philofophifhen Anthropolos 

gie, und ift auch die empirifche Pſychologie 

genannt worden. 

SA 
Die in ber pſychiſchen Anthropologie zu 

loͤſende Aufgabe ift die Aufklärung der an den 

Aeußerungen des geiftigen Lebens vorkommenden 
qualitativen und quantitativen Verſchiedenhei⸗ 

ten, ferner der mannichfaltigen Beziehungen, 

worin die Beſtandtheile dieſes Lebens zu eins 

“ander ftehen, endlich der Bedingungen und Ges 

feße, denen es fo wohl überhaupt genommen, 

als auch befonders in Anſehung des Fortſchrei— 

tens zu größerer Ausbildung, unterworfen iſt. 

1* 



Eine richtige und auf Zuverläffigkeit gez 

gründeten Anſpruch machende Auflöfung der 

Aufgabe der pſychiſchen Anthropologie Fann als 

Yein durh Anwendung der Achten Regeln der 

Naturforfhung zu Stande gebradt werben. 

Diefer Anwendung verdanken wir nämlich die 
Fortfhritte, die in allen Theilen der Natur- 

Funde zu Stande gebracht worden find; denn 

die Negeln gründen fi auf dietenigen Einrich— 

tungen des Verſtandes, wodurch Deutlichkeit 

des Bewußtſeyns von Dingen gewonnen, das 

Finden des Unterſchiedes der Wahrheit vom 
Irrthume, des Wirklichen von dem Eingebilde⸗ 

ten bewirkt, und die Erkenntniß der Urſachen 

der Veraͤnderungen in der Natur erhalten wird. 

Sie muͤſſen alſo auch fuͤr die pſychiſche Anthro⸗ 

pologie guͤltig ſeyn. 

Eine Beſchreibung des durch die Anwendung 

der Regeln der Naturforſchung beſtimmten 

Verfahrens in der pſychiſchen Anthropologie 

habe ich in der dritten Ausgabe der Encyklo— 

paͤdie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften S. 219 

— 223. mitgetheilt. 

Sr 

Die richtige Anwendung der Regeln der 

Naturforfhung auf das geiftige Leben im Men— 
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{hen ift iedoch weit groͤßern Schwierigkeiten 

unterworfen, als die auf die Unterſuchung der Be: 

fhaffenheiten und der Veränderungen der Ger 

genftände in der außern Welt. Man darf fi 

dalser auch nicht wundern, daß des Eifers un: 

geachtet, womit in den neuern "Zeiten Nach—⸗ 

forfhungen über die Zuftände des geiftigen Les 

bens im Menfchen angeftellt worden find, Die 

Sehren der pſychiſchen Anthropologie doch noch 

nicht den Grad von Deutlichkeit, Vollftändigfeit 

und Zuverläffigfeit erreicht haben, deſſen die 

Sehren der übrigen Naturwiffenfchaften theils 

haftig geworden find. Laßt uns alfo zuvoͤrderſt 

die Schwierigkeiten, die bei der Ausführung 

der Idee von iener Anthropologie vorkommen, 

erwägen und bie zur Weberwindung berfelben 

zu gebrauchenden Mittel aufſuchen. 

85.7 

Die Kenntniß der zum geiſtigen Leben ge: 

hörenden Thatſachen ift der Stoff, welder in 
der pſychiſchen Anthropologie wiſſenſchaftlich aufs 

gebildet werden fol. Aber das Erwerben der 

Deutlichkeit und Genauigkeit iener Kenntniß ift 

ſchwierig. Der Menſch ift namlich weit mehr 

Dazu geneigt, fih mit der Welt außer ihm, 

die er fehr früh als die Quelle feiner Genüffe 



und Entbehrungen, feiner Freuden und Leiden 
Bennen lernt, ald mit den Vorgängen in ihm 

zu befchäftigen. Millionen haben gelebt, bie 

von diefen Vorgängen, wenn man ihre anges 

nehmen und unangenehmen Gefühle ausnimmt, 

nur ein ſchwaches Bewußtſeyn befaßen. Sogar 

dieienigen, welche fi mit der Ausführung ges 

wiffer Abfichten im Lebem fehr eifrig befchäftig- 

ten, blieben oft mit dem Urſprunge biefer Ab⸗ 

fihten, und mit der Natur der Mittel, welche 

fie zur Ausführung derfelben anmwendeten, ob: 

glei diefe Mittel aus den ihnen verlichenen 

Fähigkeiten beftanden, gänzlid unbefannt, Da 

ferner die Ereigniffe im geiftigen Leben meiften: 

theils fehnell vorüber gehen, fo wird dadurch 

die Beobachtung derfelben fehr erſchwert. Manz 

che diefer Ereigniffe Eönnen auch) dann, wenn 

fie ftatt finden, nicht beobachtet werden, 3. B. 

Affecten und Leidenfchaften; die Erinnerung 

berfelben Yiefert aber nur ein ſchwaches und un 

vollfiändiges Bild davon. — Es laͤßt ſich tes 

doch der Aufmerkfamkeit die Richtung jauf die 

Zuftände und Vorgänge in unferm Innern ge: 

ben, und wird diefe Michtung öfter hervorge— 

bracht, fo gelangt man dadurch zu größerer Ges 

ſchicklichkeit, iene Zuftande und Vorgänge ihren 

Eigenthuͤmlichkeiten nad) genauer aufzufafjen. 



Auch find ed nur die Elementar-Kenntniſſe 
zur pſychiſchen Anthropologie, die wir dur 

GSelbftbeobahtung gewinnen; jden bei weitem 

größern Theil der zu diefer Wiffenfhaft nöthiz 

gen Kenntniffe verdanken wir der Beobachtung, 

die wir an Andern anftellen, der Gefdichte 
und der Völkerkunde, 

Bei einem gefunden Zuftande des Geiftes 

hat man nicht zu beſorgen, daß die öftere 

Kichtung der Aufmerkſamkeit auf das innere 

Leben Kopfverwirrung , die zuleßt wohl gar 

ins Srrenhaus führen koͤnne, hervorbringe. 

Mer aber durch melandolifche Stimmung des 

Gemüths dazu geführt wird, fich mit feinem 

Innern anhaltend zu befchäftigen, und alsdann 

nichts als Sündhaftes in ſich antrifft, der kann 

leicht in Melancholie verfallen, 

— 

Nachdem das Bewußtſeyn der Thatſachen 
im geiſtigen Leben und der an ihnen vorkom— 

menden Unterſchiede zu groͤßerer Staͤrke ge— 

langt war, wurden auch iene Thatſachen dieſen 

Unterſchieden gemaͤß in Claſſen gebracht, von 

den Claſſen Begriffe gebildet, und dieſe durch 

Woͤrter bezeichnet. Wir ſprechen daher von 

Erkenntniſſen durch die Sinne und durch den 
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Verſtand, von Gefühlen und vom VBegehren, 

ald von befondern Arten geiftiger Erzeugniffe, 

und verfahren hiebei ganz ridtig Allein es 

darf auch nicht überfehen werden, daß das Er: 

Eennen, Fühlen und Begehren im beftändigen 

wechfelfeitigen Einfluffe auf einander fteht, und 
daß Feines davon, feinem Seyn nah genoms 

men, etwas von ben übrigen völlig Getrenntes 

ausmadt. Das Erkennen ift mit von gefühl: 

ten Bedürfniffen, oder von Wünfchen abhängig, 
vorzüglich wenn es fih zu größerer Vollkom⸗ 

menheit erhebt. Won den Gefühlen des Ans 

genehmen und Unangenehmen müffen wir aber 

ein Bemußtfeyn haben, alfo Erkenntniß befißen, 

wenn fie in uns flatt finden follen. Endlich 

hat noch Fein Menfh ohne Gefühl eines Ber 
dürfniffes etwas begehrt; aber des Gefuͤhls ift 

er fi nicht immer deutlich bewußt, Diefes 

Eingreifen der Tihätigkeiten des geiftigen Lebens 
in einander wird oft gar nicht beachtet, woraus 

denn unvermeidlich falfche Anſichten von der, 

Natur diefes Lebens entſtehen. Man denkt 
die Kräfte und Vermögen, die der Seele in 

Ruͤckſicht auf die Werfcehiedenheit ihrer Wir⸗ 

kungen beigelegt werden, als eben fo verfcier 

den von einander mie die Arten der Dinge in 

der Natur, und ſpricht wohl gar von einem 
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Streben der einen Kraft gegen die andere. — 
Diefen Srrthümern Fann allein dadurch vorge: 

beugt werden, daß man die Einbildung auf: 

giebt, es ließen ſich die Beftandtheile des geis 

- fligen Lebens im Menſchen eben fo getrennt von 

einander nachweifen und darftellen, wie die Bes 

ftandtheile feines organifhen Körpers. Nicht 

vermittelft der Unterfuhungen über iene Be: 

flandtheile, wenn fie einzeln genommen werben, 

fondern erft nah Vollendung der Ungaben, und 

nah Verbeutlihung aller Arten der Aeußerun⸗ 

gen des geiftigen Lebens und des Kinfluffes 

derfelben auf einander, läßt fih eine richtige 

Anfiht der Naturbefhaffenheit iedes Beſtand⸗ 

theild davon bilden. 

9 
Sn der pſychiſchen Anthropologie fol nicht 

bloß beftimmt werden, wie bei einem einzelnen 

Menfhen, oder bei einem Menfhenftamme und 

Volke, etwa im Zuftande der Civilifation und 

Cultur, Geift und Gemüth fi wirffam be⸗ 

weifen; fondern ed ift darin ein Vollendetes 

Bild vom Ganzen des geiftigen Lebens aufzus 

ftellen, das auf die Menſchen aller Zeiten, und 

nah der Verfchiedenheit der Ausbildung ihrer 

Kräfte genommen, paßt. Diefer Foderung aber 
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Genuͤge zu thun, haͤlt beſonders ſchwer. Die 

Verſchiedenheit der Formen des geiſtigen Lebens 
im Menſchen iſt naͤmlich ſehr groß, und nimmt 

mit der Bildung des Geiſtes und Herzens un— 

gemein zu. Natuͤrlicher Weiſe iſt die Erfor— 
ſchung des mit dieſer Bildung verſehenen innern 

Lebens des Menſchen ganz vorzuͤglich intereſſant 

und belehrend. Aber die Bildung hat wieder 

ſehr verſchiedene Geſtalten erhalten, und iſt 
im Morgenlande mit andern Beſtimmungen ver— 

ſehen vorkommend, als die wir im Abendlande 

daran antreffen. Wollte man nun die Be— 

trachtungen der menſchlichen Cultur nur auf 

eine Art oder Geſtaltung derſelben einſchraͤnken, 

ſo wuͤrden in dem Gemaͤhlde von dem geiſtigen 

Leben des Menſchen, das die pſychiſche Anthros 

pologie zu entwerfen hat, fehr wichtige Züge 

fehlen. Und aud die Rückfiht auf die Denks 

art und Öitten der rohen Wilden, oder der im 

Vcbergange zur Civiliſation begrifferen Mens 

fhenftämme, hat für die Erreihung ber Zwecke 

iener Anthropologie große Wichtigkeit. Das 

durch werden nämlidy die Unfänge der menſch— 

Yihen Beftrebungen erkannt, aber aud manche 

Vereinigungen wahrer Eultur mit den Aus: 

bruͤchen entfeßlicher Roheit *). Und follen die 

Gefege, unter welden dag geiflige Leben und deſſen 
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Entwickelung ſteht, entdeckt werden, ſo muͤſſen 

wir auf die Aeußerungen deſſelben bei den ſo 

genannten Soͤhnen der Natur ſorgfaͤltig achten. 

— Sn der Voͤlkerkunde, in den Nachrichten 

von den Sitten und der Lebensweiſe roher 
und civiliſirter Menſchenſtaͤmme, in der Ge— 

ſchichte der Staaten und der Bildung der 

Rechtsverhaͤltniſſe in denſelben, endlich in der 

Geſchichte der Wiſſenſchaften, der ſchoͤnen Kuͤn— 

ſte und der wichtigen Veraͤnderungen in den 

Erkenntniſſen und Handlungen der Menſchen 

muͤſſen alſo die Stoffe zur Kenntniß des 
geiſtigen Lebens im Menſchen ſeinen mannich⸗ 

faltigen Formen in der Wirklichkeit nach ges 

nommen, aufgefuht werden. Die Benußung 

diefer Mittel zur Geelenfunde erfodert iedoch 

Vorfiht, naͤmlich genaue Prüfung der Zuver— 

Yäffigkeit der über die Gitten und Gultur der 

Menſchen mitgetheilten Nachrichten, und forgs 

fältige Erwägung der Nichtigkeit des daraus 
Ubgeleiteten. 

*) Hefemwelder hat uns in der Nach— 

richt von der Geſchichte, den Eitten und Ge— 

brauchen der indianifchen Völferfchaften in Penn— 

fylvanien (deutfh, Göttingen 1821.) mit einer 
Bildung des Geiſtes und Herzens derfelben be- 
kannt gemacht, die viel Lehrreiches enthält, 



Diefe rohen und gegen ihre Feinde höchft grau: 

famen Indianer verehren nämlich einen oberften 

und mächtigen Meltgeift, als den Geber alles 

Guten, deffen fie fih in ihrem Zuftande zu er: 

freuen haben, Ihre Religion ift frei von allem 

Aberglauben, fo wie von allen Fabeln über die 

Entfichung der Welt und über das Wirken Got: 

tes in der Natur, und wird auch nicht durch 

Driefter erhalten, fondern nur durch die Macht 

der Erziehung. Diefe Indianer leben ferner 
in gefellfchaftlicher Berbindung zu einem Ge: 

meinwefen, aber ohne ein gefchriebenes und 

bürgerliches Geſetzbuch, und ohne eine durch 

Geburt oder Wahl beftimmte Obrigkeit; und 

dies wird gleichfall8 durch die Erziehung bei 

ihnen bewirkt, 

§. 10- 
Zum Zwecke der pſychiſchen Anthropologie 

gehört auch eine. Erklärung der Ereigniffe im 
geiftigen Leben aus ihren Urſachen. Die Ber 

friedigung ded Werlangens unferd Werftandes 

nad) der Erfenntniß der Urfachen der Veraͤnde— 

rungen in der Natur hat in vielen Fällen gro— 

fe Schwierigkeiten, und ift in folden Fällen 

nur im geringen Grade oder noch gar nicht ges 

lungen. Dies gilt ganz vorzuͤglich auch von den 

Vorgängen im Innern des Menſchen. Schon 

die unerforfhlige Vereinigung der beiden Dez 



ftandtheile unferer Natur, des geiftigen und 

Förperlihen naͤmlich, feßt natürliher Weiſe in 
große Werlegenheit, wenn beftimmt werden foll, 

wie vielen Antheil die Thaͤtigkeit iedes derfel- 

ben an den Erzeugniffen und Zuftänden des gei⸗ 

ſtigen Lebens habe. Oft iſt ferner die beſon⸗ 

dere Art und Weiſe, wie Geiſt und Gemuͤth 

ſich bei einem Menſchen aͤußern, die Wirkung 

vieler Urſachen, z. B. der Erziehung, der Ge⸗ 

wohnheit, des Klimas, der religiöfen Ueber⸗ 

zeugung u. f. w. alsdann hält ed aber ſchwer, 

wie viel iede Urſache dazu beitrug, ausfindig 

zu machen. — Durch die genaue Befolgung der 

Kegeln, nad) melden die Urfachen der Veraͤn⸗ 

derungen in den Naturdingen aufgefucht werden 

muͤſſen, kann iedoch allerdings auch über den 

Zufammenhang ber Aeußerungen und Zuftände 

des geiftigen Lebens mit ihren Urfachen mande 

Auskunft erhalten werden, wenn von dem Bei⸗ 

einander = und Nacheinanderfeyn einzelner Erz 

fheinungen in der menfhlihen Natur zu großen 

Reihen von Thatſachen über diefes Beieinander⸗ 

und Nadheinanderfeyn fortgefchritten wird. Die 

der Vollftändigkeit genäherte Induction ift in 

Unfehung der Erfcheinungen im geiftigen $eben 

gleichfalls ein fiheres Mittel, die Ordnung der 
Natur zu entdecken. Fehlen aber die That⸗ 
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ſachen, welche zur Bildung eines Beweiſes fuͤr 

die richtige Angabe der Urſachen iener Erſchei⸗ 

nungen erfoderlich find, fo wage man Feine 

Angabe diefer Art. Das Bekenntniß unferer 

Unmiffenheit zeugt in diefem Falle von mehr 

Einſicht, ald das Vorgeben von einem MWiffen, 

das Feine Prüfung befteht. 

Es ift gegen die Regeln der Beftimmung 

der urſachlichen Verbindung der Dinge in 

der Natur, wenn zur Erklärung neuer und 
bisher noch nicht befannter Ereigniffe im geiftie 

gen Leben eines Menfchen fogleich neue Kräfte, 

oder eine bisher unbefannte Wirffamfeit der 

Kräfte in der Duelle jenes Lebens angenommen 
werden. Aber felbft berühmte Philoſophen äl- 
terer und neuerer Zeit haben ficy diefes fehlers 

haften Verfahrens fehuldig gemacht. 

% 11: 

Zu den bisher angeführten Schwierigkeiten 

ber Löfung der Aufgabe der pſychiſchen Anthro— 

pologie Fommt noch eine nicht minder große in 

der Unvollfommenheit der pſychologiſchen Kunſt⸗ 
ſprache hinzu, worüber Jauch ſchon oft geklagt 

worden ift. Die erften Begriffe, welche ſich der 

Menſch bildet und durch Wörter bezeichnet, gez 

hen auf die Dinge in der Außern Welt. Für 
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die früheften Aeußerungen des geiftigen Lebens 

3. B. für die Empfindungen burd die Ginne 

und für die Gefühle der Bedürfniffe des Leibes, 

namlih des Hungers, Durftes und Schlafs, 

haben auch ſchon die roheften Menfhenftämme 

Mörter in ihren fonft fehr unvollfommenen 

Spraden. So wie fih aber die Thaͤtigkeit 
des geiftigen Lebens erweiterte, neue und fhärz 

fer ausgebildete Beftandtheile erhielt, mußten _ 

auch Wörter zur Bezeichnung derfelben gebildet. 

werden. Hiezu wurden bie an den Erzeugniffen 

biefer Iihätigfeit bemerften, aber oft fehr gez 

ringen Uehnlicgkeiten, oder gar die Aehnlichket: 

ten berfelben mit Außern Dingen benußt. Die 

Bezeichnung der Erzeugniffe und Zuftände des 

geiftigen Lebens beftcht daher größtentheils aus 

bildlihen Ausdrüden, deren Bedeutung manch⸗ 

mal fehr ſchwankend tft, und faft von iedem, der 

ſich derfelben bedient, mehr oder meniger vers 

Andert wird. Es ſteht aber mit einer Wiffen: 

ſchaft noch ſchlecht, und es Fann Fein ficheres 

Fortfihreiten in derfelben zu Stande kommen, 

fo lange e8 ihr an beftimmten, und in Anfes 

hung der Bedeutung feftfiehenden KRunftausdrü- 

den fehlt. — Mit der genauern Beftimmung 

der Unterfchiede an den DBeftandtheilen des gei— 

fiigen Lebens muß die Verbefferung der Bes 



zeichnung dieſer Beftandtheile in der Sprade 

angefangen werden. Möchten fi doch aber 

auch die trefflihen Männer in Deutfchland, 

denen die Erweiterung der Erkenntniſſe vom 
geiftigen Leben am Herzen liegt, dahin vereints 

gen, der Willkür, womit die Bedeutung der 

Wörter in den Lchren von diefem Leben fo oft 

beftimmt und verändert wird, entgegen zu arz 

beiten. Unſere Sprade ift mehr, als irgend 

eine andere, dazu geeignet, fo weit fortgebildet 

zu werben, daß ſich darin die Mannichfaltigkeit 

der Aeußerungen des geiftigen Lebens beftimmt 

anzeigen, und dadurch der Verwechfelung diefer 

Aeußerungen vorbeugen läßt, 

$. 12 
Nach der bisherigen Angabe des Zwecks 

der pſychiſchen Anthropologie und des in derfelz 

ben zu beobachtenden Verfahrens, macht fie eine 

ganz andere Wifjenfchaft aus, als die in der 

Metaphyſik aufgeftellten Pfychologie. Jene ift 

nämlich auf die Gewinnung einer richtigen Ers 

kenntniß vom geiftigen Leben gerichtet, wie es 

bei den Menſchen zu allen Zeiten, zwar fehr 
verfehieden, aber der Grundform oder dem We: 

fen diefes Lebens gemäß vorgekommen iſt. Die 

Pſychologie hat es hingegen mit der Erforfhung 
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der Natur der Duelle des geiftigen Lebens im 
Menfhen, oder der Geele, als eines dem Körs 
ver entgegengefeßten MWefens zu thun. Werner 

ſtuͤßt fi iene Anthropologie auf Beobachtungen 

und auf Folgerungen aus den mit einander vers 

glihenen Beobachtungen, um danach die Bes 

dingungen und Gefeße der Aeuferungen des 

geiftigen Sebens zu beſtimmen. Die Pfycholos 

gie hält fih hingegen in der Beſtimmung deg 

Seelenwefens vorzüglih an gewiſſe Begriffe von 

der Seele und von den ihr beimohnenden Vers 

mögen, und ſucht durch Huͤlfe ontologifcher 

Grundfäße über dad Geyn und Nichtfeyn, über 

das Wirklihe und Mögliche darzuthun, melde 

Art des Seyns der Seele zufomme, welche 
Macht ihr beimohne und was. hingegen eine 

Unmöglicfeit in derfelsen ausmache. Diefe 

Begriffe und Grundfüße wurden meiſtentheils 

für Wahrheiten ausgegeben, die ſchon durch die 

Vernunft beſtimmt oder a priori gültig feyen, 
und man hielt es daher nicht nöthig, erft aus 

ber Erfahrung über das Geelenleben Erfundis 

gung einzuziehen. 

S. 13 

So viele PVeranlaffungen aber auch für 
den über die Dinge in der Natur nachdenkenden 

2 



Menſchen vorhanden find, der Einrichtung feines 

geiftigen Lebens nachzuforſchen; fo hat doch nur 

einer von den berühmten Philoſophen des Al: 

terthums fich mit der Ausführung der Idee von 

einer pſychiſchen Anthropologie befhäftigt. Und 

in den neuern Zeiten war in ben andern Nas 

turmiffenfihaften fehon Großes geleiftet worden, ' 

che iene Idee wieder zur Deutlichkeit im Bes 

wußtſeyn gelangte, und auf das Nachdenken über 

die Ergebniffe. aus den Beobachtungen über Men⸗ 

ſchen, einen daffelbe gehörig orbnenden Einfluß 
erhielt. Zwar find in den Schriften des Pas 

ton eine Menge treffliger Beobachtungen über 

die mwichtigften Ereigniffe im geiftigen Jeben des 

Menfhen vorhanden ; fie beftehen aber aus 

Brucftücen, und zu einer wiffenfchaftlichen 

Ausbildung derfelben lich es deſſen Ideenlehre 

nicht Fommen. Ariftoteles beabfichtigte aber 

eine folhe Ausbildung deſſen, was die Erfahz 

rung von dem geiftigen Seben,im Menfchen 

Yehrt, wie fein Werk von der Seele bezeugt, 

Denn obgleich diefes Werk noch nicht alle Elaf- 

fen unferer geiftigen Thaͤtigkeit umfaßt, fo macht 

doch die darin enthaltene Unterſuchung über die 

menfchliche Erkenntniß etwas durch die Art, wie 
fie angeftellt worden-ift, fo Ausgezeichnetes aus, 

daß es zum WVorbilde für das Webrige, mas 



zur Ausführung der Idee von einer pſychiſchen 

Anthropologie erfodert wird, dienen Tann. Und 
wenn ietzt dieſe Anthropologie viel reiher an 

Inhalt ift,. fo darf dabei nicht überfehen wers 

den, daß wir einen Zeitraum der Gefchichte der 

Menfhen und Staaten von zweitaufend Sahren 

mehr vor uns haben, als Arifioteles, und 

daß die neueften Beobachtungen der menfihlis 

hen Natur fi über fünf Erötheile erfirecken, 

die feinigen aber auf die Griechen und auf bie 

wenigen, ihnen bekannten Völker eingefchränft 
waren. 

Des Cartes hat zwar die Unterfuchungen 

über das geiftige $eben im Menſchen wieder 

angerent, aber mehr durch die auffallende Sons 

derbarkeit feiner Sehren von der Natur der 

Seele und von ihrem Verhäftniffe zum $eibe, 
als durd richtige und aus der Beobachtung ges‘ 
ſchoͤpfte Anfihten von ienem Leben. Er ift 

Erfinder Yon einem Giße der Seele im Ges 

hirne, von den aus ben feinen Theilen des 
Blutes beftehenden und in die Höhlen des Ges 
hirns einftrömenden Lebensgeiſtern, die durch 

die Eindruͤcke der aͤußern Dinge auf die Sinne, 
oder durch die Seele in Bewegung geſetzt wer: 

den ſollen, endlich von der mechaniſchen Erklaͤ⸗ 

rung der Ereigniſſe im geiſtigen Leben. In der 
2* 



Abhandlung über die Leidenſchaften der Seele, 

von denen er vorgab, daß fie vor ihm noch gar 

nicht unterfucht worden feyen, nahm er ſechs 

urfprüngliche geidenfchaften an, wovon iede ihren 

Grund in einem befondern Theile des Leibes 

haben fol. Die Berühmtheit des Mannes, die 

ihm feine mathematifhen und phyſikaliſchen 

Kenntniffe verfhafft hatten, machte, daß man 

ſich viel mit defjen fonderbaren Hyvothefen über 

die Seele und deren Verbindung mit dem Leibe 
befchäftigte, und manche davon fogar weiter aus— 

bildete, wodurch aber die geiftige Menfchenfunde 

nicht bereichert worden tft. 

Yuf eine Verbefjerung diefer Menfchens 

Eunde führten zuerſt Lode’s Nachforſchungen 

über den Urfprung ber Begriffe und über die 

Methode der Erweiterung menſchlicher Erkennt⸗ 

niffe von den Dingen in der Datur. Was er 

in diefer Ruͤckſicht Leiftete, ift ſehr fruchtbar 

gewefen. E8 war iedoch feine Abſicht, haupt: 

fahlih nur die Falfchheit der Sehre der Scho— 

Yaftifer und Gartefianer von angebornen Erz 

Eenntniffen in der menſchlichen Geele darzuthun, 

und man muß die Ausführung biefer Abſicht 

erwägen, um feine Werdienfte um die Aufklaͤ— 

rung des geiftigen Lebens gehörig zu beurthets 

len, 



Sn Deutfhland war Wolf ber erfte,. der 

in der empirifhen Pſychologie durch Beobach⸗ 

tungen die Kenntniffe vom Geelenleben zu be: 
fördern bemüht war, und dieſer Pſychologie 

auch die Beftimmung anwies, bie Sehren der 

rationalen Pſychologie, die einen Theil feiner 

metaphufifchen Kosmologie ausmachte und auf 

Grundſaͤtze a priori ſich ſtuͤtzte, zu prüfen und 

zu beftätigen. Ceiner Schule haben wir gründs 

lihe Unterſuchungen mander Beſtandtheile des 

geiftigen Lebens zu verbanfen. Der Eifer für 

folde Unterfuchungen hat aber in der neuern 

Zeit unter den Deutfihen noch mehr zugenomz 

men, und wenn er auf dem rechten Wege zum 

Siele bleibt, fo wird er gewiß auch bei fort: 

dauernder Unnäherung zu diefem Ziele belohnt 

werden, 

Carus hat im dritten Theile feiner Piycho: 
logie (Leipz. 1808.) die Gefchichte diefer Mif- 

fenfhaft dargeſtellt. Dem Verzeichniffe der 

vorzuͤglichſten Schriften über dieſelbe in der 

Ulten Ausgabe meiner Encyklopaͤdie der Philos 

ſophiſchen Wiffenfhaften S. 232 — 235. if 
noch beizufügen: Pfychologie als Wiſſenſchaft 

neu gegründet auf Erfahrungen, Metaphufik 

und Mathemati, Bon J. Fr. Herbart, 

Königsberg, IT. 1524. 
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Mas die Erforſchung der Natur für Nu: 

Ben bringe und wie viel fie zur Beförderung 

menfchlicher Zwecke beitrage ? diefe Frage wird 

derienige gewiß nicht aufwerfen, der durch Wiß— 

begierde getriegen ſich mit derfelben befchäftigt. 

Die dadurch bewirkte Verichtigung und Erwei- 

terung der Erkenntniß ift hinreicdyende Beloh⸗ 

nung für alle darauf verwandte Mühe. Dies 

gilt auch ganz vorzüglich von den Unterfuchuns 

gen. des geiftigen Lebens im Menſchen. Und 

da dieje Unterfuchungen das Vortrefflichfte, was 

in der Natur vorkommt, betreffen, und Huf 

ſchluͤſſe über die Vorgänge in der Menfchenwelt 

gewähren, fo befißen fie ein befonderes Snterz 

effe für teden über diefe Welt nachdenkenden 

Menfhen. 
Es ift von der pſychiſchen Anthropologie gez 

rühmt worden, daß fie dazu diene, bei ber Erzie: 

bung des einzelnen Menſchen und bei der Bils 

dung eins Volkes das richtige Verfahren zu 

treffen. Unläugbar hat aber zweckmaͤßige Er: 

ziehung auch ohne meitläufige Nachſorſchungen 

über das geiftige Leben im Menſchen ſtatt gez 

funden, und von meifen Regenten ift gleichfalls 

ohne diefelben, mas zum Heil und Segen des 

Volkes diente, ausgeführt worden. Wenn aber 
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tie Theorien, welche über die Bildung des Men—⸗ 

ſhen aufgeftellt worden find, Irrthuͤmer ent: 

halten, oder mit f[hwärmerifcher Uebertreibung 

ten Nutzen mander dazu tauglichen Mittel 

enpfehlen; fo laſſen fih diefe Irrthuͤmer und 

Lebertreibungen auch ſchon durch die pfuchifche 

Anthropologie einfehen, ohne daß es nöthig ift, 
mi: den Theorien Verſuche anzuftelen, um von 

den Fehlern derfelben Ueberzeugung zu erhalten. 

Gam vorzüglich dient aber iene Anthropolugie 
dazu vor dem 'unnüßen Spiele zu bewahren, 

das p oft in der theoretifchen und praftifchen 

Philopphie mit Begriffen, Grundfäßen und 
Ideen getrieben worden tft, und das philoſo— 

phifche Nachdenken über die Welt und den Men: 

fhen in den richtigen Gang zu feinen durch 

die Veriunft vorgeſteckten Ziele zu bringen, 

dadurch ber aus der Philofophie eine wirkfiche 

Belehrang über die mwichtigften Angelegenheiten 

des vernünftigen Menſchen zu machen, 

Da idoch das, was durch genauere Er: 

Fenntniß de Natur, ihrer Kräfte und Geſetze 

zu Stande gebracht werden Fann, fi nicht eher 

finden und änſehen läßt, bis die Erkenntniß 

gewonnen worden ift, tie auch felkft die pſy— 

hifhe Anthrosologie nad) richtigen Beobadhtuns 

gen des menfolihen Geified lehrt; fu wäre es 



gegen die, Belehrungen durch diefe Wiffenfchaft 

beftimmen zu wollen, was durch die fortfchrei' 
tende Ausbildung derfelben noch gewonnen wer 

den dürfte * 

*) Daß hier nicht durch einen Fehlſchluß u 

der Analogie der Kenntniffe der außern Natir 

mit den Kenntniffen des geiftigen Lebens m 
Menfhen Erwartungen von der Erweitering 
biefer Kenntniffe erregt worden feyen, die richt 
erfüllt werden Fünnen, erhellet ſchon aus fol— 

gendem. Tür die Aufklärung des charakt riſti⸗ 

ſchen Unterſchiedes des Lebens der Völker und 

Staaten ift bis teßt nocd) wenig gethan wrden. 
Unftreitig würde aber dieſe Aufklärung für Die 
Regierung der Staaten. und für die Gefeßge- 

bung in denfelben höchft wichtig feyn.  Mons 

tesgquien hatte ienen Unterfchied beider Ab⸗ 

faſſung feines Werkes über den Geiff der Ge— 

fege s90r Augen. Aber das Ganze Dvon voll: 

fländig anzugeben, geht über bie Kaͤfte eines 

einzelnen Menfhen, Die fchredlicdyn Staats 

ummwälzungen entfpringen ferner nigt aus dem 

leiblichen, fondern aus dem geiftign Leben der 

Bürger und find immer von geriffen Bedin— 

gungen abhängig, Eine Gefhiche aller diefer 
Umwälzungen in Altern und seuern Zeiten 
müßte, wenn babei auf den Urprung und Die 

Beſchaffenheit der Veränderungen im geifligen 
Leben eines Volkes, woraus fieentftanden, ges 

naue Nücficht genommen woven wäre, ein 



Buch der Meisheit für Staatsmänner werden 
und darüber Auskunft ertheilen, was zur Ver— 

bütung, und, wenn die Veranlaffung dazu fchon 

vorhanden ift, zur Abwendung folcher Uebel zu 

thun fey. Durch richtige Anwendung genauer 
Kenntniffe vom geiftigen Leben im Menfchen 

fünnen eben fo, mie durch die Kenntniffe der 

Kräfte in der äußern Natur große Dinge aus- 
geführt werden, 



Erſtes Lehrſtuͤck. 

Vom Bewußtſeyn uͤberhaupt. 

Vom Bewußtſeyn des Ich und 

vom Gefuͤhle des Leibes. 

F. 1% 

Hr. Aeußerungen des geiftigen Lebens befte: 

hen aus einem Bewußtfeyn, oder aus einem 

Wiſſen von Etwas. Sie werden in biefem 
Wiſſen wirflih, und vergehen aud mit dems 

felben. Sehen wir nun bei dem Bewußtfeyn 

von Etwas von diefem Etwas und von deffen 

Beftimmungen ab, fo finden wir folgendes dars 

an, als zu defien Natur gehörig. 

I. Das Bewußtfeyn ift einfadh, und man 

kann in demfelben weder gleichartige noch aud 

ungleichartige Theile bemerken. Es laͤßt ſich 
daher auch Feine Befchreibung davon geben, und 

ieder Menſch kennt es nur daburh, daß er's 

hat. Wegen ſeiner Einfachheit bleibt aber auch 
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das Bewußtſeyn ſich immer gleich, ſo daß es 

nicht etwa mit andern Beſtimmungen verſehen 

iſt, wenn es aus einem Erkennen durch Wahr⸗ 
nehmung und Gedanken beſteht, als wenn es 

ein Empfinden des Angenehmen und Unange— 

nehmen oder ein Wiſſen von unſerm Begehren 

und Wollen ausmacht. Es giebt nicht mehrere 

Arten des Bewußtſeyns, wohl aber mehrere 

Arten von Dingen, deren wir uns bewußt ſind. 

II. Daß wir uns eines Etwas bewußt 

ſind, wird nicht bedingt durch etwas Anderes, 

das mit zu den Aeußerungen des geiſtigen Le— 

bens gehoͤrte, etwa durch ein abermaliges Be— 

wußtwerden deſſelben, oder durch eine Vorftels, 

lung davon. Sein Anfang und ſeine Dauer 
liegen bloß in ihm ſelbſt, und fo unmoͤglich es 

ift, den von einem Körper erfüllten Raum noch 

ald in einem von diefem verſchiedenen Naume 

befindlich zu denken, eben fo unmöglich ift es 

auch, wenn das Bewußtſeyn von Etwas und 

fo lange es vorhanden ift, ſich noch nebenbei 

die Vorftellung davon zu machen, daß man eg 

habe, wie Jeder finden wird, der dies verſucht. 

III. Aber das Bewußtſeyn von Etwas 

ift manchmal ſtark und deutlich, manchmal nur 

ſchwach, und in diefem Falle wiffen wir wenig 
von dem Etwas, welches und dadurd als ges 



genwärtig verfündigt wird. 8 betrifft ferner 

manchmal mehrere Dinge zugleich, manchmal 

ift es hingegen auf wenige Dinge, manchmal 

nur auf ein einziged Ding eingefchränft. 

IV. Daß nun das Bewußtſeyn fiärker 

werde, mehreres umfaffe und laͤngere oder Fürs 

zere Zeit dauere, hängt mit Yon unferer Will—⸗ 

für ab. Kinder üben fchon diefe Willkür bei 

der Aufmerkfamkeit auf aͤußere Dinge aus; 

noch, mehr aber Erwachfene und Gebildete. Die 

dem Bewußtfeyn von Etwas durch Abficht ges 

gebene Stärke, heißt Aufmerkſamleit. 

S. 16. 

Das Entftehen des Bewußtſeyns von Et— 

was wird bezogen auf die Thaͤtigkeit einer Kraft, 

die wir in dem Neal: Grunde unfers geiftigen 

Lebens annehmen. Diefe Kraft Fennen wir 

bloß aus ihren Wirkungen, wiſſen davon aber, 

daß manchmal eine große Anſtrengung erfoder—⸗ 

lich iſt, um ein Bewußtſeyn von einem! bes 
flimmten Etwas, 3. B. durchs Denken oder Ers 

innern, herborzubringen. Eine weitere Aufkläs 

rung über den Urfprung des Bewußtſeyns, als 

durch die Beziehung defjelben auf eine Kraft, 

Fönnen wir nicht geben. Es ‚gehört zu dem 
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Unbenreiflihen, muß aber möglih ſeyn, meil 

es wirklich ift. 

$. 17. 
Alles Bewußtſeyn eines von uns verſchie⸗ 

denen Etwas enthaͤlt, und zwar ſchon in ſeinem 

Urſprunge und Beginnen, ein Bewußtſeyn def: 

fen mit in fih, was wir dur das Wort Ich 

bezeichnen. Jenes bildet gleihfam einen Kreis, 

der fih feinem ganzen Umfange und Inhalte 

nach auf das Sch, als den Mittelpunct davon 

bezieht. Das Ich wird nicht erft, nachdem der 

Kreis ſchon da ift, ald der Mittelpunct zu 

demſelben hinzugedacht. 

$- 18 
Das Sch ift ſich feiner bewußt ald eines 

Seyenden, ald eines einzigen Dinges 

ohne alle Theile (als eines Gingularis), 
und als eines für ſich Beſtehenden, das 

keinem Andern inhärirt (als eines Subſtantia⸗ 

len). Grinnern wir uns der Dergangenheit, 

fo wird fiH das SH aud feiner Fortdauer 

in der Zeit (feiner Sdentität) beim MWechfel 

ber an ihm vorgefommenen Beftimmungen be- 

mußt, und ohne diefes Bewußtwerden ift gar 

feine Erinnerung moͤglich. Endlich ift noch im 



Bewußtſeyn der Beſtimmungen unferd Sch dies 

ſes enthalten, daß die Beſtimmungen ihm ges 

geben und gleichfam aufgedrungen, oder daß fie 

durch feine Selbfithätigfeit hervorgebracht find. 

Dhne dad Bewußtſeyn folcher VBeftimmungen 

findet aber nie ein Selbſtbewußtſeyn flatt. 

Sn 
Der eben angegebene Inhalt des Selbſt⸗ 

bewußtfeyns ift nicht etwas Allgemeines und in 

allen Menfchen fi) Gleihes, wie etwa der 

mathematifche Punct in verfchiedenen Kreifen, 

fondern etwas in jedem Menſchen durch die Zus 

fände, deren er fich als der Zuftände feines 

Ich bewußt ift, befonders (individuell) Beftimmz 

tes. Wie aber das Bewußtſeyn der von ung 

verfchiedenen Dinge bald ftärker, bald ſchwaͤ⸗ 
cher ift, eben fo verhält es fidy mit dem Selbſt— 

bewußtfeyn. Nicht nur bei dem Kinde, fons 

dern auch bei dem Erwachſenen iſt es oft faft 

anf ein bloßes Bewußtſeyn der Eriftenz und 

Einheit des Ich eingefhränft, 3. B. während 

der Affecten und Seidenfchaften, bei der Vers 

tiefung in das Nachdenken über Etwas und 

vor der Anmandlung einer Ohnmacht. Wenn 
hingegen ein volles Selbſtbewußtſeyn ftatt 

findet , dann enthält es zugleich vieles, das 



fih auf gewiſſe Begebenheiten unſers Lebens 

in der Vergangenheit bezieht, oder auf 

die praktiſchen Grundſaͤtze, die wir angenom⸗ 

men, und auf die Plane, die wir fuͤr unſer 

Leben und unſere Thaͤtigkeit entworfen haben, 

endlich auch auf unſere Verdienſte und unfern _ 

Stand in der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Natürz 

licher Weiſe handeln wir bei vollem und hel- 

lem Selbftbewußtfeyn unfern Vedürfniffen und 

Zwecken in der Welt weit angemefjener, als 

während des Mangels daran. 

1 

Kant führt es in der Anthropologie ©. 4. 

ald eine Merfwürdigfeit an, daß das Kind, 

welches ſchon ziemlich fertig fprechen kann, doc) 

ziemlich fpät (vielleicht wohl ein Jahr nachher) 

allererfi anfängt durch Ich zu reden, fo lange 

aber von fich in der dritten Perfon fprad) (Karl 

will effen, gehen u. f. w.), und daß ihm gleich- 

fam ein Licht aufgegangen zu feyn feheint, wenn 

es den Anfang macht, durch Sch zu ſprechen; 

von welchem Tage an es niemald mehr in iene 

Sprechart zuruͤckkehrt. Vorher fühlte es 
bloß ſich ſelbſt, ietzt dent es ſich ſelbſt. — 

Allein das von Kant Angefuͤhrte gilt nicht 

allgemein, und die davon gegebene Erklaͤrung 

iſt daher auch nicht richtig. Rudolphi theilt 

im II. B. des Grundriffes der Phyſiologie S. 

247, den Fall mit, daß ein Kind nur ungemein 
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kurze Zeit ſich in der dritten Perſon mit feinem 
Namen nannte, und dann gleich von felbff ans 

fing, von fi) in der erſten Perfon zu fprechen. 

Und mir ift glaubwürdig mitgetheilt worden, 

Daß ein Kind, nachdem es fihon angefangen 

hatte, durch das Wort Fch von fich zu reden, 

noch faft zwei Jahre lang abwechfelnd, bald 

diefes Wort, bald den ihm gegebenen Namen 

gebrauchte. 

Fichte behauptete, im Bewußtſeyn des Ich 

ſey enthalten eine Identitaͤt des Vorſtellens 
mit dem Vorgeſtellten, des Denkens mit dem 

Gedachten, und machte aus dieſer Identitaͤt 

eine Aufgabe fuͤr die Philoſophie; m. ſ. das 

Syſtem der Sittenlehre von Fichte ©, 12 — 

15. Allein dieſe Identitaͤt gehört zu dem Un— 

moͤglichen. Denn es iſt ungedenkbar, daß zwei 

Dinge, wovon das eine als das Vorſtellende, 

von dem andern als dem Vorgeſtellten verſchie— 

den geſetzt worden iſt, auch Eins und daſſelbe 

ſeyen. Jeder, der auf das Bewußtſeyn ſeines 

Ich achtet, wenn er etwas Aeußeres betrachtet, 

oder einen Gegenſtand denkt, wird finden, daß 

in dieſem Bewußtſeyn nicht noch ein Vorſtel— 

len des etwas betrachtenden oder denkenden 
Ich vorkomme. Was Fichten zu der falſchen 

Lehre vom Weſen des Ich, die ſeiner Wiſſen— 
ſchaftslehre zu Grunde liegt, fuͤhrte, iſt die 

allerdings auch zur Anzeige des Selbſtbewußt— 

feynd gebräuchliche Redensart: Ich bin mir 

meiner felbft Lewuft, Den Worten nach ges 
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nommen wird darin von einem doppelten Sch, 

nämlid von einem, das Bewußtſeyn hat, und 

von einem, deſſen es fich bewußt ift, geſprochen. 

Diefe Redensart ift unftreitig dericnigen nadı= 

gebildet , wodurch das Bewußtſeyn Außerer 

Dinge angezeigt wird, wenn gefagt wird, man 

fey fich eines Menfchen, eines Haufes bewußt. 

Aber die Worte: Sch bin mir meiner felbft be= 

wußt; müffen der eigenthümlichen Natur des 

Selbfibewußtfeyns, oder dem unmittelbaren In— 

newerden des Jh im Selbſtbewuß ſeyn gemäß 
verftanden werden. 

Das Selbſtbewußtſeyn wurde zum Inter: 

fchiede von dem Bewußtſeyn der Dinge durch 

Empfindung apperceptio, dieſes Bewußtfeyn 

aber perceptio genannt. Diele gute Beobach- 

tungen über den Inhalt des Selbfibewußtfeyns 

und über den Einfluß der Helligkeit deſſelben 

aufs Leben, find enthalten in einer Abhandlung 

Merian’s Ueber die Apperception, in der 
Histoire de Il’Acad. R. de Berlin Tom. V. 

(deutfh in Hißmann’s Magazin für die 
Philoſophie B. 1.) und in einem Auffage Suls 

zer's, Don dem Bemwußtfeyn, im defien ver: 

mifchten Schriften B. 1, 

Ss IO% 

Mit dem Entftehen des Selbſtbewußtſeyns 
fängt der Menſch an fein Sch, und was zu den 

Beftimmungen defjelben gehört (das Gubiective) 

3 



von allem außer ihm Vorhandenen (von dem 

Dbtectiven) zu unterfcheiden. Durch das Nach—⸗ 

denfen darüber wird iedes für ihm eine befons 
dere Welt, wovon aber die eine mit der ans 

dern in Wechfelwirkfung fteht. 

5.00. 
Das Bewußtſeyn deffen, was zu den Bes 

flimmungen unſers Sch gehört, alfo unferer 

Vorftellungen, Gedanken, Erinnerungen, Ge: 

fühle, unfers Begehrens und Mollens, hat 

man einem innern Sinne zugefahrieben, der 

wegen feiner Vorzüge vor den aͤußern Sinnen 

aud) der höhere Sinn genannt worden ift. 

Diefe Benennung ienes Bewußtſeyns rührt aber 

aus einer Verkennung der Naturbefchaffenheit 

defielben her, und hat daher auch zu manchen 

Serthümern Weranlaffung gegeben, wozu bez 

fonders die Lehre von innern Anſchauungen 
gehört, deren Dbiecte alfo in und gegenwärz 

tig feyn müßten Es ift mithin der Gtreit 

über die Annahme eines inneren Ginnes Fein 
leerer Mortfireit, fondern er betrifft etwas für 

die Kenntnig der Maturbefchaffenheit gewiſſer 

Beftandtheile des geiftigen Lebens im Menfchen 
fchr Wichtiges. Nun find allerdings Aehnz 

lichkeiten zwifchen dem Erkennen durch die Aus 
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ßern Sinne, und zwiſchen dem Erkennen durch 

dieienige Thaͤtigkeit unſers Geiſtes vorhanden, 
die man den innern oder auch inwendigen Sinn 

genannt hat, nämlich in Anſehung der Unmit: 

telbarfeit der Erfenntniffe durch diefelben. Al: 

lein wenn iede Aehnlichkeit des Bewußtſeyns 

der Vorgänge im Innern mit den Erfenntniffen 

durh die Ginnwerfzeuge zur Annahme eines 

Sinnes, als der Quelle ienes Bewußtſeyns bez 
rechtigen foll, fo müffen wir noch mehrere innere 
Sinne annehmen, da es doch nur einen einzigen 
diefer Urt geben fol, Die Hauptfache bei dem 

Streite über einen innern Sinn ift iedoch, daß, 
wenn das Wort Sinn nidt bloß als ein bild» 

liher Ausdruck, fondern in eigentliher Bedeu⸗ 

tung gebraucht werden foll, nur dann von Er: 

Eenntniffen durch einen Sinn gefprochen werden 
darf, wenn dieſe Erfenntniffe durd den Eins 

druck ihrer Gegenftände auf die Empfaͤnglich⸗ 

keit für Eindrücke entftanden find. Nun kann 

allerdings zugegeben werben, daß eine Affection 
des Sch, oder auch des Princips unfers geiftis 

gen Lebens, ohne Annahme eines Förperlichen 
Sinnwerkzeuges möglih fey., Aber es Fann 

nichts als afficivend gefeßt werben, was noch 

nicht vorhanden if. Die für Gegenftände des 

innern Ginned ausgegebenen Dinge, die dag 
3* 



Sch affisiren und dadurdh zum Bewußtſeyn ge: 

langen follen, nämlich Vorftellungen, Erinne: 

rungen, Gefühle und Begehrungen find ia nur 

dadurch erft vorhanden, daß das Sch davon 

weiß, nicht aber ſchon früher und ohne ein Ber 

wußtſeyn derfelben, 

Die Alten reden nie von einem innern Sinne 

und Locde hat diefen Ausdruck zuerft ges 
braucht, f. Essay concernino human 'under- 

standing B. II. Ch. I. F. 4. Um nämlidy zu 

zeigen, in welchem Umfange der Grundfaß der 

Ariftotelifer: Nihil est in intellectu, quod non 

antea fuerit in sensibus; genommen werden 

müffe, wenn derfelbe richtig feyn foll, wird 

von ihm angeführt: Außer den Empfindungen 

durch den aͤußern Einn gebe es noch eine zwei- 

te Quelle, woraus der Verftand Stoffe zu Be— 

griffen erhalte ; dieſe Quelle beftehe aus dem 

Bemwußtwerden der eigenen Wirkungen der Eeele, 

wozu die Empfindungen, Gebanfen, das Zwei— 

feln, Glauben, Schließen, Erfennen und Mol: 

len gehören, Da nun die zweite Quelle der 

erften fehr nahe komme, fo fol fie der innere 

Sinn genannt werden koͤnnen. Wegen der nos 

thigen Aufmerffamfeit der Seele auf ihre: eige- 

nen Thätigfeiten, nennt er aber diefen Sinn 

auch die Reflexion. — Hiermit wurde noch 

nichts Falfches gelehrt. Denn das Bewußtfeyn 
des Innern ift allerdings auch die Quelle be— 



fonderer Begriffe. Allein nach der lockeſchen 

Angabe des innern Sinnes möchte es ſchwer 

feyn, das Verhaͤltniß dieſes Sinned zu dem 

ußern zu beſtimmen. Iſt denn etwa bei dem 

Erfennen äußerer Dinge, was ia auch eine 
Mirfung der Seele ausmacht, der innere Sinn 

gleichfalls mit thätig? Dann bedingte ia diefer 

Einn den äußern und das Erkennen durd) den— 

felben; aber ein Sinn ift nie die Bedingung 

der Erfenntniffe durch einen andern, Und wie 

verhält fi) denn, Fann man weiter fragen, der 

innere Sinn zu dem Selbſtbewußtſeyn? diefes 

nennt Lode i.a.®W, B. IV. Ch. IX. 8. 2. ein 
Anſchauen unfers eigenen Dafeyns, Nach die- 

fem Ausdrucke müßte es aber ein anfchauendes 

und auch ein angefchautes Ich in und geben, 

Dies anzunehmen ift aber unmöglich. 

Der Ausdrud innerer Sinn if ganz ent: 

behrlih, weil die dadurch angezeigte Sache 

durch) andere, unferer Sprache angemeffene 

Worte beftimmt bezeichnet werden Fann, Em: 

pfinden bedeutet nämlich urfprüngli, in und 

an fich finden. Man nenne alfo das Bewußt— 

feyn der Beflimmungen unfers Sch die innere 
Empfindung, In wie fern nun diefe Em— 

pfindung für richtig gehalten (für etwas Wah- 

re3 genommen) wird, macht fie eine innere 

Wahrnehmung aus. Das durch den Vers 

fand geordnete und aufgeflärte Ganze der in: 

nen Wahrnehmungen heißt aber innere Er- 

fahrung. 



$. 22. 
Mit dem Bewußtſeyn des Ich tft immer 

au verbunden ein flärferes oder ſchwaͤcheres 

Bewußtſeyn unfers Leibes. Da diefes tedodh, 

als Erkenntniß eines Dbiects betrachtet, dunkel 

bleibt, fo ift es ein Gefühl des Leibes, und 

weil e8 auf den ganzen Leib geht, das Ge 

meingefühl genannt worden. Es macht eine 

zur Erhaltung unfers Lebens unentbehrlihe Bes 

dingung aus, iſt auch zum Entſtehen der Em—⸗ 

pfindungen durch die niedern Sinne erfoderlich, 

und unterfcheidet ſich endlih von allen Gefuͤh— 

len äußerer Dinge auf eine genau beftimmte 
Art. 

Darin iſt naͤmlich enthalten, daß der Leib 

ein Veſtandtheil unſerer Perſon ſey, und daß 

alle Zuſtaͤnde, worin er ſich befindet, z. B. das 
geſund und krank ſeyn, das ruhend und bewegt 

ſeyn, zugleich auch Zuſtaͤnde von uns ſelbſt find. 

Ferner findet das Gefühl unſers Leibes ſtatt, 

ohne daß wir ihn ſehend oder betaſtend erken⸗ 

nen, und es erſtreckt ſich ſogar auf die innern 

Theile deſſelben. Wir werden aber dadurch nie 
uͤber die Formen dieſer Theile und uͤber die 

ſonſtigen, ihnen als koͤrperlichen Dingen zukom⸗ 

menden Beſchaffenheiten, ſondern nur uͤber ihr 

Daſeyn im Raume belehrt, und zur Erhaltung 



der Kenntnig von biefen Befhaffenheiten müffen 

andere Mittel angewendet werden. Auch Fann 

das Gefühl von unferm Leibe nicht durch vers 

ftärfte Aufmerkſamkeit auf deſſen Inhalt zu 

größerer Beftimmtheit der Erfenntniß bes ganz 

zen Leibes oder gewiſſer Theile davon erhoben 

werden. Es bleibt immer etwas Dunkles, 

wird aber von einer unumftößlihen Ueberzeu— 

gung des Daſeyns feines Gegenftandes begleitet, 

Die Zuverläffigfeit des Vorgebens der mag— 

netifhen Somnambulen, die innern Theile ihre3 

Reibes und die Befchaffenheiten derfelben wahr: 

genommen zu haben, muß nad) dem Ergebnig 

der Prüfung der Wunder, welche durch den 

thierifchen Magnetismus bewirft worden feyn 

ſollen, beftimmt werden. 

8. 23. 
Das Gefühl des Leibes entſteht beim neus 

gebornen Kinde mit den Eindrücken der aͤußern 

Dinge auf defjen Leib. Sn der Folge wird ie 

ned Gefühl dur die abfihtlihe Bewegung der 
Theile des Körpers noch erweitert und verftärkt, 
und wohnt alsdann dem Gelbfibewußtfeyn fort 

dauernd bei, fo dag es auch vorhanden feyn 

würde, wenn der Menſch fih in die Luft ers 

heben und darin herumſchweben Fönnte, Cine 
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Beruͤhrung unſers Koͤrpers, welche ſtatt findet, 

wenn wir ſtehen, gehen, fißen oder liegen, iſt 
dazu nicht nothwendig. 

$. 24 
Das Gefühl des Leibes und der Theile 

deffelben. wird bedingt durch die organifche Les 

bendigfeit der im Leibe ſich verbreitenden Merz 

ven und durch den Einfluß diefer Lebendigkeit 

auf dad Gehirn. Denn von denienigen Xheilen 

des Leibes, worin fich Fein NMerve verbreitet, 

3. B. von den Nägeln und Haaren, haben wir 

fein Gefühl. Und wenn der Nerve, der in eis 

nen Theil des Leibes geht, z. B. in die Arme, 

Schenkel, Füße, gebrüct oder durdfchnitten 

wird, oder an einer Gtelle zwifchen dem Ges 

hirne und den Extremitäten, worin er ſich ver= 

breitet, fein normales organifches Leben einge- 

büßt hat; fo hört nicht nur alle Empfindung 

in diefem Theile, und alle willfürliche Bewe⸗ 

gung deffelben, fondern auch alles Gefühl davon 

auf, und es bleibt bloß das Erfennen deffelben 

durchs Sehen, aber als einer nicht mehr zu uns 

ferer Perfon gehörigen Sache übrig. 

Don Baer führt in den Vorlefungen über 

Anthropologie Th. J. ©. 152, den Fall an, 

daß ein Menſch das Gefühl der untern Hälfte 
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feine Körpers wegen Vereiterung der untern 

Hälfte des Rückenmarfes verloren hatte, 
Sn Anfehung des Gefühle einzelner Theile 

des Körpers findet oft die Taͤuſchung flatt, daß 
man in diefen Theilen nach dem Berlufte der: 

fe!ben nody Schmerzen empfindet. Nach der 

Amputation eines Fußes oder Armes ift dies 

häufig der Fall, wenn der Stumpf verbunden 

wird, Und auch die in einer Schlaht Ber: 

flümmelten empfinden Schmerzen in den ver- 

lornen Eytremitäten, wenn fie vom Schlachtfel- 

de getragen werden. Die Taͤuſchung läßt fich 

aber leicht erflären. Die durch Affection der 

Hervenenden im Stumpfe erregten fchmerzhaf: 

ten Gefühle werden noch auf den verlornen 

Theil des Leibes bezogen, deffen Zuftände vor 

der Berftümmelung empfunden worden waren, 

und die Taͤuſchung dauert daher gemeiniglich 

fo lange, bis die Wunde vernarbt ift, 



Zweites Lehrfiüd. 

Don den Beziehungen des Baues 

des menfhlihden Körpers, vorzüglid 

des Nervenſyſtems, auf das geiftige 
Leben. Won der Einheit der Art, wos 

zu alle‘auf der Erde lebende Menfchen 
gehören. Von der Möglichkeit, aus 

dem Aeußern eines Menſchen die 

Zuftände feines geiftigen Lebens 
zu erkennen, 

$. 25. 
Dirk die Phyfiologie und vergleichende Ana: 

tomie haben wir die zuverläffige Einſicht davon 

erhalten, daß die Aeußerungen des geiftigen 

Lebens in ieder Art von Thieren mit dem Baue 
ihres Körpers ,- vorzüglih aber mit dem Ners 

venfyfteme, und in den höhern Gattungen 

mit den Kinrichtungen des Gehirnd in der 

genaneften Verbindung fichen. Je einfader 



gebildet nämlich ienes Syſtem bei einer Thier⸗ 

art ift, deſto eingefhränkter iſt auch deren gei- 

ſtiges Leben; ie zufammengefeßter und mannich— 

faltiger verbunden hingegen dafjelbe ift, deſto 

verſchiedenere und fiärfere Aeußerungen des geiz: 

fligen Lebens kommen auch bei derfelben vor. 

Wir müffen daher in der pſychiſchen Anthro: 
pologie mit auf die Beziehungen Rüdfiht nehs 

men, worin der Bau des menfhlichen Körpers 

zu den Aeußerungen des Bewußtſeynlebens fteht, 

und mwenigftens darüber Unterfuhungen anftel- 

len, wie viel in diefen Aeußerungen aus ienem 

Baue abgeleitet und begreiflich gemacht werden 

Eönne. Denn man ift befanntlih hierin, aud) 

abgefehen von der materialiftifhen Erklärung 

der menfhlihen Natur, fehr weit gegangen, 

und hat beftimmen wollen, durch melde orga= 

niſche Lebensthätigfeiten des Gehirns und der 

Nerven die Vorgänge im Bewußtſeynleben bez 
Dingt werden, 

§. 26. 
So groß auch immer die Aehnlichkeit des 

Körpers des Menſchen mit dem Körper der 

ihm nahe ftehenden Thiere feyn mag, fo unters 

ſcheidet fih doch iener von diefem durch eine die 

Vorzüge des Menfhen vor den Thieren fchon 



—— 

aͤußerlich verkuͤndigende Art. Hiezu gehoͤrt 

naͤmlich der aufrechte Gang, wozu der Menſch 

nach dem Baue ſeines Koͤrpers ganz unlaͤugbar 

beſtimmt iſt *), durch die perpendiculaͤre Rich— 

tung des Hirnſchaͤdels, durch die aufrechte Stel: 

Yung der untern Schneidezähne, mit der davon 

abhängenden Hervorragung des Kinnes, und 

durch das Zurücktreten des Mundes unter die 

hervorragende und gewoͤlbte Stirn. Hiedurd) 

giebt fih fhon die Beftimmung des Menfchen 

zu erkennen, mit feinem Blicke nit an bie 

Erde gefeffelt zu bleiben, und den Kopf nicht 

bloß zum Fangen und Verzehren der Nahrung, 

oder gar zur Vertheidigung und zum Kampfe 

erhalten zu haben. 

*) Blumenbach de generis humani va- 

rietate nativa, ed. III. Herder’s Ideen zur 

Philofophie der Gefchichte der Menfchheit, Th, - 

J. Bub 3— 4 Rudolphi's Phyfiologie 

Band J. ©, 7 ff. 

$. 27. 
Gleichſam der Grund und Boden, worin 

der Keim zum Bewußtſeynleben fih entwickelt, 

und während unfers irdifhen Dafeyns ſich aus— 

bildet, ift das Mervenfyflem. Diefes Sy— 

ftem befteht aus zwei Haupttheilen. Den einen 



Theil macht das Gehirn und Ruͤckenmark, mit 
ben daraus entfpringenden und in beiden Hälfs 

ten des Körpers fih ſymmetriſch verbreitenden 

Nerven aus; zum andern Theile werden aber 

gerechnet Fleinere Anhäufungen von Nervenmafz 

fe, Nervenknoten oder Öanglien aenannt, wos 

mit eine Menge Nervenfaͤden, welche ſich netz⸗ 

foͤrmig mit einander verflechten und die Gefaͤße 

der Bruſt-und Bauchhoͤhle umſchlingen, in 

Verbindung ſtehen. Jener Theil wird das 

animaliſche Nervenſyſtem, oder das Ce—⸗ 

rebral-Syſtem genannt, Er bedingt das 

Bewußtſeynleben und die willlürlihen Bewe— 

gungen des Leibes. Diefer heißt das plafti- 

{he oder organifhe Mervenfyftem, und 

dient der- Vegetation des Leibes *). Obgleich 

aber die Unterſcheidung des animaliſchen Ner—⸗ 

venſyſtems von dem organiſchen auf ſichern Gruͤn⸗ 

den beruhet **), fo iſt es doch auch unlaͤugbar, 

daß beide Syſteme durch Nerven, die aus dem 

einen in das andere uͤbergehen, in Anſehung 

ihrer Wirkungen mit einander in Verbindung 

ſtehen, und dadurch in einander greifen oder ſich 

verketten. Denn Krankheiten der Leber und 

Störungen des Athmens bringen auch unange—⸗ 

nehme Gefuͤhle hervor, und das Gemeingefuͤhl 

haͤngt mit von der Thaͤtigkeit des organiſchen 



Nervenſyſtems ab ($. 24). Die Affecten hin: 

gegen haben großen Einfluß auf den Kreislauf 

des Blutes und auf andere Flüffigfeiten im 

Leibe. 

*) Bei Thieren ift beobachtet worden, daß 

fie vom Stechen, Zerfihneiden und Herausrei— 
Ben eines Gangliond aus dem Körper Fein Ge: 
fühl hatten, 

**) Daß vegetatives Leben auch ohne Gehirn 

im menfchlichen Körper vorhanden feyn Fünne, 

darüber hat Treviranus in der Biologie B. 

VI. ©. 157, eine merkwürdige Thatfache mit: 

getheilt, 

$. 28. 
Mit Recht ift das Gehirn das Geelenor- 

gan (sensorium commune) genannt worden, 

Denn beim Mangel der organifchen Lebensthä- 

tigkeit deffelben findet eben fo wenig ein Er: 

Fennen, Fühlen oder Begehren flatt, wie beim 

Mangel der Augen und der Thaͤtigkeit des 

Augennerven ein Sehen. Die im Körper fi 

ausbreitenden Nerven haben nämlich Feine Em⸗ 

pfindungen und fühlen aud, für ſich genommen, 

nichts; fondern alles Empfinden und Fühlen 

wird bedingt durch eine Verbindung diefer Merz 

ven mit dem Gehirne, vermittelft welcher Vers 



bindung der in ben Mervenenben erregte Metz 

dem Gehirne mitgetheilt wird. Denn ift die 

Verbindung durchs Unterbinden oder Durch⸗ 

fchneiden der Nerven aufgehoben, fo fallen aud 

alle von den Nerven abhängige Empfindungen 

in den, unter ber Verbindung und unter dem 

Schnitte befindlihen Theilen der Nerven weg. 

Die über der unterbundenen und durchſchnittenen 
Stelle angebrachten Reize der Nerven gelangen 

aber no immer zum Bewußtſeyn. Daraus 

ferner, daß große und plößlich eintretende Verz 

leßungen und heftige Erfhütterungen des Ge: 

hirns, fo wie aud ein ftarfer Druck auf dafz 
felbe, entweder das Bewußtſeyn ſchwaͤchen, oder 

ganzlih aufheben, obgleih die Ginnesnerven 

nicht verleßt worden find, wird mit Recht ges 
ſchloſſen, daß das Entfichen des Bewußtſeyns 

im Gehirne ftatt finde, und das Gehirn alfo 
das Seelenorgan ausmache. 

Daß befondere organifche Lebensnerrichtungen 
im Gehirn zum. Entftehen des Bewußtfeyns 

nöthig find, beweiſen die Thatſachen, nad) 
welchen durch einen Druck aufs Gehirn an ei— 

ner vom Schäbelfnochen entblößten Stelle Be- 

wußtlofigfeit hervorgebracht wird, Thatfachen 

diefer Art bat De la Peyronie in der Hi- 
stoire de l’Academie des sciences p, J. 1741. 



S. 212. mitgetheilt. Und der erwachfene Menfch, 
bei dem Blumenbach die in deſſen Institut. 

physiolog. ed. IV. p. 179— 180. befihriebenen, 

dem Athmen entfprecdhenden Bewegungen des 

Gehirns beobachtete, verfiel auch durch den 
Druc mit der Hand auf die von den Schädel: 

fnochen entblößte Stelle des Gehirns. fogleich 

in Schlaf und in Bewußtlofigfeit, welches hier 

anzuführen mir mein ehrwürdiger Freund ges 

ftattet hat, 

$ 29 

Don den Beziehungen des Baues des 

menfchlichen Gehirns auf die verfdiedenen Weus 

ferungen des geiftigen Lebens, kann folgendes 

als durch fihere Gründe bewiefen angenommen 

werden. 

I. Sn allen mit Sinnwerkzeugen verfes 

henen Thieren findet eine underfennbare Be— 

ziehung des Baues bed Gehirns auf die Zahl 

ihrer Sinne, und auf die Emppfaͤnglichkeit ders 

felben für Reize durch den Einfluß der Stoffe 

in der äußern Welt ſtatt. Es darf alfo au 

angenommen werden, daß fowohl die Menge 

der Empfindungen, deren der Menſch fähig if, 
als auch die Vollkommenheit derfelben durch 

den Bau feines Gehirns bedingt ſey. 



II. Daß aber die Ausübung der höhern 
Fähigkeiten im Menfhen, naͤmlich das Erins 
nern, Denken, Beurtheilen der Wahrheit und 

das Ausführen gefaßter Befchlüffe mit der durch 

. ben Bau des Gehirns beftimmten organifchen 
Thaͤtigkeit deffelben in Verbindung fiehe, dar⸗ 

- auf weifen unläugbare Thatfachen hin. Diefes 

Gehirn ift nämlih im Embryo und aud im 

Kinde beftimmten Fortfihritten zu einer Ent— 

faltung und höhern Ausbildung unterworfen, 

mit der erft die Ausübung der den Menfchen 
vom Thiere unterfcheidenden Geiftesthätigkeiten 

eintritt. Hat hingegen bei einem Menfhen 

diefe Ausbildung nicht flatt gefunden, find bie 

Halbkugeln des großen Gehirns zu Elein geblies 

ben, oder fehlt in ihm die Ausbildung anderer 

Gehirntheile, fo zeigt fih auch bei bemfelben 

ein angeborner Blödfinn und ein Unvermögen 

zur Erweiterung ber Erfenntniffe und zur Ans 

nahme guter Öefinnungen. Und die nah Ver— 

letzungen des Gehirns ſich einfindenden Stoͤ⸗ 

rungen der höhern Aeußerungen des geiftigen 

Lebens, die alsdann fich zeigende Schwäche der 

Erinnerungskraft und des Werftanded meifet 

gleichfall8 auf einen Zufammenhang diefer hoͤ⸗— 

hern Wenßerungen mit gemwiffen Zuftänden bes 

Gehirns hin *). 

4 



*) Die Beobachtungen über den Zufammens 

hang der Störungen des geiftigen Lebens mit 

den Verlegungen bes Gehirns find fehr abmeis 

chend von einander, Nach diefen Beobachtun— 

gen follen manchmal die größten Zerrüttungen 
und Zerftörungen des Gehirns den höhern Aeu— 

ferungen des geiftigen Lebens gar Feinen Ab— 

bruch gethan haben; manchmal hingegen waren 

auch ſchon Fleine Verletzungen des Gehirns vom 

nachtheiligften Einfluffe auf iene Aeußerungen. 

Mie über diefe Abweichungen folcher Beobach— 
tungen von einander durch richtige Anwendung 

der Regeln ded Beobachtens zu urtheilen fey, 

hat Treviranus in der Biologie B. VI. ©, 

111 — 114, gezeigt. 

$. 30. 
Welche Befchaffenheit des menfchlichen Ges 

hirns ift es denn aber wohl, die diefes befäz 

higt, das Drgan höherer Thaͤtigkeiten des 

geiftigen Sebens zu feyn, als im Xhiere vor— 

Kommen? Da im menſchlichen Gehirn noch Fein 

Theil entdeckt worden if, der nicht auch im 

Gehirne mander Säugethiere angetroffen worz 

den wäre, fo muß angenommen werben, bie 

Tauglichkeit iened Gehirns zur Ausübung der 
höhern Fähigkeiten unferer Natur fey durch die 

größere Ausbildung deſſelben begründet. Diefe 

giebt fidy zu erfennen in dem Uebergewichte der 



a? 

Maſſe des Gehirns über die des verlängerten 
Markes und der im Körper verbreiteten Merz 

ven, ferner durch zahlreidhere und mannichfaltis 

gere Theile (durch zahlreihere Windungen und 

tiefere Furchen) des Gchirng, endlid durch vers 

vielfältigte Verbindungen diefer Theile zu einem 

einzigen Drgan, Und da wiederholte Beobach—⸗ 

tungen gelehrt haben, daß bei allen mit ange: 

bornem Blödfinn behafteten Menfchen die Halb: 

Engeln des großen Gehirns, verglichen mit ber 

Größe diefer Kugeln bei Menfhen, die nicht 

an einem ſolchen Blödfinne litten, Klein waren; 

fo dürfen diefe Halbkugeln für die mwichtiaften 

Drgane der höhern Thätigkeiten des geiftigen 
Lebens im Menfchen gehalten werden. 

“ 

$. 31. 
Da der Seele, ihrer geiftigen Natur mes 

gen, Einfachheit beigelegt wurde, fo nahm man 

an, ed müffe im Gehirne eine Gtelle geben, 

worin nit nur die Enden aller aus dem Körz 

per in das Gehirn eintretenden Nerven zuſam⸗ 

mentreffen und Empfindungen erregt werden, 

fondern auch alle willfürlihe Bewegungen des 
Körpers vermittelt des Cinfluffes der Seele 

auf die in die Muskeln fi verbreitenden Ner— 

ven ihren Anfang nehmen, Man nannte diefe 
4* 



Stelle den Sitz der Seele, verftand aber dar: 

unter den Theil des Gehirns, der eigentlich 

dad Geelenorgan ausmaden fol, und fügte 

noch die Behauptung bei, die Verlegung diefes 

Theils des Gehirns muͤſſe immer weit nadıs 

theiligere Folgen für das Bewußtſeynleben ha—⸗ 

ben, ald die Verlegung der andern Theile, das 

her fih hiedurch iene Gtelle aud ausfindig 

machen laſſe. Allein die Wurzeln derieniaen 

Nerven, welde die Empfindungen und mwillfürz 

ligen Bewegungen bedingen, werden, wie eine 

genauere Nachforſchung gelehrt hat, an ver: 

fhiedenen Stellen des Gehirns angetroffen, 

Und was die nactheiligen Folgen der Wertes 

Bungen bed Gehirns betrifft, fo fanden ſich die— 

felben bei den Verletzungen fehr verfchiedener 

Stellen des Gehirns ein. Es ift alfo Eein 

fiderer Grund für die Annahme eines folden 

Theild im Gehirne vorhanden, der den Vorzug, 

dad Geelenorgan auszumachen, befüße, und es 

war daher auch vergebliche Arbeit, ihn beftim: 

men zu wollen. Die unfern Kenntniffen des 

Gehirns angemeffene Borftelung ift vielmehr, 

das ganze Gehirn fey durch die Verbindung 

feiner Theile das Seelenorgan. Mit diefer 

Vorftellung fireitet ed aber Feinesmweges, daß 

gewiſſe Theile davon ihre eigenen Verrichtungen 



—— 

haben, und bei manchen Aeußerungen des gei— 

ſtigen Lebens mehr, als andere Theile, wirkſam 

ſind *). Die Entdeckung iedoch, welche Gall 
in Anſehung vieler und von einander unabhaͤn⸗ 

giger Drgane für befondere Fähigkeiten und 

Neigungen an der Oberflaͤche des menfhliden 

Gehirns gemacht haben will, hat die Prüfung 

der einfichtsvollen Erforſcher des Baues diefes 
Gehirns nicht beftanden **), 

*) Das Vorzüglichfie, was über die Bezie— 

hung ber verfchiedenen Theile des Gehirns auf 

iede Art der Thätigfeiten des geiftigen- Lebens 

gefagt worden ift, enthält die Biologie von 

Treviranus DB, VI. © 142 fi. 

**) Eine vollfommen befriedigende Prüfung 

der anatomiſchen, phyſiologiſchen und patholo— 

giſchen Gründe, womit Gall und Spur;z— 

heim ihre Organenlehre zu unterſtuͤtzen bemuͤht 

geweſen find, hat Rudolphi in der Phyſio— 

logie B. U. &, 37 — 44, und Treviranus 

in den Unterfuchungen über den Bau und bie 

Sunetionen des Gehirns, der Nerven und der 

Einneswerfzeuge in den verfchiedenen Claffen 

und Familien des Thierreihs ©. 127 — 129, 

mitgetheilt. Sn einer Abhandlung in Bres 

dow's Chronik des neunzehnten Jahrhunderts 

3,11 ©. 1121. babe ich bereits dargethan, 

daß iene Lehre mit Ihatfachen der Erfahrung 

gar nicht zufammentrifft, 



gr 
Don den Nerven des Cerebral » Syftems 

dienen mandye bloß zur Entflehung der Empfin- 

dungen, 3. B. der Gehnerve; andere find hins 

gegen bloß dazu beftimmt, Bewegungen in ges 

wiffen Theilen des Körpers hervorzubringen, 3. 

DB. der in die Augenmuskeln gehende Nerve. 

Die meiften Nerven wirken iedoch zugleich als 
Mittel der Empfindung und der Bewegung. 
Man nahm daher an, daß von diefen, immer 

aus mehreren Faͤden beftehenden Nerven einige 

Fäden bloß Empfindungen, andere bloß Bes 

mwegungen bewirkten. Allein dem Baue der 

Nerven ift diefe Annahme nicht angemeſſen. 

Denn die einzelnen Fäden, aus denen ein Ilers 

venffamm befteht, bleiben im Fortgange von 

den Central-Theilen zu den äußern Enden nicht 

immer von einander getrennt, fondern verbinden 

fi und verfihmelzen im Innern der Nerven, 

In NRückficht der oft vorkommenden Erfcheinung 

aber, daß in manchen Theilen die Empfindungss 

fähigkeit fortdauert, während in ebendenfelben 

die Bewegungsfaͤhigkeit verloren gegangen ift, 

und fo auch umgekehrt diefe noch vorhanden ift, 

obgleich iene mangelt (melde Erfcheinung ienen 

Unterfchied der Fäden in ben Nerven zu bes 

weifen foheint), Fan angenommen werden, daß 



zum Empfinden eine ganz andere Ihätigkeit der 

Nerven erfoderlih fey, als zum Bewegen der 

Theile des Körpers, und daß daher die eine 

Art der Thaͤtigkeit noch fortdaure, während 

die andere aufgehoben worden ift. 

Sm Starrframpf ift manchmal faft gänzliche 

Unfähigkeit zu willfürlihen Bewegungen des 
Körpers neben unverlegter Thätigfeit der Sinn: 

werfzeuge zum Empfinden vorhanden geweſen. 

Ein merfwürdiged Beifpiel diefes Krampfes ift 

aus dem Medic. Repository v. J. 1818. in 

Hufeland’3 Journal der praftifhen Heil: 

funde v. 5. 1819. St. VI. ©, 100. mitgetheilt. 

Und der ald Gelehrter und Geometer berühmte 
de la Condamine hatte im hohen Alter faft 

alle Empfänglichfeit für Eindrüce in den Sin— 

nen, die Augen ausgenommen, verloren, aber 

die Beweglichkeit der Körpertheile war geblieben ; 
f. Choix d’ anecdotes et faits memorables par 

de la Place, T. II. p. 321, 

$- 33. 
Daß in den Nerven, wenn fie ald Werks 

zeuge des Empfinden und der Bewegung thäs 

tig find, eine Abweichung von ihrem Zuftande 

während der Unthätigfeit ftatt finde, muß als 

lerdings angenommen werden. Worin aber die— 

fe Abweichung beftehe, hat durch Beobachtung 



nicht erforfcht werden koͤnnen. Es find iedoch 

Hypotheſen über deren Befchaffenheit aufgeftellt 

worden. Mande verglichen nämlich die Mer: 

ven mit Saiten, welche beim Empfinden durch 

äußere Eindrüde, beim Bewegen des Körpers 

aber durch den Willen der Seele in Schwin- 

gung verfegt werden. Allein die Nerven find 
wegen ihrer Weichheit und» Schlaffheit ganz 

unfähig, fhwingende Bewegungen anzunehmen 

und fortzupflanzen. Nachdem aber vermittelft 

der Vergrößerungsgläfer die Entdeckung gemacht 

worden war, daß die Nerven aus zarten Faͤ⸗ 

den, in deren: Scheiden einfache Reihen von 

Kügelchen befindlich find, beftehen, dachte man 

ſich die Tchätigfeit der Nerven beim Empfinden 

und Bewegen als eine Fortpflanzung des Sto— 

fies, den ein Nerve an einem feiner Enden ers 

halten habe, an alle Kügeldyen in dem Nerven, 

Allein auch diefe Hypothefe ift wegen der Weichs 

heit und nicht ſcharf begränzten Form der Küs 

gelchen in den Nerven zu derwerfen. Weniger 

fireitend mit der uns bekannten Einrichtung und 

Wirkſamkeit der Nerven ift die durch Verbeſ— 

ferung der alten Schre vom Mervengeifte (der 

als eine feine Flüffigkeit in den Nerven, melde 

men fih ald Möhren vorfiellte, wirkſam feyn 

fol) entftandene Vorausfeßung, cd werde im 



Nervenſyſtem, vorzüglich in den großen Merz 

venftoffmaffen, naͤmlich im Gehirn, im Rücken: 

marke und in den Ganglien, ein unmwägbarer 

Stoff erzeugt, der in feinem Wirken theils 

der galvanifchen Electricität, theild dem Lichte 

ähnlidy fey und das Empfinden und die will 

kuͤrliche Bewegung der Muskeln vermittele, 

Mit diefer Vorausſetzung laffen ſich iedoch bie 

Thatfachen nit gut vereinigen, nad welden 

das AUnterbinden eines Nerven alles Empfinden 

und Bewegen von der unterbundenen Gtelle an 

hemmt. Und daß dur einen vital = chemifchen 

Proceß ein unwägbarer, felbft auch Seben be: 

fißender Gtoff erzeugt werde, läßt fih zum. 

wenigften aus feinen Ihatfachen der Erfahrung 

darthun. 

Die Lehre von einer bei den Empfindungs- 

nerven vorfommenden Empfindungs = Atmofphä- 

re, oder von einer Mittheilung der Kraft des 
Nerven, etwas zu empfinden, an die ihn zu: 
nächft umgebenden Nerventheile, beruhet auf 

feinen zureichenden Gründen, wie Rudolphi 
im Grundriffe der Phyfiologie B. II. ©, 28 — 

32, gezeigt bat, 
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F. 34. 
Eine fuͤr die pſychlſche Anthropologie ſehr 

wichtige Unterſuchung iſt die: Ob alle auf der 

Erde lebende Menſchen zu einer Art (species) 

gehören, oder ob ed zwar nur eine Gattung 

(genus) Yon Menſchen, aber mehrere Arten 

gäbe, wie dies in Anfehung der dem Menſchen 

fo nahe fichenden Affen der Fal if. Denn 

ein Artunterfchied bei dem Menſchen würde 

nicht auf den Bau feines Körpers eingefhränft 

feyn, fondern fih mit auf die Aeußerungen des 

geiftigen Lebens erſtrecken. Gaͤbe es alfo mehs 

rere Menſchenarten, ſo würde dies auf die Bes 

ſtimmung des Charakteriftifhen des geiftigen 

Sebens im Menfchen Einfluß haben, und e8 

müßten alödann eben fo viele pſychiſche Anthros 

pologien aufgeftellt werden, als Mlenfhenarten 

vorhanden wären. 

$. 35. 
Sn Beziehung auf die Bibel, welche eine 

hoͤchſt finnreihe Erzählung vom Urfprunge und 

vom erften Zuftande des Menfchen auf der Er: 

de enthält, wurde angenommen, alle Menfchen 

ftammten von einem Elternpaare ab und mad)z 

ten alfo eine einzige Familie aus. Als unver: 

einbar mit diefer Annahme ift aber neuerlich 



u, 

angeführt worden, erftens, die große und 

zwar forterbende Verfchiedenheit, die in Anſe— 

hung des Baues und der Farbe des menſchli⸗ 

den Körpers vorfommtz zweitens, die große 

Anzahl der ießt auf der Erde lebenden Men 

fen, wegen welcher fie nit für Nachkommen 

eines einzigen Elternpaares follen gehalten wer- 

den Fönnen; drittens, die Verbreitung der- 

felben auf der ganzen Erde, melde Verbreitung 

erft durch das Verlaffen der Heimath, mozu 

fih der Menſch hoͤchſt ungern entſchließt, bes 

wirft worden feyn koͤnnte. Da nun aud die 
Natur für iedes Klima befondere Arten von 

Pflanzen und Thieren hervorgebracht hat, fo 

fol dies gleichfalls ein fierer Grund feyn für 

die Annahme mehrerer Menfchenarten, wovon 

iede für ein befonderes Klima beftimmt ift, 
Die Abfiammung aller Menfchen von eis 

nem einzigen Elternpaare läßt fi eigentlich 
nur aus der Geſchichte rechtfertigen. Diefe 

verläßt uns aber hierin. Und was in der Bis 

bel von iener Abftammung gefagt worden ift, 

Fann aud für ein Philofophem, aber nach alter 

Art in die Erzählung einer Begebenheit einges 

Feidet, genommen mwerden, fo wie auch mwohl 

duch die Erzählung von der Bildung des Weis 

bes aus einer Rippe des Mannes die fo oft 



verkannte Gleichheit der beiden Gefhlehter hat 

gelehrt werden follen. Ob hingenen alle Den: 

ſchen nur eine Art lebender Wefen bilden, dies 
laͤßt fi allerdings durdy Unmwendung der Res 
geln der Naturforfhung, wovon ia aud bie 

Annahme der verfhiedenen Arten lebender > 

fen abhängt, beftimmen, 

Der DVorausfeßung von einem Elternvaare 

gemäß wurden, wegen ber forterbenden Ber: 

fhiedenheiten an den Menfchenftimmen in Anz 

fehung des Körpers, mehrere Menfhen- Ra: 

cen angenommen, Die aber nur, was man un: 

ter den erſt durch Klima und Wartung erzeug- 
ten Spielarten verficht, ausmachten. Der Uns 
terfchied der eigentlichen Arten ift hingegen ein 

durch den Urheber der Natur beftimmter, und 

fo lange dauernd, ald die Art dauert, 

Die genauere Kenntnig von den Verjchieben- 
heiten der Menfchenftämme verdanfen wir ben 

Altern und neuerm KReifebefchreibungen. Von 

den Schriften, worin, was diefe Befchreibuns 

gen von ienen Verfehiedenheiten enthalten, zu— 

fammengeftellt und aufgeklärt worden ift, find 

vorzüglich anzuführen, Blumenbach de ge- 

neris humani varietate nativa.. Herder’ 

Ideen zur Philofophie der Gefhichte der Menſch— 

heit, IV Bände, Meiners Unterfuchungen 

über die Verfchiedenheit der Menfchennaturen 

in Aften und den Suͤdlaͤndern, in den oftindis 

{hen und Suͤdſeeinſeln, III Theile, 
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Bon den forterbenden Werfchiedenheiten 

der Menfhenftämme in Anfehung des Körpers 

find folgende die am meiften in die Augen falz 

Venden. 5 

I. Die Verfchiedenheiten in Anfehung der 

Hautfarbe find die weiße, mit durchſchim— 

merndem Blute an mehreren Stellen, und bie 

gelbe, braune, Eupferrothe und ſchwarze Farbe, 

Diefe in manderlei Abftufungen vorkommenden 

und von der Abfegung des Kohlenftoffes in den 

Haͤuten herrührenden Verfchiedenheiten — denn 

wenn KRohlenfioff an gewiffen Stellen der Haut 

ſich anhäuft, fo entficht an diefen Gtellen eine 

dunklere Farbe, — wird allerdings nicht bloß 

durd) den Einfluß des Klimas beftimmt, ſon⸗ 

dern hängt mit von der Drganifation der Haut 

ab, melde Drganifation die Kinder fon mit- 

bringen, 

II. Mit der Farbe der Haut ift in der 

Megel eine ähnlide Farbe und eine befonders 

befiimmte Weichheit, Länge und Härte der 

Haare verbunden, welche gleichfalls forterbt. 

IT. Sn Anfehung der Geftalt des Schaͤ⸗ 

dels kommt bei manchen Menſchenſtaͤmmen eine 

ftärfere Ausbildung der Gtirne, des Hinter: 

hauptes und des ganzen Kopfes vor; bei andern 



ae 

Stämmen find hingegen die Seiten des Schaͤ⸗ 
bel8 mehr zufammengedrüct. Ferner treten 

bet manchen Stämmen die Kiefer oder die Kochs 

bogen weit mehr hervor, als bei andern, Die 

Geſtalt der Schäbelfuochen hat aber auf manz 

he Theile des Gefihts, z. B. auf die Augen 

(daß fie mehr oder weniger auseinander ſtehen) 

und auf die Form des Kinnes Einfluß. 
IV. Der Körper mancher Menfchenftäm: 

me zeichnet fi dur ein Ebenmaß in feinen 

Theilen aus, wodurch deffen Wohlgeftalt be: 

gründet wird. Andern Stämmen fehlt diefes 

Ebenmaß, und dad Verhältnig der Länge der 

Extremitäten zur $änge des ganzen Körpers 
bringt bei denfelben eine Annäherung zur- Ges 

flalt der Affen hervor, 

V. Endlich finden noch in Anfehung der 

fänge des Körpers forterbende WVerfchiedenheis 
ten ftatte Bei manchen Menfchenftämmen bes 

trägt die Höhe des Körpers ſechs bis ſieben 

Fuße Die in den Fälteen Gegenden lebenden 

Menfchen erreichen aber gewöhnlih nur eine 

Höhe von fünf Fuß. 

§. 37. 

Aus der Gefchichte des menfhliden Ges 
ſchlechts laͤßt ſich freilich nicht darthun, daß 



die im vorigen $. angeführten Verfhiebenheiten 

am menfhlichen Körper erſt nah und nad 

durch fortdauernden Außern Einfluß entflanden 
und hernach erblich geworden find, mie mande 

andere Befonderheiten am Körper der Thiere, 
Aber mehrere Arten von Menſchen anzunehs 

men, dazu berechtigen fie doch auch nicht. Die 

Verfchiedenheiten kommen nämlich bei den Wiens 

ſchenſtaͤmmen in fehr mannidyfaltigen Abftufuns 

gen vor. Daher hat es auch nie gelingen wol—⸗ 

Yen, benfelben gemäß die Zahl der Menſchen⸗ 

arten, mie die zu einer Öattung gehörigen 

Thierarten zu beftimmen, und anzuzeigen welche 
Stämme zu ieder Art gehören. Ferner wider: 

fpriht die Thatſache, daß die Individuen der 

verfchiedenften Menſchenſtaͤmme mit einander 

fruchtbare Junge erzeugen, der Annahme meh: 

verer Menfchenarten. Bei den Thieren ift 

nämlich die fruchtbare Begattung, und die Frucht: 

barkeit der erzeugten Individuen ein ficheres 

Zeihen, daß fie zu derfelben Art gehören. 

Denn der Mangel der Gelegenheit, den heftig 
gewordenen Geſchlechtstrieb mit einem Thiere 

derfelben Art zu befriedigen, veranlaßt erft die 

Befriedigung deffelben mit einem Thiere anderer 
Art, und die hiedurch entflandenen Baftarde 

find in der Regel unfrudtbar. Bel den Mu— 



latten, Meftizen und allen andern Abkoͤmmlin⸗ 

gen vorgeblich verfchiedener Menſchenarten fins 

det aber gar Feine Werminderung der Frucht: 

barkeit flat. Wenn endlih von der Natur 

für iedes Klima befondere Arten und Pflanzen 

hervorgebracht worden find, fo dient ia der 

Umftand, daß der Menfh die verfchiedenften 

Grade der Kälte, Wärme und des Druckes 

der Luft auszuhalten, oder in iedem Klima zu 

leben, und bei hinlängliden Nahrungsmitteln 

zu gedeihen im Stande ift — und Meger würs 

den auch in Grönland bei guter Bekleidung und 

Nahrung fih wohl befinden — zum unläugs 

baren Beweiſe, daß es nicht mehrere Mens 

fchenarten gäbe. Denn iede Art würde der - 
Drdnung der Natur gemäß immer auf einen 

gewiſſen Himmelsfteih eingefhränft feyn, und 

nur darin leben koͤnnen. 

Bon den außereuropäifhen Menfhenftämmen 
ift bis iegt nur der Neger von Sömmering, 
Ueber die Forperliche DVerfchiebenheit des Ne— 

gers vom Europäer, 1785, anatomifch unter: 

fucht worden, Diefe Unterfuhung hat aber 

feinen Beweis dafür geliefert, daß der Neger 

Bon einer andern Art fey, ald der Europäer, 
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§. 38 
Laßt und iedoch nunmehr unterfuchen, ob 

in Anfehung ber geiftigen Fähigkeiten, womit 

die menfhlihe Natur. verfehen ift, ſolche Un— 

terfchicde in den Menfhenftämmen vorkommen, 

die zur Annahme mehrerer Mlenfchenarten bes 

rechtigen. Jede Art von Thieren iſt naͤmlich 

mit beſondern, ihrem organiſchen Baue und 

der dadurch beſtimmten Lebensweiſe angemeſſe⸗ 

nen Trieben und Neigungen verſehen, deren 

Aeußerung beſtimmte Formen hat, und auf be— 

ſtimmte Graͤnzen eingeſchraͤnkt iſt, uͤber welche 

ſie nie hinausgeht. Denn man hat z. B. nie 

davon gehört, daß eine Art von Affen die $es 

bensmweife einer andern Urt, etwa von felbft, 

oder durch Angewöhnung, angenommen hätte, 

8§. 39. 
Daß Feinem Menfhenftamme, den man 

bis ießt Fennen gelernt hat, Verftand abgefpros 

den werden bürfe, ift eine unläugbare Wahr: 

heit. Denn aud bei den roheften Wilden fand 
man Werkzeuge, bie fie fidy verfertigt hatten, 

wozu ein Handeln nad) Abficht erfoderlic war, 
Ale Menfhenftämme befaßen ferner Mortz 

und Geberdenfprade, deren Bildung und Ge— 

braud) gleichfalld ein Handeln nad) Abficht vors 

5 



ausfegs In der Mortfprache ift aber, fo un 

vollkommen fie auch nody feyn mag, das noͤ— 

thige Mittel zur Bildung der Begriffe Callges 

meiner MWorftellungen) vorhanden, und find 

Begriffe nebildet, fo entſtehen Urtheile, aus 

denen Folgerungen abgeleitet und Schluͤſſe ver: 

fertigt werden fünnen. Und wenn ein Mens 

ſchenſtamm es in der Kortbildung des Denkens 

und der Sprache foweit gebracht hatte, daß 

man ihm die Lehre von einem oberften Urheber 

und Megierer der Melt und die Gründe dafür 

verftändlich machen fonnte, fo hat er auch diefe 

Lehre ald Wahrheit angenommen. Dankbarkeit 
gegen Wohlthäter aber, Zuneigungen zu andern 
Menſchen, thätiges Mitleid mit einem Noth— 

leidenden, fogar auch uneigennüßiges und fi 

jelbft aufopferndes Wohlwollen gegen Verwand⸗ 

te und Stammgenoffen, Fommen gleichfalls bei _ 

den rohefien Menſchenſtaͤmmen vor, wie bie 

Beobachter verfelben bezeugen. Endlich ift das 

Gefühl der Verbindlichkeit, ein gethaned Ver: 

ſprechen zu erfüllen und einen Vertrag zu halz 

ten, alfo dad Bewußtſeyn der durch einen Vers 

trag entftandenen Pflicht, fogar bei den Mens 

{hen auf der niedrigften Stufe des menſchlichen 

Dafeyns (bei den Buſchhottentotten und Boto— 

euden) vorhanden und auch wirkſam, wenn 



heftige Begierden diefe Wirkfamkeit nicht hem⸗ 
men. 

S- 40. 
Allerdings findet bei den Menfchenftämmen 

ein großer Unterfchied in Anfehung der Bilds 

fomfeit der Anlagen zu den höhern Aeußerun— 

gen des geiftigen Lebens und der Annahme der 

Civilifation ftatt. Daß aber diefer Unterſchied 

noch feinen Beweis davon liefere, e8 gäbe vers 

fhiedene Menſchenarten, und einigen davon fey 

eine unvertilabare Unfähigkeit, die höhern 

Grade menfhlicher Eultur zu erreihen, eigen, 

erhellet aus einer richtigen Erwägung der Bes 

fhaffenheit deffelben. 

1. Sehr viele Menfchenftämme. find als 

lerdings durch ſich felbf "nie zu einiger Civilis 

fation gelangt, und ed ſcheint faft, daß in ihnen 

bie Anlage zum Fortfcreiten vom Unvollfoms 

menen zum Volllommenen in den Weußerungen 

des geiftigen Lebens, welches Fortfchreiten den 

Menfhen vor den Thieren fo fehr auszeichnet, 

ganzlih fehle. Aber es Fommen bei diefen 
Stämmen immer aud) einzelne Menfchen vor, 
die über die Angelegenheiten ihres Stammes 
richtig und foharffinnig dachten, ſich viele Ges 

fhiclichkeiten erworben hatten, und vermittelſt 
5* 



eines erhaltenen Unterrichts in den wiſſenſchaft— 

lichen Erfenntniffen e8 zur Crgründung ber 
Mahrheit diefer Erkenntniß bradten, Von 
den Negerftämmen find mande Außerft roh und 

ohne alle Eivilifation geblieben ; andere hinges 

gen haben diefe angenommen. Und was viele 

Neger unter der Anleitung der Europäer in 

Kenntriffen und Geſchicklichkeiten leiſteten, bes 

weifet wohl unlaͤugbar, daß dem ſchwarzen 

Menfchenftamme die Fähigkeit, zu den höhern 

Graden menfhlicher Eultur zu gelangen, nicht 

verfagt fey *). Die amerifanifhen Menſchen— 

ſtaͤmme lebten insgefammt, die Peruaner und 

Mexicaner ausgenommen, in der größten Ro— 

heit, und mande faſt in gaͤnzlicher Gedankenlo— 

figfeit, Aber die noch vorhandenen arierifaniz 

ſchen Indianer haben unter der Leitung ber 

Miffionsre die Lehren des Chriftenthums anz 

genommen, biefen Lehren gemäß ihre Gitten 

verbeffert, und Ackerbau und nuͤtzliche Gewerbe 
bei ſich eingeführt. Daffelbe gilt: auch von den 

noch vorhandenen Hottentottenftämmen. 

II. Es find ferner ſchon viele Thatſachen 

darüber vorhanden, daß die Kinder der rohe— 

fin Wilden, wenn fie zweckmaͤßig behandelt 

und unterrichtet wurden, im Leſen, Schreiben, 

‚Rechnen und in mandperlei Kenntniffen eben fo 



gute Fortſchritte machten, wie die Kinder von 

enropäifcher Abkunft. Sehr lehrreih find hiers 

über die in Paramatta mit den Kindern der 

Neuhollaͤnder angeftellten Verſuche. Dieſe Kinz 

der ſtehen in der Lernfaͤhigkeit nicht im gering⸗ 

ften den Kindern ver enropäifchen Coloniſten 

nad. Gleiche Lernfähigfeit feßt aber. ‚gleiche 

Anlagen zum geiftigen Leben voraus. -Und was 

die Erfcheinung betrifft, daß viele von den 

Kindern der rohen Menfhenftämme, wenn fie 

durd Erziehung zu höherer Bildung gebracht 

waren, als Ermwachfene ein unmwiberftehliches 

Verlangen fühlten, in den Zuftand ihrer in den 

Mäldern herumfihweifenden Stammgenofjen zus 

rückzufehren und fi” dadurd dem Zwange bürs 

gerlicher Geſetze zu entziehen; fo beweifet fie 

nicht eine angeborne und unvertilgbare Abnei— 

gung gegen wahrhaft menfchlidge Bildung, fons 

dern giebt nur. zu erkennen, daß der Menfch 

fhon in der Kindheit an den Gehorfam gegen 

bürgerliche Geſetze gewöhnt, und unbekannt 

mit den Reizen einer ungebundenen, bloß dur 

die thierifchen Triebe beftimmten $ebensweife 

geblieben feyn muß, wenn er diefen Gehorfam 

nicht als ein großes Uebel verabſcheuen ſoll. 

I. Daß «8 in Südamerika (in Cali⸗ 

fornien, Paraguay und Columbien) Menfchens 



ſtaͤmme giebt, die in Anfehung der Kraft des 
Geiſtes nit nur den Europaͤern, fondern fos 

gar andern AIndianifhen Stämmen in diefem 

Erötheile fehr nachſtehen, ift der Wahrheit 

gemäß. Vlödigkeit, Furchtſamkeit und Mangel 

des Nachdenkens über das, was fie thun, has 

ben bei ihnen noch fortgedanert, wenn fie auch 

von Kindheit an in den Miffionen gelebt hats 

ten. Gie blieben dem Geifte nad immer Kin⸗ 

der, amd waren untauglich zu iedem Gewerbe, 

zu jedem Handel, wenn er glei nur aus eis 

nem Zaufche der Waare gegen Waare beftand, 

und Feinen davon Fonnte man dazu gebrauchen, 

zur Erhaltung der Drdnung eine Aufſicht über 

die andern zu führen. Hiebei kommt ed aber 

darauf an, ob diefe Schwäche derfelben unverz 

tilgbar geweſen fey, mas nicht behauptet wer⸗ 

den Fann. Denn die Behandlung der Indianer 

in den Miffionen war, fo viel wir durch Aza⸗ 

ra und Andere davon wiffen, gar nicht dazu 

‚geeignet, ihr Nachdenken zu wecken und Fleiß 

und Anftrengung ihrer Kräfte hervorzubringem, 

Der in einer Miffion lebende Indianer hatte 

nämlich Fein Eigenthum, er arbeitete immer 

nur für die Gemeinde, zu der er gehörte, und 

ward aus den Magazinen derfelben mit dem 

zum $ebensunterhalt Unentbehrlichen verfehen. 

\ dur 320. Au ea 



Fleiß und Ordnung in feinen Gefchäften, and 

das Nachdenken darüber, führten ihn alfo zu 

Feiner Verbefferung feines Zuſtandes. Nach—⸗ 

dem iedoch dieſe Behandlung der Indianer in 

Paraguay verbefjert worden ift, find fie arbeits 

fam, gegen bie Gefeße aehorfam und fähig 

geworden, die Angelegenheiten ihres Hauswes 

fens und fogar die des Dorfes und Flecken, 

wozu fie achören, ald Vorfteher derfelben zu 

beforgen **). Bet den, dem Geifte und dem 

Körper nah auch fehr ſchwachen Hottentotten 

ift durch zweckmaͤßige Behandlung derfelben von 

Seiten der Miffionäre in Furzer Zeit viel auss 

gerichtet, und Fleiß, bürgerlihe Drbdnung und 

chriſtliche Geſinnung befördert worden. 

IV. Es find ietzt viele Thatſachen darz 

über vorhanden, daß Menfchenftamme, die in 

Anfehung der Sitten und in Anfehung des Ges 

braudys der Mittel, die zu den Bequemlichkei⸗ 

ten bed Lebens führen, tief unter dem Europaͤer 

ftanden, ſich darin in kurzer Zeit diefem ſehr 

genähert haben, 3. B. die Einwohner mehrerer 

Süpdfeeinfeln. 
V. Endlih enthält auh die Geſchichte 

mand)e Nachrichten darüber, daß Voͤlker, welde 

nad und nach einen fehr hohen Grad der Cul— 

tur erreicht haben, in ihrem früheften Zuflande 



auf derienigen Stufe des menfchlichen Dafeyns 

fid) befanden, auf der ießt noch viele Stämme 

in Afrika und Amerika ftehen. Und die My— 

then der Hellenen, daß Götter ihre Worfahs 

ven im Ackerbaue und in nüßlichen Künften uns 

terrichteten, Prometheus aber ihnen das 

Teuer, dieſes unentbehrliche Mittel zur Ver: 

fertigung nüßlicher Werkzeuge, vom Himmel 

brachte, geben zu erkennen, daß iene Vorfah— 

ven ohne alle Kenntniß davon, alfo fehr roh 

gewefen feyn müffen. 

*) Mag auch Gregoire in dem Werfe de 
la Litterature des Negres die NehnlichFeit der 

Neger mit dem Europäer in Anfehung der Geis 

fiesfähigfeiten für größer ausgegeben haben, 

als fie wirklich ift, das Gedeihben des Neger: 

ſtaates auf Hayti mit republicanifchen Forınen 

und Gefeßen fchlägt alle Beweife nieder, die 

man fonft für die unvertilgbare Geijtesfchwäche 

der Neger vorbrachte, und würde vor dreißig 
Sahren von den VBertheidigern einer unedlen 

Menfhen: Race, wozu auch die Neger gehören 

follten, für unmöglid) erklärt worden feyn, 

Diele von den Megern auf Hayti haben fo= 

gleih, nachdem fie von der Sflavenfette frei 

waren, richtige Einfihten von dem, was ihren _ 

Stammgenoffen in dem neuen Zuftande Noth 

thue, bemwiefen, und gute Gefinnungen zu ers 

fennen gegeben. Touſſaint l'Ouverture 



war ein ebdeldenfender Menſch, der zugleich 

praftifhes Talent befaß. Der wohlthätige Ein— 

fluß aber, den er auf feine Stammgenofjen 

hatte, dient zum Beweife, daß auch diefe fühig 

waren, große Gefinnungen zu würdigen und zu 

achten. 

++) Die neueſten, in Deutſchland bekannt 
gewordenen Nachrichten über Paraguay und 
über die große Veränderung, die mit den In— 

dianern -dafelbft vorgefallen ift, enthalten 

Bran’s Miscellen der neueften ausländifchen 

Literatur v. 5. 1826. Erftes Heft S. 95 und 

156. 

Es ift eine anthropologifhe Merkwuͤrdigkeit, 
die wir aber nicht aufzuflären vermögen, daß 

von den Stämmen - deifelben Volfes einige es 

in der Entwickelung des Menfchlichen ziemlich 

weit aebracht haben, andere aber darin ganz 

zurücgeblieben find. Dies ift der Fall in An— 

fehbung der Negerfiämme in Afrifa, der füds 

amerifanifchen -Sndianer und der Neger auf 

den oftindifchen Sinfeln, die aber nicht aus 

Afrifa ſtammen. Manche von diefen Negern 

find äußerft roh und noch ießt Gannibalen, 3. 
B. die auf der Inſel Andaman; andere hinae- 

gen find gelehrig , gutartig und friedfertig, 

auh wenn fie wegen Mangel an Nahrung 

fümmerlid) leben. Diefe zu civilifiren würde 

leicht feyn, iene aber fehr ſchwer. Die Ver: 

fchiedenheit in der Empfänglichkeit für Bildung 
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beweiſet alſo noch Feine Volksverſchiedenheit, 

viel weniger eine Artverſchiedenheit. 

5 41. 
Wenn alſo auch die forterbenden Ver— 

ſchiedenheiten in Anſehung des Koͤrpers fuͤr die 

Annahme mehrerer Menſchenarten zu ſprechen 

ſcheinen, fo zeigt dagegen, was von der Bil— 

dungs- und Eulturfähigkeit bei den voheften und 

haͤßlichſten Menſchenſtaͤmmen befannt geworben 

ift, daß iene Annahme nicht gerechtfertigt wer⸗ 

den Eönne, Es ift aber eine lange Zeit dazu 

erfoderlih, che die Aeußerungen des geiftigen 

Lebens im Menſchen zu dem Vorzuͤglichen, deſ— 

fen fie faͤhig ſind, gelangen. Bei Kindern bes 

fieht diefe Zeit aus mehreren Jahren, bei ganz 

zen Menfchenftämmen hingegen aus vielen Sahrs 

hunderten. Und was von den wiſſenſchaftlichen 

Erkenntniſſen gilt, daß fie nämlich erft in einer 
langen Reihe von Jahren und durch die Bes 

mühungen mehrerer Bearbeiter derfelben, wo⸗ 

von bie erften nur die Anfänge zu ſolchen Erz 

Eenntniffen liefern, die hernach von andern be= 

reichert und verbeffert den Nachfommen übers 

liefert wurden, zu Stande kommen; das gilt 

von Allem, was einen Beſtandtheil menſchli— 

her Eultur ausmacht, von guten Sitten, edeln 
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Gefinnungen, und von den Gefühlen und Dars 

ſtellungen des Schönen. 

Das Fortſchreiten der Menſchen von der 

Roheit zur Cultur iſt ferner an beſondere Bes 

dingungen gebunden, erfodert guͤnſtige Verhältz 

niſſe und wichtige Ereigniſſe, die das Nachden— 

fen anregen und zur Ausführung großer Vor—⸗ 

füße Veranlaffung geben. Denn muß der 

Menſch feine Aufmerkſamkeit beftändig darauf 

richten, fi den nöthigen Unterhalt zu verfchafs 

fen und gegen feindlihe Angriffe zu fügen, 

fo wird fein Nachdenken nicht auf höhere Dinge 
gerichtet werden, und die fortdauernde Beſchaͤf⸗ 

tigung mit Kampf und Krieg verhindert die 

Entwicelung der humanen Geſinnung. Daß 

alfo mande Menfhenfiämme in den Aeuße— 

rungen des geiftigen Lebens fehr hoch ftehen, 

andere hingegen fehr niedrig, das ift den Ums 

fanden, unter welchen fie lebten, und wodurch 

das Fortfchreiten in der Bildung menfdlis 

cher Anlagen bei ihnen entweder befördert ober 

verhindert wurde, zuzufhreiben. 

Zur Erläuterung, aber auch zur Veflätis 

gung der Lehre, daß alle Menfhen zu einer 

Art gehören, kann man fih noch auf die Spra⸗ 

de, das unentbehrlie Mittel, zugleich iedoch 

auch den Repräfentanten der menſchlichen Geiz: 



ftescultur berufen. Alle Spraden beftehen aus 

Tönen vom menſchlichen Stimmwerfzeuge herz 

vorgebracht, und find fich hierin einander gleich. 

Durh die verſchiedenen Beftimmungen biefer 

Töne, und durch die geſchickte Anwendung der— 

ſelben zur Bezeichnung menſchlicher Erkenntniſſe 

und Gefuͤhle entſtehen aber die großen Ver⸗ 

ſchiedenheiten der Sprachen. Mit der Zunah⸗ 

me und Verbeſſerung der Erkenntniſſe und mit 

der Ausbildung der geiſtigen Gefuͤhle werden 

die Sprachen vollkommener, und iede kann da— 

durch, ſo roh ſie auch ſey, zum Ausdrucke fuͤr 

wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe und edle Gefuͤhle 

geſchickt gemacht werden. Auch iſt es ſehr 

beachtenswerth, daß die Sprachen mancher 

Menſchenſtaͤmme, die man fuͤr eben ſo barba— 

riſch hielt, wie die Menſchen, welche ſie rede— 

ten, nach genauer Unterſuchung einen Reichthum 

von Wortformen, eine Regelmaͤßigkeit in der 

Verbindung der Woͤrter und eine Kraft in der 

Bezeichnung der Gedanken enthielten, wodurch 

ſie zum Ausdrucke der dieſen Menſchenſtaͤmmen 

noch unbekannten Wahrheiten, ſogar der ein— 

fachen und erhabenen Lehren des Chriſtenthums 

tauglich waren, und die Miſſionaͤre ſie zur 

Verkündigung dieſer Lehren gebrauchen konnten. 

Die Elemente zu den Ideen, woraus iene Leh— 



ven beftehen, müffen alfo auch ſchon im geiftiz 

gen geben dericnigen vorhanden geweſen feyn, 

die diefe Sprachen gebrauchten; denn fonft wür: 

den die Wörter derfelben zum Ausdrucke der 

gehren gar nicht haben angewendet werden koͤn⸗ 

nen *) 

*) Sm gten Kapitel der Nachrichten Hecke: 

welder’s von den indianifcben Bölferfchaften, 

welche ehemals Pennſylvanien bewohnten, find 

mehrere hieher gehörige Ihatfachen angeführt, 

$. 42 
Aus der bisherigen Betrachtung ber Be: 

zichungen, worin der Organismus des menfd: 

lichen Körpers zum geiftigen geben fteht, leuch⸗ 

tet auch ſchon ein, daf aus den befondern Aus 

Gern Beftimmungen diefes Drganismus nicht 

fhon die Bildung der Geiftesfähigkeiten und 

Neigungen der Menfhen erkannt werden koͤnne, 

oder daß im Aeußern des Menfchen fih nicht 

deffen Inneres offenbare, mie oft behauptet 

worden iftl. Inzwiſchen kann doch auch den 

Thätigfeiten des geiftigen Lebens nicht aller Ein- 

flug auf den Körper und auf das ntftehen 

gewiffer Vefonderheiten in demfelben, vorzuͤglich 

in Anfehung der Geſichtszuͤge, abgeſprochen 



werben. Es iſt alfo noch zu beftimmen, wie 

weit dieſer Einfluß gehe, 

$. 43. 
Gefühle, Affecten und Leidenſchaften has 

ben ihren genau beſtimmten Ausdruck im Kürs 

per durch VBefonderheiten, die fie in der Bes 

wegung der Muskeln, in den Geberden, Blicken 

des Auges, in der Sprache und deren Ton 

bervorbringen. Hat nun eine gewiffe Art von 

Affeeten und Leidenfchaften in einem Menſchen 

öfters ſtatt gefunden, fo hinterläßt fie. bleibens 

de Spuren in deſſen Körper. Auf die Erz 

Fenntniß dieſer Spuren bezieht fi die Pa⸗ 

thognomif, melde auch felten trügt. Denn 

obgleih Manche durch Kunft ed dahin gebracht 

haben, felbft die heftigften Leidenſchaften in ihr 

Inneres fo zurücd zu drängen, daß davon in 

dem Aeußern faft nichts, oder wohl gar das 

Gegentheil des natürlihen Ausdruckes iener 

fihtbar wird; fo möchte ed doch einem geübten 

Auge nicht unmöglich feyn, von der zurückges 

drängten Seidenfchaft die Anzeige im Körper zu 
entdecken. Das durch Ueberwindung ſelbſtſuͤch— 

tiger und niedriger Begierden erworbene Gute 

in der Geſinnung und die Charakterſtaͤrke eines 

Menſchen, haben aber auch ihren Ausdruck im 



Geſichte, und geben ſich zugleich durch die ganze 

Haltung des Körpers zu erkennen. Daher nehs 

men mande Menfhen fhon beim erften Anz 

blicke für fich ein, und erregen das Zutrauen zu 

ihrer Redlichkeit und Feſtigkeit. Diefes aber 

durch Verftellung zu bewirfen, um Andere zu 

hintergehen, mödte wohl felten gelingen. 

§S. 44. 

Die Phyſiognomik foll hingegen bie 

Kunft feyn, aus dem Aeußern des Körpers 

(fowohl dem Ganzen nad genommen, als auch 

aus der befondern Befchaffenheit einzelner Theis 

Ye, 3. B. der Gtirne, der Nafe, des Mundes, 

der Lippen, des Kinnes, der Füße u. f. w.) 

die Fähigkeiten, natürlichen und erworbenen 
Neigungen, guten urd ſchlechten Eigenfchaften 

eines Menſchen zu erkennen. Zum Beweiſe 

der Realität diefer Kunft beruft man fih auf 

die Wechfelwirfung, worin $eib und Gecle bes 

ftändig mit einander ftehen, und auf Thatſachen 

der Erfahrung, nach weldyen mit befondern Be— 

fdhaffenheiten des ganzen Körpers und einzelner 

Theile defjelben auch immer befondere Fähigs 

Feiten und Neigungen der Seele verbunden feyn 
follen. Sie ift ſehr alt, und man hat es au 

weder an Eifer, noch an Vorfiht fehlen Yaffen, 
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um ihr Zuverläffiafeit zu verfchaffen, was ie: 

body aus leicht begreiflichen Urfachen nicht hat 

gelingen wollen. Denn obaleich die Seele niht 

erft zu dem Körper, nachdem diefer fchon feiz 

nen mannichfaltigen Theilen nady ausgebildet ift, 

als etwas Neues von Außen hinzufommt, fonz 

dern vom Anfange ihrer Thaͤtigkeit an in defs 

fen Bildung wirkfam eingreift; fo ift fie doch 

nicht dasienige, was diefe Bildung allein bes 

flimmt, und hierauf haben nody andere Dinge 

einen mächtigen Einfluß. Es ift daher Eein 

hinreichender Grund zu der Behauptung vor— 

handen, daß mit ieder Wefonderheit in der 

Form der Stirne, der Nafe, Lippen u. f. m. 

auch eine befondere Form der Weußerung des 

geiftigen Lebens in nothwendiger Verbindung 
fiehe. Was aber die Ihatfachen der Erfahrung, 

wodurd die Phyfiognomik beftätigt werden foll, 

betrifft, fo befißen fie Feine allgemeine Guͤltig— 

feit. Die Weisheit der Phyfiognomen ward 

daher auh, wenn fie fi glei mit großer 

Vorſicht und Umfiht ausſprach, und nicht in 

eine Zeichendeuterei ausartete, oder mit Aehn— 

Yichfeiten zwifchen Leib und Seele, melde nur 

in bildlihen Vorftellungen von beiden vorhanden 

waren, ein Spiel trieb, wieder durch That— 

fahren der Erfahrung zu Schanden gemadt. 



Diefe Thatfachen bezeugen es naͤmlich, daß in 

Menfhen von fehr ähnliher Körperform eine 

große Verſchiedenheit der Fähigfeiten und Nei— 

gungen, und aud wieder eine große Aehnlichkeit 

der Fähigkeiten und Neigungen in Menfchen 

von fehr verfchiedener Körperform vorkommt. 

Selbſt die ſchoͤpferiſche Kraft des Geiftes of: 

fenbart fih nit immer im Auge, Auch denfe 

man hiebei an die Macht, welde die religid- 

Ten Anfihten und Gefinnungen über den Men: 

fhen haben, und daß no Fein Phyfiognom 

hat fagen koͤnnen, in welchem Theile des Koͤr—⸗ 

pers und wie fie fih darin zu erkennen geben. 

Melhes Spielwerf die Phantafie feit den 

älteften Zeiten in der Phyfiognomif getrieben 
habe, zeigt der Abrig der Geſchichte und Lite— 

ratur der Phyfiognomif von Fülleborn, in 

den Beiträgen zur Gefchichte der Philofophie 

Stuͤck VIT. ©. 1. und Stüd IX. ©, 164. — 
Lavater's phyfiognomifche Fragmente zur 

Beförderung der Menfchenfenntnig und Men 

fchenliebe, IV Bünde, enthalten das Befi:, was 

über die Phyfiognomif gefagt worden if. Es. 

fommt darin manche richtige Beobachtung vor, 

aber auch eine Menge bloßer Einfälle über die 

Bedeutung der. befondern. Formen der Theile 

des menſchlichen Körpers, 

—r —— 



Drittes Lehrſtück. 

Von der Erkenntniß des Menſchen. 

Di Gegenftände der Erkenntniß des Men: 

fchen find theils feine eigene Perſon und der 

Wechſel ihrer Zuftände, theild die Dinge in 

der äußern Welt, deren Befchaffenheiten, Wer: 
Änderungen und Verhältniffe zu einander. Auf 

diefe Dinge hat er feine Aufmerkfamfeit zuerft 

gerichtet, und die Erfenntniffe davon zu ermeiz 
tern und auszubilden gefucht, wodurch deffen 

gefammte Cultur den Anfang nahm. Es find 

daher auch. diefe Erkenntniffe zuvoͤrderſt zu un: 

terſuchen. Indem wir aber die Mittel, wo: 

durch das Wiſſen von den Dingen in der Aus 

Bern Welt ausgebildet wird, in Betrachtung 
ziehen, lernen mir einen ber, Horzüglichften 
Xheile der Thaͤtigkeiten und der hieraus ents 

ftehenden Zuftände des menſchlichen Ich Eennen, 
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Erſter Abſchnitt. 

Von der Erkenntniß durch die Sinne. 

S. 46. | 
Dog der Menſch fünf Ginne, als eben 

fo viele in dem Baue feines Körpers gelegene 

Mittel befiße, zur Erfenntniß des Daſeyns 

und ber Befhaffenheiten der Dinge außer ihm 

zu gelangen, ift eine allgemeine Annahme, ger 

gen deren Nichtigkeit aud) nichts Bedeutendes 

hat vorgebracht werden koͤnnen. 

S. 47. 
Die durch Aufere Dinge bewirkten Reize 

der aus dem Cerebral⸗Syſtem herporgehenden 
und in gewiſſen Theilen des Körpers ſich vers 

breitenden Nervenzmweige find ed, welche das 

Bewußtwerden tener Dinge bedingen. Einige 

dieſer Zweige breiten aber ihre Enden überall 

unter der Dberhaut aus, fo daß vermittelft 

derfelben an allen mit Haut bedeckten Stellen 
durch einen Meiz der unter ihr liegenden ers 

ven Empfindungen entfichen. Diefen Reiz brins 

gen die auf die Haut einen Eindruck machenden 
Körper, aber auch das Warme, die Hiße, 

Kälte, dad Naſſe und Trockene hervor. Andere 
6* 
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Nervenzweige des Cerebral-Syſtems hingegen 
ſind in der Verbreitung ihrer Enden auf kleine 

Stellen des Koͤrpers, naͤmlich auf die Zunge 

und die Hoͤhlen der Naſe eingeſchraͤnkt. End— 

lich giebt es noch Nerven des Cerebral-Sy— 

ſtems, die ſich in ſehr kunſtreich eingerichteten 

Organen verbreiten und die erſt durch eine Af⸗ 

fection dieſer Organe den Reiz erhalten, wo— 

durch Empfindungen entſtehen, wie in Anſe— 

hung des Hoͤrens und Sehens der Fall iſt. 

Die Gefuͤhle des Warmen und Kalten, des 

Naſſen und Trockenen ſind zwar von den Ge— 

fuͤhlen, die durch einen Eindruck auf die aͤußere 
Haut entſtehen, dem Inhalte nach ganz ver— 

ſchieden. Es iſt iedoch kein Grund vorhanden, 

das Entſtehen iener Gefuͤhle auf andere Ner— 

ven zu beziehen, als das Entſtehen dieſer. Als 

gewiß kann man aber wohl annehmen, daß 

das Gefuͤhl der Waͤrme und Kaͤlte durch ganz 

andere Functionen der Nerven bedingt werde, 

als die Gefühle des Eindruds auf die Außere 
Haut, 

Mad das Gefühl der Schwere eines Körpers 

betrifft, fo haben daran eigentlich die unter 
der Oberhaut liegenden Nerven Feinen Antheil, 

fondern es entfteht durch das DBewußtfeyn der 

Anſtrengung der Muskeln, welche nöthig iſt, 

um einen ſchweren Körper mit der Hand von 

der Erde aufzuheben, oder, wenn er auf die 



Schultern und den Kopf gelegt worden ift, um 

unfern Leib noch aufrecht erhalten, und den 

Körper von einem Orte zum andern tragen zu 

fonnen, 

$. 47. 
Der Sinn des Fühlens ift nidt auf 

bie mit Haut bedecfte Dberflähe unfers Lei— 

bes eingefhränft, fondern auch fn den bdiefer 

Fläche nahen Theilen des Leibes noch vorhanz 

ben. Denn der Druck einer im Fleifhe fißen: 

den Kugel, und die Sonde, womit der Chi: 
rurgus eine Wunde unterfuht, merben gleich: 

falls empfunden. In den Fingerfpißen ift ie 

doch iener Sinn am feinften und uns mit der 

‚genaueften Belehrung über die Beſchaffenheit 

der Oberfläche des gefühlten Körpers verfehend 

wirkſam. Auf biefe Stelle unferd Körpers 

bezogen, heißt er der Zaftfinn. Eine zarte 
Haut bedeeft die in den Fingerfpißen ſich ver: 

breitende Nerven » Subftanz, und der, auf der 

Ruͤckſeite des lebten Fingergliedes befindliche 

Nagel dient nicht nur zum Schuße des Or: 

gang, fondern aud zu einem Gegenhalt gegen 

den auf die Fingerfpißen Eindruck machenden 

Körper, wodurd bie Empfindung der Befchaf: 

fenheit der Oberfläche dieſes Körpers viel bez 

ſtimmter wird. Durch die große Beweglichkeit 
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der Finger und des Schultergelenks iſt es dem 

Menſchen moͤglich, ſchon mit einer Hand, noch 

mehr aber mit beiden Händen, einen Gegen: 

ftand von allen Seiten zu betaften, und dadurch 

zur Erfenntniß von feiner Geftalt zu gelangen, 

Auch verdanfen wir dem Taſtſinne nody bie 

Erkenntniß devienigen VBefchaffenheit der Dberz 
fläche der Körper, nad der fie.cben oder uns 

eben, glatt oder rauh, hart oder weich, fpigig 

und fcharf oder ſtumpf find. Doch aud) die 

Ruhe und Bewegung eines Körpers wird durd) 

den Zaftfinn empfunden. 

$. 48. 
Die Empfindungen des Geſchmacks mer: 

den durch die Auflöfung ſchmeckbarer Stoffe 

im Speichel vermittelt. Denn diefe Auflöfung 

bringt alleverft, vorzüglich in den auf der Zuns 

ge verbreiteten Waͤrzchen des Geſchmacksnerven, 

denienigen Metz hervor, der zum Entſtehen iener 

Empfindungen nöthig ift, und es wird nichts 

geſchmeckt, wenn die Zunge trocken, oder mit 

Schleim überzogen ift, | 

Als Arten des Geſchmacks Fönnen der 

faure und alfalifhe, füße und bittere, milde 

und ſcharfe angeführt werden. Es giebt iedoch 

auch noch andere Arten, und bet ieder derfelben 



Eommen viele Stufenunterfchiede vor, für deren 

Bezeichnung es iedody an Wörtern fehlt, daher 

fie nah den ſchmeckbaren Körpern benannt 

werden. 

Beim Menfhen gelangt der Sinn des 

Geſchmacks zu einer höhern Ausbildung, als 

bei irgend einem Thiere, und durch das ange: 

nehme und unangenehme Gefühl, das durd die 

Geſchmacksempfindungen mit erregt wird, find 

wir im Stande (auch ohne Hülfe der Annehm⸗ 

lichkeit und Unannehmlichkeit des Geruchs von 
einem Körper) die Tauglichkeit und Untaug⸗ 

lichkeit fchmecbarer Dinge zur Ernährung zu 

erfennen. Daß iedoch etwas angenehm ober 

unangenehm ſchmeckt, ändert fih mit den Jah: 

ven und wird auch durch Gewohnheit beſtimmt. 

Uebrigens gewährt der Sinn des Geſchmacks 
mannichfaltige und fehr lebhafte Genüffe, bie 

ein ftarkes Verlangen danach hervorbringen, wos 

durch menſchliche Thätigkeit erregt, der Menfch 

aber auch oft ein Sklave dieſes Verlangens wird, 

Die Zungenwärzchen werden auch durch den 
Galvanismus in einen Zuftand verfeßt, der 

dem durch äußere ſchmeckbare Dinge hervorges 

brachten ähnlich ift. Uber der durch den Gal: 

vanismus erregte Geſchmack enthält eben fo 

wenig das Schmecken eines obiechiven Dinges, 
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als das durch den Galvanismus im Auge er— 

regte Licht das Schen eines beſtimmten gegen— 

wärtigen Obiects ausmacht. 

8§. 49 
Das Werkzeug des Geruchs ift der an 

der innern Seite der Schleimhaut, melde die 
Naſenhoͤhlen auskleidet, fich verbreitende Ge: 
ruchſsnerve. Wermittelft gewiffer aus der Na— 

fenhöhle in die Mundhöhle fteigenden Candle, 

die mit einem, von dem eigentlichen Geruchs— 

nerven verfchiedenen Nerven verfehen find, ent: 

fieht ein Einfluß der empfundenen Gerüde auf 

das Werkzeug ded Geſchmacks, fo daß bie 

Ausflüffe ſtark riechender Subftanzen auch die 
Geſchmacksnerven afficiren, und dadurch Ge— 

ſchmacksempfindungen hervorbringen. Zu den 
Bedingungen aber, unter denen allererſt Em—⸗ 

pfindungen des Geruchs entfichen, gehört theils 

das Einathmen der Luft, theild eine Befeuch—⸗ 

tung der Nafenhöhlen, daher wenn diefe trocken 

find, nichts gerochen wird, 

Die Dinge, welche den Geruchsnerven af 

fietren, find Ausftrömungen aus den. riehens 

den Körpern, die oft aus unermeßlich feinen 

Stoffen beftchen müfen. Daß aber mande 

Dinge, bie in Anfehung ihrer Befchaffenheiten 
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höchft verſchieden find, faft einerlei Geruch has 

ben, Fann daraus abgeleitet werden, daß die 

Unterſchiede des Geruchs derfelben zu fein find, 

als daß fie von uns bemerft werben Fünnten, 

oder daraus, daß die von ihnen ausftrömenz 

den riechenden Stoffe nicht fo verfcieden find, 

wie ihre übrigen Befchaffenheiten. 

Es ‚giebt eine unermeßliche Mannichfaltigs 

keit der Gerüde. Aber hierin, fo wie auf) in 
ber geringen Klarheit derfelben, ift der Grund 

enthalten, daß es noch nicht hat gelingen mwolz 

len, fie zu claffifieiren, und iede Claſſe mit 

einem eigenen Namen zu verfehen. Man hat 

fie daher entweder nad) den Körpern, melden 

fie eigenthümlich find, oder nad) der Beziehung 

auf deren Geſchmack benannt. 

Die Beftimmung des Geruchs ſtimmt in 

fo fern mit der des Geſchmacks zuſammen, als 

er gleichfalls dazu dient, die Zuträglichkeit der 

Nahrungsmittel für den menfchlichen Organis⸗ 

mus zu erkennen, und zum Genuſſe diefer Nah— 

rungsmittel auffoderts Beim Menfchen über: 

windet iedoch die Annehmlichkeit des Geſchmacks 

eines Koͤrpers oft das unangenehme Gefuͤhl, 

welches deſſen Geruch verurſacht. Dadurch 

ift aber der Geruch unentbehrlich zur Erhal⸗ 

tung des Sehens, daß er uns über die Beſchaf—⸗ 



fenheit ber Luft, die wir einathmen, belehrt, 

und wenn dieſe ſchaͤdliche Dinge für das Sehen 

enthält, dagegen warnt. 

Sn AUnfehung des Umfanges und der Fein— 

heit des Geruchs ſteht der Menſch gewiß vie: 

len Thieren nah, da er font fie alle in Anz 

fehung der finnlihen Empfindungen übertrifft. 

Denn weil die Thiere bloß durch den Gerud 

in Stand gefeßt werden, die ihrem Organis— 

mus angemeffene Nahrung zu erkennen, ſo 

ward ihnen aud ein ausgebildetered Geruchs— 

werkzeug zu Theil. Ferner entwickelt fi im 

Menſchen der Geruch viel fpäter, als ein ans 

derer Sinn und inöbefondere als der Geſchmack. 

Daß aber Gerüde einen großen Einfluß auf 
dad Merven » Syftem haben, Kopfſchmerzen, 
Ohnmachten und Edel erzeugen, muß aud mit 

darauf bezogen werden, daß der Menſch durch 

den Geruch gegen das Einathmen ſchaͤdlicher 

Dünfte gewarnt werden follte, | 

Es gehört zu den bewunderungswärdigfien _ 

Einrichtungen der thierifchen Natur, daß das 

angenehme und unangenehme Gefühl, wovon 

die Empfindungen des Geruchs und des Ger 

ſchmacks begleitet werden,“ dazu dient, dem 

Thiere anzuzeigen, welche Körper ein feinem 
Drganismus angemeffenes und tauglidies Nah: 
rungsmittel, und welche es nicht find. 



$+..50. 
Die durh Schwingungen elaftifher Körs 

per hervorgebrachten Erfdütterungen oder Ber 

bungen der Luft find die äußern Urſachen des 

Hoͤrens. Diefe Erfhütterungen, welche man 

auh Schallfirahlen nennt, afficiren, nachdem 

fie bis zum äußern Dhr gelangt find, zunäcft 

das Paufenfell, pflanzen ſich alsdann durd die 

Kette der Gehörfnöhelden bis zum Waffer im 

Labyrinthe fort, deffen Bewegung die zum Hoͤ— 

ren erfoberlihe Zhätigfeit des Gehörnerven er⸗ 

zeugt. Da es nur Erſchuͤtterungen der zum 

innern Dhr gehörigen Theile find‘, wodurch 
diefe Thaͤtigkeit hervorgebracht wird, fo läßt 

ſich auch begreifen, wie buch Erfhätterungen 

des Schädels, die fih bis zu ienen Theilen 

fortpflanzen, gleichfalls ein Hören, aber, der 

Beobahtung gemäß, nur ein auf ftarfe und 

einfahe Toͤne eingeſchraͤnktes erzeugt werden 
kann. 

Der allgemeine Ausdruck fuͤr die Empfin— 

dungen des Gehoͤrs iſt Schall. Dieſer wird 

Geraͤuſch genannt, wenn die Erſchuͤtterungen 

der Luft, wodurch er hervorgebracht wird, we— 

der durch's Gehoͤr, noch auch durch Verſuche 

beſtimmbar ſind; iſt aber die Zahl der Er: 
ſchuͤtterungen (deren zum wenigften dreißig in 
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einer Sekunde ſtatt gefunden haben muͤſſen, 
wenn ſie von einem menſchlichen Ohre ſollen 

vernommen werden koͤnnen) beſtimmbar, ſo 

heißt der Schall ein Ton, in Anſehung deſſen 

fünf Hauptarten (Grundtoͤne) unterſchieden wers 

den, Der Ton iſt ein hoher, wenn die Luft— 

erſchuͤtterungen ſchneller, ein tiefer hingegen, 

wenn fie langſamer ſtatt finden, Die Sanft—⸗ 

heit und Nauheit der Töne hängt aber von der 

Natur des Körpers ab, welcher die Lufter: 

fhütterungen hervorgebradt hat. 

Bor den Empfindungen der übrigen Sinne 

zeichnen fi die Toͤne dadurh aus, daß fie 

am leichteften erregbar find und in einem Zus 

flande noch vernommen werden koͤnnen, morin 

durch die übrigen Sinne nichts mehr empfunden 

wird; ferner Eönnen Toͤne bei einer fchnellen 

Folge auf einander, und nad den feinften Ab— 

fiufungen, die daran vorfommen, ia fogar, 

wenn fie in großer Anzahl zu gleicher Zeit 

empfunden wurden, noch immer unterfchieden, 

und auch größtentheils dur das menfchliche 

Sprachwerkzeug nachgeahmt werben. 

Der Schall wird nicht nur als etwas von 

unſern Ohren Entferntes vernommen, ſondern 

wir werden auch durch Uebung in den Stand 

geſetzt, die Gegend, woher er kommt, oder die 



Richtung deffelben zu bemerken, und aus feiner 

Stärfe bie Naͤhe und Entfernung, aus der er 

zu ung gelangt, zu erfennen, vorzüglid wenn 

uns bie Stärke des Tons, den ein Gegenftand 

in der Nähe hervorbringt, bekannt ift. 

Einzelne Töne erregen ſchon ftarfe anges 

nehme und unangenehme Gefuͤhle; nocd weit 

mehr ift dies aber der Fal in Anfehung der 

Verbindung und der Folge der Töne auf einz 

ander. Die gleichzeitige Verbindung der Toͤne 

wird Accord, die Folge derfelben nach einander 

Melodie, und die Fähigkeit fih der dadurch 

erregten angenehmen oder unangenehmen Ge⸗ 

fühle lebhaft bewußt zu werden, das muſika— 

lifhe Gehör genannt. Sn Anfehung diefer 

Fähigkeit fcheint etwas Angebornes zu Grunde 
zu liegen, denn manchen Menfchen find gemif- 

fe Töne und Diffonanzen fehr zuwider. Es 

ift jedoch auch Uebung und Bildung dazu erfos 

derlih, wenn dad Angenehme und Unangeneh- 

me in den Zönen lebhaft gefühlt werden foll, 
Sehr groß ift aber der Einfluß, den die Muſik 

fo wohl auf dad organifche, ald auch auf das 

pſychiſche Leben befißt. Es find dadurd Krank: 

heiten vermindert, Leidenfchaften geſchwaͤcht, Be⸗ 

wegungen des Gemuͤths, vorzuͤglich Muth und 

Mitleiden erregt, und ſogar religioͤſe Gefuͤhle, 
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ohne ihrer Aechtheit und Reinheit Abbruch zu 
thun, erhöhet worden. Auch findet ein eigener 

Einfluß der Gehörsempfindungen auf die Nerz 

ven der millfürlihen Muskeln ftatt, wie aus 

den Bewegungen erhellet, die im menſchlichen 

Körper, vorzüglid in den Armen und Füßen, 
durch Muſik, und bei rohen Menfchen fogar 

durch Geräufch veranlaßt werden. 

Es ift neuerlich die Entdeckung gemacht wor 

den, daß unter allen Sinnwerfzeugen feines 

fo verfohieden bei den Individuen mobificirt iſt, 

ald das Gehör. Diefe Verfchiedenheit betrifft 

nicht bloß den Außern Theil deffelben in Anſe— 

hung der Geftalt und Größe, fondern auch 

die Gehörfnöyelden, Was iedoch diefe zum. 

Hören und zur Beflimmung der Gehördempfin= 

dungen beitragen, liegt noch gänzlich im Dun—⸗— 

keln. 

Daß manche Menſchen gewiſſe Toͤne faſt gar 
nicht, oder doch nur ſehr unvollkommen nach— 

ſprechen koͤnnen, welches vorzuͤglich bei den ver— 

ſchiedenen Menſchenſtaͤmmen ſehr auffallend iſt, 
haͤngt wohl nicht davon ab, daß ſie dieſe Toͤne 

nicht vernehmen koͤnnten, ſondern davon, daß 

ſie das Sprachwerkzeug in der Hervorbringung 

derſelben, oder der ihnen aͤhnlichen, gar nicht 
geübt haben, 

/ 
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$. 51. 
Die von den felbftlenchtenden ober erleuch— 

teten Körpern ins Auge fallenden Fichtftrahlen 

find der Außere Grund des Sehens. Denn 

nachdem diefe Strahlen die Häute und die mehr 

oder weniger flüffigen Körper, woraus die vor— 

dern Theile des Auges beftehen, durchdrungen 

haben, afficiren fie die Netzhaut, eine dünne 

Ausbreitung der Gubftanz des Augennerven. 

Mit diefer Affection ſteht aber eine dadurd 

bewirkte Iihätigfeit desienigen Theil des Seh⸗ 

nerven in. Verbindung, welder fih im Ge⸗ 

hirn verbreitet und einen fehr großen Theil 
deffelben ausmadht. 

Durh das Auge gelangen wir zur Er- 

Fenntniß der Geftalt, Farbe und der Nähe 

oder Entfernung der geſehenen Gegenftände. 

Obgleich aber diefe Gegenftände immer als 

außer dem Auge befindlicd wahrgenommen wer: 

den — denn die, durch einen Schlag oder Druck 

auf das Auge im Dunkeln, entftandene Em: 

pfindung von einem Lichte im Auge, ift noch 

Fein Sehen —, fo ift doch die Nähe und Ent: 

fernung des Gefehenen nicht ſchon, wie deffen 
Geftalt und Farbe, in der Gefihtsempfindung 

enthalten oder gegeben, fondern die Erkenntniß 

davon wird erft allmälig und duch Anmendung 



verfchiedener Mittel erlangt, wobei aber leicht 

Irrthum vorkommen Kann. Diefelbe Bewand⸗ 

nif hat ed mit dem Erkennen der Größe ber 
gefehenen Gegenftände. Es gelangt auch erft 

nad) und nad) und durch Yiele Uebungen zu eis 
niger Nichtigleit, vorzüglih in Anfehung der 

vom Auge weit entfernten Dinge, 

Veberhaupt Fommen bet den Empfindungen 

Feines der übrigen Sinne fo viele Unrichtigkeiz 

ten und Taͤuſchungen vor, als bei denen des 

Geſichts, wovon der Grund darin liegt, daß 

das richtige und genaue Gehen erft langſam 

erlernt wird, daß es ferner von der Vollkom— 

menheit aller Theile des Auges, wodurch die 

Einwirkung des Lichtes auf den Gehnerven bes 

flimmt wird, und auch noch von andern beſon— 

dern Bedingungen abhängt, Dem Mangel ie: 
ner Vollkommenheit ift e8 nämlich zuzufchreiben, 

dag Manche, die fonft gut in der Nähe und 

Ferne fehen, Feine Farbenunterſchiede erkennen, 

daher ihnen die gefehenen Gegenftände wie die 

farbenlofen Figuren in einem Kupferſtiche vor⸗ 

Eommen, und daß Andere einzelne Farben, 3. 

B. grün und blau, oder blau und roth nicht 

zu unterfcheiden vermögen. Ferner gehört hies 

ber das Doppeltfehen und das Halbfehen. Zu 

ben befondern Bedingungen des richtigen Sehens 
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gehoͤrt aber, daß das ind Auge fallende Licht 

nicht zu helle, und ber gefehene Gegenftand 
nicht zu entfernt fey. 

Mit Nedht ift das Geficht der edelfte der 

Sinne genannt worden. Ihm verbdanfen mir 

namlich die Erkenntniß von dem großen Ums 

fange der Welt, von der Menge und Entfers 

nung der Himmelöförper, von der unermeßlis 

hen Mannichfaltigkeit der Dinge auf unferer 

Erde, von dem Schönen und Erhabenen in der 

Natur, und diefe Erfenntniß kann durh Vers 

wendung der Aufmerkfamfeit auf ihren Inhalt 

und deffen Verfhiebenheit zu einem Grade von 

Deutlichfeit erhoben werden, zu dem fich Feine 

Erkenntniß durch einen andern Ginn bringen 

läßt. Endlich kommt aud im Auge eine Eins 

rihtung vor, die einen innigen Zufammenhang 

feiner Zuftände mit dem gefammten organifchen 

und geiftigen Leben des Menſchen verkuͤndigt. 

Denn der Glanz der Augen richtet fih immer 

nach der Befhaffenheit diefes Lebens, und ieder 

Zuftand des Gemüthd wird durd die Blicke 

des Auges verfündigt. Man Fann daher mit 

Recht ſagen: Wie fih die Außenwelt durch 

dad Auge dem menſchlichen Geiſte offenbart, fo 

offenbart dieſer Geift durch das Auge aud 

wieber was in ihm vorgeht. Es iſt dies 

7 



aleihfam eine Sprade, die ieder Menfch und 

auch ſchon das Kind verficht, wenn darin zu 

ihm gefproden wird. Denn waß der freunts 

lihe und zaͤrtliche Blick der Eltern fagen will, 

weiß das Kind, fobald c8 fehen Fann, und 

mit dem Verftehen diefes Blickes fängt das 
Band fib zu bilden an, wodurch das Kind 

mit den Eltern vereinigt wird. 

Wie Tangfam der Menfch dazu gelange, bie 

Geftalt, Farbe und Entfernung der Körper zu 
erfennen , darüber enthält die Gefchichte des 

von dem englifhen Wundarzte Chefelden 

operirten blinden Knaben fehr lehrreiche Thats 

ſachen. Sie ift in den Philosophical Trans- 

actions, v. J. 1728. No. 402. und ein Auszug 

daraus in der Anthropologie von Baer, Th 

1. ©. 229 f. mitgetheilt, 

Die Beflimmung der Art und WMeife, wie 

das Schen entfteht, hat den Phyfiologen viel 

zu fchaffen gemacht. Einige haben das Auge 

mit einem Spiegel verglihen, worin ein dem 

gefehenen Gegenftande gleiches Bild fichtbar 

wird. Die Meifien geben es aber für eine 

Camera obscura aus und fagen: die. von den 

gefehenen Gegenftänden ins ‚Auge fallenden 
Lichtftrahlen bilden diefe Gegenflände auf der 

detzgaut umgefehrt und im Kleinen ab, und 

aus dem Empfinden diejer Abbildung, wozu 

iedocy nicht ein zweites Auge, das hinter der 
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detzhaut befindlich waͤre, erfoderlich ſeyn ſoll, 

entſtehe das Sehen. Allerdings iſt zwar die 

Annahme eines umgekehrten und kleinen Bildes 

von dem geſehenen Gegenſtande auf der, Netz⸗ 

haut der Einrichtung des Auges. gemäß, wie 

bie Optik zeigt. _ Auch Fann das Bild in dem 

aus Leichnamen der Thierfaferlafen genomme: 

‚nen. Nuge, hinten durch die durchfichtine harte 
Haut. leicht gefeben werden. . Bei den andern 

Saͤugethieren wird es aber auch wahrgenum- 

men, wenn der Theil ber harten Haut, welcher 
in der Augenaxe liegt, vorſichtig weggeſchnitten 
worden iſt. Daß iedoch das Sehen aus dem 
Empfinden dieſes Bildes beſtehe, iſt gar nicht 

wahrſcheinlich. Denn beſtaͤnde es daraus, ſo 

müßte erftens, weil im Bilde der geſehene 

Gegenftand umgefehrt. dargeftellt wird, dieſer 
auch umgekehrt gefehen werden. Um diefe 

Schwierigfeit aufzuheben, hat man verfchiedene 

Borausfegungen gebraucht. Nach Einigen fol- 
len wir naͤmlich anfanglich alles in umgefehrter 
Lage fehen und erft nad) und nad) durch die 
Belehrung über die wahre Stellung des gefe- 
henen Gegenftandes vermittelft des Zaftfinnes 
dazu ‚gelangen, nichts umgekehrt zu fehen, 

Allein diefe Vorausfeßung fireitet mit den bei 
fehend gewordenen Blinden, z. B. bei dem durch 
Chefelden operirten Knaben, angefiellten 
Beobachtungen, und die Nichtigkeit der, Bes 
obachtung, daß fehend gewordene Blinde an- 

fänglich alles. umgekehrt gefehen hätten, wird 
TE 



Bader mit Recht bezweifelt. Andere nehmen 
hingegen an, um das Sehen in gerader Stels 

lung zu erflären, dieienigen Theile des Bildes 

auf der Netzhaut, die unten und auf der linken 

Eeite ftehen, würden bezogen auf den obern 

Theil und auf die rechte Seite des gefehenen 

Gegenftandes, moher die Kichtftrahlen gekom— 

men find, welche die untern und auf ber linfen 

Seite befindlichen Puncte des Bildes herborges 

bracht haben. Um iedoch eine folche Beziehung 

vorzunehmen, müßte das Sch ſowohl das Bild 

auf der Netzhaut, ald aud) den äußern Gegens 

ftand fehen, und überdied noch eine Kenntnif 

von der Richtung der Lichtfirahlen, die fie beim 

Durchgange durch die vordern Theile des Auges 

erhalten, beſitzen. Dieſe Kenntniß verdanken 

wir aber allererſt der Optik; und daß beim 

Sehen ein Bewußtſeyn des Bildes auf der 

Netzhaut vorhanden waͤre, iſt gegen die Erfah— 
rung Zweitens müßte, wenn die Empfin— 

dung des Bildes auf der Netzhaut das Sehen 

ausmachte, zum wenigſten anfänglich, alles fo 

Klein, wie es im Bilde dargeftellt wird, und 

wegen der Wölbung der Netzhaut, wonach ſich 
die Form des Bildes richtet, auch gekruͤmmt 

gefehen werden, was iedoch gar nicht der Fall 

it. Drittend würde und, wenn wir beim 

chen das Bild-auf ber Netzhaut empfänden, 

alles Gefehene als im Auge gegenwärtig, nicht 

aber ald außer demfelben vorhanden vorfommen. 

Denn wollte man annehmen, daß bei dem Sehen 
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der Dinge außer und bie Belehrung durch ben 

Einn der Betaftung zu Hülfe fomme und das 
Sehen berichtige, fo wäre Died mit der Erfahs 

zung flreitend. Cheſelden's Knabe fahe, 

als er die Fähigkeit des Schend erhalten hatte, 

die Dinge nicht in feinem Auge, fondern außer 

demfelben, aber in geringer Entfernung, fd 

daß es ihm vorfam, als wenn fie die Augen 

faft berührten, Ferner läßt fi ſchon bei mans 

den Kindern, die nur drei bis vier Wochen 

alt find, und deren Taſtſinn noch fehr wenig 

in der Erfenntniß äußerer Dinge geübt ift, be⸗ 
merken, daß fie die Augenaxen auf hellleucdhs 

tende Gegenftände richten, und dieſen Gegens 
fländen näher zu fommen fuchen, um fie beffer 

zu erkennen, welches nicht gefchehen würde, 

wenn bei ihnen das Sehen ein Empfinden des 

Bildes auf der Netzhaut ausmachte. 

Die Erforfhungen des Baues des menfchlis 

hen Auges, die Beftimmung der Brechung der 

Lichtfirahlen bei ihrem Durchgange durch bie 

vordern Theile des Auges, und die Auffuchung 

der Bedingungen, unter welchen ein genaues 

Sehen ftatt findet, find höchft ſchaͤtzbar. Sie 
haben uns nämlich mit einem der Funftreichften 

Erzeugniffe der Natur befannter gemacht, find 

zur Entdeckung bes richtigen Heilverfahrens 
bei kranken Augen unentbehrlih, und haben 

zur Verfertigung ſolcher Werkzeuge geführt, 

wodurch die Kraft in der Nähe und in der 
gerne zu fehen fehr verfiärft wird, Aber man. 
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glaube doch ia nicht, durch iene Erforfchungen 

auch das Sehen, in wie fern es aus einer 

Function des geiftiigen Lebens beſteht, beftimmt 

und erklärt zu haben. Das ganze, mit Aeuße-⸗ 

rungen des organifchen, aber auch des durch 
Blicke fich verfündigenden geiftigen Lebens vers 
febene Auge, und mach feinen vordern und 
hintern, d. i. in das Gehirn ſich verbreitenden 

Theilen nach genommen, vermittelt das Sehen, 
und daß wir dadurch Dbiecte außer ung in der 

tähe und Ferne erfennen. Das Bild auf der 
Netzhaut ift nicht der Gegenftand der Gefichts- 
empfindung, fondern e3 bringt uur denienigen 

Neiz im Sehnerven hervor, der zum Erfennen 
ber Obiecte außer dem Auge erfoderlich iſt. 

Dies erhellet auch aus der Erfcheinung, daß 
ein Gegenftand, der mit einem blauen Glafe 
vor dem einen, und mit einem gelben vor dem 
andern Auge gefehen wird, grün, oder mit 

einem blauen Glafe vor dem einen, und mit 

einem weißen vor dem andern Auge, hellblau 
ausfieht. Denn hieraus folgt, daB die Be— 

fihaffenheit der Farbe der gefehenen Dinge 

durch die Thätigfeit des Eehnerven hinter der 

Netzhaut mit beftimmt werden muͤſſe. Es ift 

zur Erklaͤrung des Sehens weiter Feine Vor: 

ausſetzung nöthig, ald die der Natur des Ser 

hens und dem Baue ded Auges angemeffene, 

daß nämlich die beim Schen thätige Erfennt: 

nißfraft durch diefen Bau befähigt werde, ges 
genwärtige Dbieete außer dem Auge zu ers 
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fenren,, wie in bem folgenden $. noch beut- 

licher daraethan werden wird. 

Daß wir mit beiden Augen nur einfach fe= 

ben, wird mehrentheild daraus abgeleitet, daß 

eine gleiche Affection von den Sehnerven der 

beiden Augen ins Gehirn gelangt, und für 
diefe Ableitung fpricht die Thatfache, daß dur 

die geringfte Veränderung der Affection beider 

Augen (vermittelft des Drucdes des einen 

Auges nad) der Nafe, oder nach den Schläfen 

zu) die Gegenftände doppelt gefehen werben. 

Es ift die Frage aufgeworfen worden, wel— 

cher von den beiden edlern Einnen der wich: 

tigere ſey. Die Unentbehrlichfeit der vom Ges 

hör abhängigen Sprache für die Ausbildung 

des Verſtandes iſt unbeſtreitbar. Aber das 

Geſicht verſieht uns mit den, das Nachdenken 

über die Größe, Mannichfaltigfeit und Vor— 

trefflichfeit der Dinge in der äußern Welt am 

meiften belebenden Kenntniſſen. In Ruͤckſicht 

auf die Erhaltung des phyſiſchen Daſeyns iſt 

iedoch das Geſicht unentbehrlicher, als das 

Gehoͤr. Denn fehlte dem menſchlichen Ge— 

ſchlechte das Gehoͤr, ſo wuͤrde es doch noch 

durch Huͤlfe der übrigen Sinne für feine Er— 

haltung forgen, und eine ſich nähernde gefaͤhr— 

lihe Sache fehen koͤnnen. Fehlte ihm aber 

das Geficht, fo bliebe ihm die Gefahr, in einen 

nahen Abgrund zu flürzen oder ins Maffer zu 
fallen, nnbefannt, und ein blindes Menfchen: 

geſchlecht hätte nicht beſtehen koͤnnen. Den in 
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der Geſellſchaft fehender Menfchen Tebenden 

Blinden ſchuͤtzt aber die Fürforge dieſer vor 

einen folchen Ungluͤck. Daher haben auch bie 

Blindgebornen ein fehr lebhaftes Gefühl ihrer 

Abhängigkeit von Andern, - welches die Gefin« 

nung ber Demuth, die bei ihnen allgemein ans 

getroffen wird, bervorbringt, 

$ 52. 
Das Erkennen aͤußerer Dinge vermittelt 

ber Sinne tft ein unmittelbare, d. h. nicht 

erft dur ein Vorftellen bewirktes, fondern ein 

Bewußtſeyn bes und gegenwärtigen Dafeyns ber 

Dinge felbft. Die Erfenntnif der gegenwärtigen 

Dinge durch die niedern Sinne ift tedody anders 

beftimmt, ald die durch's Gehoͤr und Geſicht. 

Unter der, die Oberfläche unfers Leibes 

bedeckenden Haut, melde das Gemeingefühl 

(F. 22.) auf den Umfang bes Leibes befhränft 

und gleihfam eine Scheidewand zwifhen ihm 
und der Außern Welt bildet, breiten fih Ners 

denenden aus, durch deren ind Gehirn gelan— 

genden Reiz Empfindungen von ben aͤußern 

Dingen entftehen. Diefe Dinge werden aber 

ald an der Stelle unfers $eibes vorhanden ems 

pfunden, auf deren Nerven fie einwirkten. Go 

verhaͤlt es fi mit dem durch ben Ginn bed 
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Fuͤhlens und der Betaſtung Empfundenen, und 

eben ſo auch mit den Gefuͤhlen des Warmen, 

Kalten, Trockenen und Naſſen. Wir haben 
ferner den Geruch in der Naſe und den Ges 

ſchmack auf der Zunge, und beide gehen nicht 
auf etwas von ihren Werkzeugen ntfernteg, 

wenn auch die Stoffe, wodurd fie erregt wer: 

den, von entfernten Körpern herrühren, wie 

vorzüglich in Anfehung des Geruchs der Fall 
if. Durch's Gehör und Gefiht hingegen ers 

fennen wir bie Gegenwart folder Dinge, melde 

die Werkzeuge derfelben nicht berühren, fondern 

in geringerer oder größerer Entfernung davon 

vorhanden find. 

Bon den Empfindungen der niedern Sinne 
macht das Gefühl unfers Leibes und feiner 

Theile eine umnentbehrlide Bedingung aus. 

Denn fehlt diefes Gefühl, 3. B. das: der Hand, 

fo ift Feine Empfindung des bdiefelbe berührens 

den Harten und Weihen, Warmen und Kalten 

. vorhanden. Und hätte iemand Fein Gefühl der 
Naſe, fo würde er aud nichts riechen. Zum 

Sehen ift hingegen Fein Gefühl des Auges und 

zum Hören Fein Gefühl des Ohres erfoderlich; 

auch Finnen wir immer nur etwas von beiden 

Sinnorganen Entferntes durch biefelben ems 
pfinden, 
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Ueber den Grund davon nun, daß wir 
durch's Geſicht und Gehör das von unferm 

Leibe Entfernte erkennen, läßt fich nicht anders 

urtheilen, als daß er in derienigen Einrichtung 

diefer Sinne enthalten fey, nad welcher, was 

die Nerven berfelben reizt und in die zum Em: 

pfinden nöthige Thaͤtigkeit verfeßt, erſt vers 

mittelft mehrerer Apparate (der Flüffiakeiten 

im Auge und der Knoͤchelchen im Dhre) zum 

Einfluſſe auf die Nerven gelangt, und die 

Thaͤtigkeit dieſer dadurch beſonders beſtimmt. 

Die Obiectivitaͤt des Empfundenen und 

das Bewußtſeyn davon, daß dieſes nicht ein 

Erzeugniß unſers Ich aus innern Urſachen ſey, 

iſt bei allen Arten der Empfindungen durch die 

Sinne vorhanden, und bleibt ſich in denſelben 

immer gleich, wie ieder finden wird, der auf 
die Naturbeſchaffenhcit der ſinnlichen Empfin— 

dungen, und auf ihren Unterſchied von Vor— 

ſtellungen und Gedanken einige Aufmerkſamkeit 

beweiſt. Die Empfindung iſt nur dadurch erſt 

Empfindung, daß fie aus dem Bewußtſeyn eis 

nes gegenwärtigen Obiectiven beftcht, 

$. 53. 
Das eben Angeführte flreitet gang und 

gar mit ber bei den Eeelenforfhern und Phi— 



— 17 — 

Yofophen in England, Frarfreih und Deutfchs 

land berrfchend gewordenen $ehre von der Na: 

turbefchaffenheit der finnliden Empfindungen, 

nah mwelder Lehre das Empfinden aus einem 

‘ bloßen Vorftellen aͤußerer Dinge beftehen foll, 

weil in der Seele, megen der geiftigen Natur 

derfelben, nichts Körperliches vorhanden, und 

fie auch da nicht wirkſam feyn Fann, wo fie 

nicht gegenwärtig iſt. Aus dieſer Lehre ent— 

ſtanden ſogleich Zweifel über das obiective Das 

ſeyn der Koͤrperwelt, die gar bald zum Seas 

lismus Veranlaffung gaben, weldyer die Grunds 

lage ber neuern philofophifchen Syſteme in 

Deutfhland geworden ift und zu fehr fpigfin: 

digen Speculationen geführt hat, um dadurch 

zu zeigen, wie zu dem Bewußtſeyn der Vor— 

frellungen, woraus alle finnlihe Empfindungen 

beftehen follen, ein Obiect hinzufomme, Dies 

ienigen aber, welde die Außere Erfahrung nicht 

für etwas aus Trugbildern Beftehendes gehalten 

wiffen wollen, waren bemüht, an den Vorſtel⸗ 

lungen, woraus die Erfahrung zufammengefeßt 

ſeyn fol, Eigenſchaften nachzuweiſen, aus denen 

fi) mir Sicherheit auf Außere Dbiecte, die ihrem 

Entftiehen zu Grunde liegen, fließen: laffe. 

Es wird alfo nöthig feyn, uns darüber 

zu rechtfertigen, daß wir in der Beſtimmung 
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ber Naturbefhaffenheit der Erkenntniß burd 

finnlide Empfindungen den berühmteften Phis 

Iofophen neuerer Zeit widerfprochen, und thnen 

dadurch cin Verkennen iener Befhaffenbeit 

Schuld gegeben haben, Um aber Mifiverftänds 

niffen vorzubeugen, fügen wir zuvoͤrderſt dem im 

vorhergehenden $. Behaupteten noch einige be: 

fondere Beftimmungen bei. 

Gleichwie das Ich feinen Leib ald etwas 

Dbiectives fühlt, und dadurch deſſen Seyn, 

Ausdehnung und Lebenszuftände ohne Hülfe! eis 

ner Vorftellung davon erkennt (S. 22); eben 

fo beſitzt das Ich in den Außern Empfindungen 

ein Bewußtſeyn der Gegenwart obiectiver Dins 

ge, die entweder die Dberfläche des Leibes bes 

rühren, oder davon in geringerer und größerer 

Entfernung vorhanten find. Diefes Bewußt⸗ 

ſeyn iſt eine beſondere Art der Aeußerungen 

des geiſtigen Lebens, die durch einen Reiz der 

Sinnesnerven, der eine individuell beſtimmte 

organiſche Lebensthaͤtigkeit des Gehirns erzeugt, 

bedingt wird. 

Das eben Angeführte enthält bloße That⸗ 
ſachen der Erfahrung in Anſehung der Em— 

pfindungen. Es entſteht alſo die Frage: Wie 

fol man dieſe Thatſachen erklaͤren? Ganz uns 

fireitig muß aber wohl die Erflärung ben Res 
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. geln der Naturforfhung angemeffen feyn. Wir 

denfen daher in Beziehung auf die, uns ein 

obiective8 Seyn vorhaltenden Empfindungen 

eine im Meal > Grunde des geiftigen Lebens 

vorhandene Kraft, wovon die Empfindungen 

ihren oben angegebenen Eigenthuͤmlichkeiten nad 
die Wirfungen ausmahen. Wie iedoch dieſe 

Wirkungen möglich find, geſtehen wir gern 
nicht begreiflid machen zu Finnen. Cs läßt 

fid) ia aber audy weder die Anziehung, melde 

Körper gegen einander ausüben, noch auch die 

Bildung, welche die organifche Lebenskraft herz 

vorbringt, begreiflihd maden, und gleihwohl 

werden die zur Hervorbringung berfelben zureis 

chenden Kräfte in den Naturmiffenfhaften als 

unbeftreitbar angenommen. Es ift aber von 

felbft einleuchtend, daß mit der Annahme einer 

im Erzeugen der Empfindungen äußerer Dinge 

fi thätig beweifenden Kraft der Geele, alle 

Vorausſetzung davon als ganz unnöthig megs 

fallt, daß das Aeußere und Körperlide in bie 

©eele eingehen müffe, damit diefe zum Be—⸗ 

wußtſeyn davon gelange. Und fo wenig die 

Seele, wenn fie fi ihrer Zuftände in der vers 

gangenen Zeit durch Erinnerung berfelben bes 

mußt wird, über ihr gegenwärtige8 Seyn hins 

auszugehen, und in einem Theile der Zeit, 
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worin fie nichtmehr exiftirt, zu wirken braucht; 

eben fo wenig. macht unfere Theorie über bie 

finnlihen Empfindungen die Vorausfeßung noͤ⸗ 

thig, die Seele fey da wirkſam, ‚wo fie doc) 
nicht ſeyn kann. Sn diefer Theorie ift aber 

nit die Wehauptung enthalten, daß zu den 

Empfindungen Feine diefelben ausbildende Thaͤ— 

tigkeit des Verſtandes hinzufomme und die in 

den Empfindungen gegebene Erkenntniß zu hör 

herer Vollfommenheit fteigere. Die Verhältz 

niffe der. eınpfundenen Gegenftände zu einander, 

beſonders die urſachliche Verbindung derſelben, 

find nichts in der Empfindung ſchon Vorhan⸗ 
denes, fondern etwas vom Verſtande erſt Hinz 

zugedachtes. Auch wird durch unſere Lehre von 

der Naturbeſchaffenheit des Empfindens dem 

Verſtande nicht die Fähigkeit abgeſprochen, ders 

mittelſt der Begriffe und Urtheile die Erfenntz 

niß durch die Sinne von den Dingen in ber 

aͤußern Welt fehr zu erweitern und mifjens 

{haftlich auszubilden. Diefe Fähigkeit aufzus 

Eläven werden wir in der Folge bemüht ſeyn. 

Won welcher Art find denn aber die Gründe, 

womit die Lehre, daß alles Empfinden aus einem 

Vorftellen beftehe, hat bewiefen werden follen? 

-Der eine Grund ift ein metaphufifcher, aus 
dem Begriffe von einer geiftigen Subſtanz, bie, 
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als folche , nichts Koͤrperliches in. fi aufneh⸗ 

men kann, entlehnter. Er feßt iedoch voraus, 

daß das Bewußtſeyn von Körpern durch ihre 

Gegenwart in der Seele bedingt angenommen 
wird, und foll diefe Annahme. als unmöglid 

darſtellen. Der zweite Grund fcheint fih auf 

Beobachtungen über das Ih zu fiüßen, nad 

welchen dafjelbe nicht über ſich felbft und über 

das Drgan des VBewuftfeyng, oder über das 

Gehirn hinaus wirkſam feyn kann. Auf dag, 
was die Beobachtung von dem Empfinden, von 

deſſen DVBefchaffenheiten und Bedingungen bes 

zeuget, ift in iener Lehre gar Feine Rücdficht 

genommen worden. Wenn man fie daher mit 

ben Thatſachen der Erfahrung vergleicht, und 

diefe danad) auszulegen verfuht, fo wird auch 

deren Falfchheit vollfommen einleuchtend. Die 

Natur hat nämlih in der Einrichtung unfers 

Bewußtſeyns befondere, uns aber unbefannte 

Beranftaltungen getroffen, daß dasienige, was 

eine Beftimmung unfers Sh ausmadht, nicht 

für etwas obiectiv Worhandenes, und auch dies 

ſes nicht für eine Beſtimmung iener Art ges 

halten werde, Hievon hängt bie naturgemäße 

Führung des Lebens ab, fo weit unfere Er- 

fenntniffe darauf Einfluß haben. Erſt in au: 

Ferordentlihen Zuftänden unferer Natur, im 
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Traume, in ber Fieberhiße und in ben Gees 
lenfrankheiten, nehmen bie Vorftellungen bie 

Geſtalt der Empfindungen gegenwärtiger dus 
ßerer Dinge an, und erzeugen dadurch Taͤu— 

ſchungen. Daß aber Empfindungen fih in 

bloße Vorftellungen für das Bewußtſeyn vers 

mwandelten, davon ift noch bei keinem Menfcen 

der Fall vorgefommen. Die Lehre, nad) der 
alles Empfinden aus einem Worftellen gegens 

wärtiger Dinge beftehen fol, laͤßt fi daher 

auch weder mit dem, was wir vom Unterfchies 

de der Empfindungen von den Borftellungen 

wiffen, noch mit dem vereinigen, was ung von 

der DVerfchiedenheit der Gefeße beider in Ans 

fehung ihres Urfprungs befannt ift, wie ſchon 

folgendes genügend darthun wird, 
Erkennt die Seele alles durch ein Vor⸗ 

ftellen, fo befteht auch das Gefühl ihres Leibes 

und feiner $ebenszuftände aus Worftellungen. 

Wie fönnen denn aber in diefen Vorftellungen 

die Luſt, der Schmerz und die Angft gegeben 

feyn, die fo oft mit ienem Gefühle verbunden 

vorfommen? Und die Vorftellungen von Huns 

ger und Durft bringen ia aud nicht bie Leiden 

hervor, welche aus dem Gefühle der Bebürfs 

niffe des Körpers in Anfehung feiner Erhals 

tung durch Nahrungsmittel entftehen. — Vor⸗ 
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ftelungen von uns bekannten Dingen Eönnen 
wir nad Belieben entftehen, und wenn fie ents 

ftanden find, vergehen laſſen. Etwas aber zu 
empfinden, das nicht gegenwärtig ift, ober die 

Fortdauer einer Empfindung zu unterbrechen, fo 

lange der Reiz auf die Sinnwerkzeuge, wodurd 

fie entftand, noch vorhanden ift, fteht nicht in 

unferm Belieben. — Wird ein Gegenftand 

mit einem blauen Glaſe vor dem einen Auge 
und mit einem gelben vor dem andern betrach- 

tet, fo fehen wir ihn grün. Bringen wir aber 
von einem Gegenftande dur die Einbildungs— 
kraft ein blaues Bild, und neben diefem Bilde 

auch von demfelben Gegenftande ein gelbes Bild 

hervor, die beiden Bilder gehen nicht in ein grüs 

nes über. — Haben wir das Falſche, das in 

der Vorftellung von etwas vorkommt, entdeckt, 
ſo Fönnen wir danach auch die WVorftelling fo: 

gleich berichtigen, wenn darin etwa ienes wieder 

vorkommen ſollte. Hat iemand aber die Ent: 
/ deckung gemacht, daß der in der Entfernung als 

rund gefehene Thurm eckig fey, fo vermag er 

niht, wenn er ihn wieber in der Entfernung 
| fieht, die Empfindung davon nad) feinen beffern 

Einfihten von der wahren Geftalt deffelben, zu 

berichtigen und fie in die Empfindung eines 

| runden Thurmes umzuändern. Die aus ber 
i 8 

— — —— — 
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Brechung der Lichtſtrahlen entſtandenen Lufter⸗ 

ſcheinungen oder Luftbilder laſſen ſich auch nicht 

abaͤndern, nachdem die dabei vorkommende 

Taͤuſchung entdeckt worden iſt. — Durch 
ihre Lebhaftigkeit ſollen ſich, wie meiſten⸗ 

theils behauptet wird, die Vorſtellungen, die 

wir fuͤr Empfindungen gegenwaͤrtiger Dinge 

halten, von denienigen hauptſaͤchlich unterſchei— 

den, in Anſehung welcher dies nicht der Fall 

iſt. Nun koͤnnen wir uns einen abweſenden 
Freund ſehr lebhaft und als gegenwaͤrtig vor— 

ſtellen. Kein Menſch wird es aber im gefuns 

den Zuftande feines Geiftes dahin bringen koͤn⸗ 

nen, daß ber Freund von ihm als gegenwärtig 

gefehen werde, 

Auch verdient noch angeführt zu werden, daß 

man,. wenn die $chre, das Empfinden beftehe 

aus einem Vorftellen, richtig wäre, den Thie— 

ren, die man ießt wohl nit mehr mit dem 

Des Cartes für lebende Mafıhinen ausgeben 
wird, alle zur Erhaltung ihres Lebens unentz 

behrlihe Erkenntniß abfprehen, und die Bes 

lehrungen, welche wir der vergleichenden Ana— 

tomie in Anfehung der Verſchiedenheit ber 

Sinnwerfzeuge und der Empfindungen der 
Thiere zu verdanken haben, für Traͤumereien 

ausgeben müßte, Won dem Thiere wäre als⸗ 
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dann naͤmlich anzunehmen, daß ſein Empfinden 

auch nur ein Vorſtellen ſey. Wie koͤnnte es 

dadurch aber zu einer Erkenntniß äußerer Dbs 

iecte gelangen? Vermittelſt der Schlüffe aus 

gewiſſen Vefchaffenheiten feiner Worftellungen 

von folhen Dbiecten doch gewiß nicht; denn 

e8 kann ia Feine Schlüffe machen. 

Endlih verwirrt auch die bisher beftrits 

tene Sehre von der Befchaffenheit des Empfins 

dens dadurch alle Erkenntniß von der Natur 

des Menfchen und der Thiere, daß nach ders 

felben beiden die Fähigkeit, den eigenen $eib 

willlürlih zu bemwegen, abgefprochen werden 

muß. Denn Fann die Geele nicht über ihr 
Gelbft hinaus wirken, fo kann fie auch nicht 

den Anfängen der Bewegungsnerven im Geres 
bral-Syſtem eine Erregung beibringen; und 

die Vorftellungen in der Seele follen doch wohl 

nicht iene Nerven in Bewegung feßen? Des 
Gartes leugnete auch ieden unmittelbaren Ein: 

fluß der menſchlichen Seele auf ihren Leib, 

aber freili aus theologifhen und kosmologi⸗ 

ſchen Gründen, nämlid aus der Unveränders 

lichkeit Gottes und aus der deshalb nothmens 

digen Unveränderlicfeit der Bewegung in ber 

Körperwelt, Er hätte aber hierauf fich nicht 

zu berufen gebraudt, weil ſchon aus feiner 
8* 
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metaphyſiſchen Seelenlehre die Unmöglichkeit 
alles Einfluffes der Seele auf die Bewegung 

des Leibes folgt. 

Don den griechifchen Philofophen haben fich 

fhon mehrere mit der Beantwortung der Fra— 

ge befchäftigt, wie die Seele vermittelft der 

Sinne zur Erfenntniß äußerer Dinge gelange, 
Die Erklärung der Möglichkeit der Erkenntniß 
von entfernten Gegenftänden durch das Geficht 

ward für dad Schwierigfte gehalten. Manche 

glaubten aber diefe Erklärung dadurch gefun- 

den zu haben, daß fie annahmen, von der 

Hberfläche der fichtbaren Körper fonderten ſich 

feine Abbildungen (simulacra) ab, die in der 

Luft nach allen Seiten zu verbreitet würden, 

durch die Sinne aber, welche man ald Röhren 

dachte, zur Seele gelangten, und ihr zur Erz 

fenntniß des Aeußern dienten. Diefe fchon fehr 

ungereimte Erklärung erhielt von den Schola— 
ftifern noch einen Zufag von größern Unge— 

reimtheiten. Mit dem Miedererwachen einiges 
Nachdenfens über die finnlichen Erfenntniffe 

wurden daher diefe Ungereimtheiten verworfen 

und bafür die Lehre, daß die durch den Reiz 

der Sinne erregten Kebensgeifter in der Seele 

Borftellungen hervorbrächten, wodurch das 

Neußere erkannt würde, als eine beffere Hypo= 
thefe aufgeſtellt. Mehreres bierüber ift von 

mir im zweiten Bande der Kritif der theoreti= 

fhen Philoſophie ©, 7 ff. angeführt worden, 
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Die Hypotheſe über das Empfinden durch Vors 
fiellungen erhielt aber auch bald mandye Ver: 

änderungen und Zufüße, wovon Stewart in 

ben Elements of the Philosophy of human 

mind, Vol. I. Chap. I. das Wichtigere an 

geben hat, 

Locke hat fih viel Mühe gegeben, zu zeis 

gen, aus welchen Eigenfchaften der Vorftellun: 

gen, bie wir für Empfindungen halten, auf 

etwas den Vorftellungen zu Grunde liegendes 

Neales gefchloffen werden fünne, Essay o. h. 

u. B. IV. Chap. XI. &. 1—11. Daß aber die 

von ihm aufgeftellten Schlüffe feinen hinrei- 

chenden Beweis für dieſes Reale enthalten, 

habe id) in der Kritif der theor. Philofophie 

Band II. ©. 82 ff. dargethan. 

| 8§. 54. 
Das durch eine ſinnliche Empfindung Er⸗ 

kannte iſt kein Allgemeines, wie das in einem 

Begriffe Gedachte, ſondern etwas durchaus In⸗ 

dividuelles. Jedes Warme, Harte, Weiche, 

Schwere, das wir fühlen, hat feinen beſtimm— 

ten Grad. Jeder Schall, den wir vernehmen, 

ift entweder ein Geräufh oder ein Ton, und 

ieder Ton hat feine beſtimmte Höhe, Tiefe, 

Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit für's Ge⸗ 
hör. Eben fo verhält es fih in Anfehung 

alles Gefehenen und der Geftalt, Farbe und 
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Größe deſſelben, fo wie auch des Drtes, worin 

es befindlich if. Es giebt Gefchwifter, die in 

Anfehung der Größe, Geſtalt und der Ges 

fihtszüge einander fchr aͤhnlich find; fieht man 
fie aber oͤfters, fo werden viele Unterfchiede 

an denfelben bemerkt. Den Hausgenoffen und 

Freund erkennt man fon an der Sprade und 

am Gange, wenn man ihn auch nody nicht fieht. 

Und die Achte Handfhrift eines Menfchen weiß 

der geübte Schreibmeifter von ber nachgemach— 

ten, follte diefe iener auch fehr ähnlich feyn, 

mit Sicherheit zu unterfcheiden. 

$: 55. 
Das Empfinden ift für einen Zuftand aus— 

gegeben worden, der ein bloßes Leiden (passio) 

ausmache und mworauf die Gelbfithätigfeit des 

Geiftes Feinen Einfluß habe. Allerdings koͤn⸗ 

nen wir auch nicht dur) unfer Wollen Em: 

pfindungen entfichen laſſen, oder ben Inhalt 

der ſchon entftandenen beſtimmen. Nachdem 

der Netz der Sinnesnerven bis zum Gehirn 

gelangt ift, finden fie fi von felbft ein, und 

war die Reizung fehr ſtark, 3. B. durch ein 

helles Licht und durch einen ſtarken Ton, fo 

fönnen wir und der Empfindung nicht entzichen. 
Iſt dies aber nit der Fall, fo haben Vorfag 
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und Willkuͤr Antheil an der Beftimmung ber 

Erfenntnife durdy die Sinne, iedoch auf ver: 

ſchiedene Art. 

Wir find nämlich im Stande, durch den 

Einfluß auf die willfürlihen Muskeln in den 

Ginnwerkzeugen, diefe in einen Zuftand zu ver: 
feßen, wodurch fie der Aufnahme des Eindrucks 

angemeffener, und zur Erhaltung einer genau: 

ern Erkenntniß vermittelft derfelben geſchickter 

gemacht werden. ° Denn um über die Geftalt 
der Körper genaue Erkundigung einzuziehen, 

geben wir der Hand eine ſolche Bewegung, daß 

dadurch die Grenzen des betaſteten Koͤrpers 

empfunden werden, oder umgreifen ihn mit der 

Hand. Um aber die Haͤrte und Weichheit der 

Oberflaͤche der Koͤrper genau ausfindig zu 
machen, bringen wir die Spitzen der Finger 

in denienigen Grad ber Beruͤhrung der Ober: 

flähe, der weder zu ſtark, noch zu ſchwach ift, 

fondern dazu taugt, den Körper in Anfehung 

iener Befchaffenheiten genau zu erforfhen. Bet 

dem Miechen findet ebenfalls ein Einfluß des 

MWollens auf die Muskeln ftatt, indem vermit- 

telft diefes Einfluffes die Deffnungen der Naſe 

erweitert oder verenget werben, um mehr oder 
weniger von den riechbaren Stoffen zur Riech—⸗ 

haut aelangen zu laffen. Und das zum Nies 
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hen nöthige Einziehen der mit Niechftoffen ver— 

fehenen Luft wird ia auch durd den Willen 

beflimmt. Noch größer ift aber der Einfluß 

diefes Willens im Hervorbringen folder Bewes 

gungen und Geftaltungen der Zunge, mwodurd) 

‚die Berührung der Nervenwaͤrzchen derfelben 
durch die ſchmeckbaren Körper befördert, und 

eine ftärfere Empfindung hervorgebracht wird, 

Um ftärkften zeigt fich iedod der Einfluß, des 

Willens auf das Entſtehen und die Vollkom—⸗ 
menheit der Empfindungen durch's Geſicht. 

Wir Finnen namlich die Augenlieder nah Will: 
für öffnen oder verfchliegen, um dadurch daB 

Sehen zu befördern oder zu verhindern, ferner 
auch dem Augapfel dieienige Nichtung geben, 

in welcder etwas am genaueften gefehen wer—⸗ 

den kann. Doch der Einfluß der Willkür ers 

ſtreckt fih nicht bloß auf die Bewegung der 

Augenlieder und des ganzen Auges, fondern 

auch auf einige der vordern Theile in diefem, 

um bdaffelbe zum genauern Sehen gefchickter zu 

machen. Denn wir fönnen ia im der Gerne und 

in der Nähe fehen. Zu ienem ift aber, damit 

es flatt finde, ein anderer Zufland des Auges 

erfoderlich, als zu diefem. Oft ift fowohl zu 

dem einen, wie zu dem andern eine Anftrengung 

nöthig, die wir fogar fühlen, und zwar am 
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meiften, wenn wir, ohne unfere Stelle zu ver: 

ändern, vorher einen entfernten, und fogleidy 

nachher einen nahen Gegenftand betrachten. 
Diefe zum Naher und Fernfehen nöthige Vers 

Anderung des Auges muß wohl eine Bewegung 
gewiffer Theile deffelben ausmachen, und biefe 

wäre alfo das Werk der Willkür *) . Was 

endlih das Gehoͤrwerkzeug betrifft, fo läßt ſich 

freilih fein Einfluß des Vorfaßes auf deſſen 

äußere und innere Theile, um es zum Hören 
gefhickter zu maden, beſtimmt nachweifen. Da 

ed aber von uns abhängt, fehr ſchwache Schaͤl⸗ 

le, und bie leifen Stimmen der Spredenden zu 

vernehmen, fo muß man dabei auch einen Eins 

flug der Willkür auf gewiſſe Theile des Ohrs, 
um das Auffaffen folder Scälle und Stim⸗ 

men zu befördern, vorausfeßen. 

Ein anderer Einfluß der GSelbftthätigkeit 
des Geiftes auf die Erkenntniß durch's Ems 

pfinden, ift der in der Richtung der Aufmerk⸗ 

famfeit auf den empfundenen Gegenftiand vor⸗ 

kommende. Diefe Aufmerffamkeit befteht aus 

der durch Vorſatz bemwirkten Verftärkung des 

Bewußtſeyns des Gegenftandes, verbunden mit 

einer Abweiſung alles von diefem Gegenftande 

Verſchiedenen, deffen Beachtung iened Bewußt⸗ 

ſeyn ſtoͤrt und ſchwaͤcht. Natürlicher Weiſe 
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muß der Gegenſtand, worauf die Aufmerkſam— 
feit gerichtet wird, gegenwärtig feyn, ober ſchon 

erfannt werden, und die darauf gerichtete Auf— 

merffamfeit dient nur dazu, deſſen Beſchaffen— 

heiten genauer Fennen zu lernen, Eigentlich 

ift aber Aufmerkfamfeit bei ieder Empfindung 

nöthig, wenn fie Erfenntniß werden foll, oft 

iedoch nur in einem geringen Grade vorhanden, 

und muß alsdann erhöhet werden, damit bie 

Erkenntniß des Gegenftandes Klarheit, in Ans 
fehung der dazu gehörigen Theile aber Deut: 

lichkeit erhalte. Durch die erhöhete Aufmerk— 

famfeit werden wir ung 3. B. der Theile eines 

Schalles und der Sylben und Wörter, woraus 
ein vernommenes Geſpraͤch befteht, mehr bes 

wußt. Daffelbe gilt vom Erkennen durch ieden 

Sinn, und aud die Gefühle der Wärme, ber 

Flüffigkeit und der Schwere erfodern eine Vers 

wendung ber Aufmerkffamkfeit darauf, menn 

fie niht Gefühle vom eigenen Leibe an einer 

gewiffen Stelle deffelben bleiben, fondern Erz 

Fenntniffe eines Außern Dinges werden follen, 

Aus dem Einfluffe der Aufmerkfamfeit 

auf die Erkenntniß durch die Empfindungen 

wird es auch begreifli, warum Alles, wodurd 

die Aufmerkjamfeit auf das Empfundene gez 

hindert und gefhwächt wird, wozu Affecten, 
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Setdenfchaften, die Vertiefung In dad Nach⸗ 

denfen über etwas und die $Sebhaftigfeit gegen— 

wärtiger Bilder ter Einbildungefraft, endlich 

die Eindrücke auf die Sinnwerkzeuge, die eine 

Berleßung derfelben befürchten laffen, gehören, 

uns unfähig macht, den empfundenen Gegen 

fand richtig und genau zu erkennen. Dieienige 

Befhaffenheit diefes Gegenftandes hingegen, 

welche die Aufmerkfamkeit erregt und erhöhet, 

naͤmlich deffen Neuheit, Seltenheit und Bezie— 

hung auf unfere Bedürfniffe und Wuͤnſche, trägt 
zur Genauigfeit der Erkenntniß des Empfun⸗ 

denen fehr viel bei, 

*) Von Baer hat in den Torlefungen über 

Anthropologie Th, I. S. 214. für die Annahme, 

daß beim Sehen in der Nähe die Linfe nach 

vorn, beim Sehen in der Ferne aber zurüd 

trete, Beobachtungen, die er an den eigenen 

Augen machte, mitgetheilt, 

F. 56. 
Was der Abhängigkeit der ſinnlichen Er: 

fenntniffe von der darauf verwendeten Aufz 

merkſamkeit laßt fi au die nur bei Mens 

fhen, und nie bei Thieren vorkommende Er: 

fheinung aufklären, daß der Mangel eines 

Sinnes durch die erhöhete Thätigkeit der andern 

hen a ei en 
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Sinne in mancher Rüdfiht erfeßt werden koͤn⸗ 
ne. Blinde Fonnten durd den Sinn der Bes 

taftung goldene Münzen von filbernen und 

kupfernen, ferner aͤchte von unächten unterfcheis 

den; aus der Urt aber, wie fi ihnen die 

Dberfläche gewiffer Stoffe durchs VBetaften zu 

erkennen gab, mußten fie, mit welchem Fars 

benftoffe die Dberfläche überzogen war. Taube 

erhalten von dem Schlagen einer hundert 

Schritte von ihnen entfernten Ctabtuhr, ver: 

mittelft der Eindrüce der durch das Schlagen 

erfhütterten $uft auf ihren Körper, eine Ems 

pfindung. Es haben fih auch viele Blinde 

in Wiſſenſchaften und durch Geſchicklichkeiten 

ausgezeichnet, zu deren Erwerbung das Auge 

unentbehrlich zu ſeyn ſcheint. Faſt allgemein 

findet endlich bei den Blindgebornen ein feines 

muſikaliſches Gehoͤr ſtatt. 

Man koͤnnte annehmen, daß durch den 
angebornen Mangel, oder durch den Verluſt 

eines Sinnes, die Empfänglichkeit der Nerven 

der übrigen Sinne für Eindrücke zunehine, 
Auch ift es oft beobadhtet worden, daß bie fer 

hend gewordenen Blinden früher oder fpäter 

die Feinheit der Wirkſamkeit des Zaftfinnes 

verloren, die fie während der Blindheit befaßen. 

Gewiß aber trägt zur Vermehrung der Er: 

u. he: 5 Er 0 



— 195 — 

kenntniſſe durch manche Sinne, wenn einer fehlt, 

die Erhoͤhung der Aufmerkſamkeit auf das 

durch iene Sinne Empfundene das Meiſte bei. 

Iſt naͤmlich der Menſch im Beſitze des Ges 

brauchs aller ſeiner Sinne, ſo wird von ihm 

wenig oder gar keine Aufmerkſamkeit auf die 

ſchwachen Empfindungen derienigen Beſchaffen⸗ 

heiten aͤußerer Dinge durch den einen Sinn 

verwendet, welche er ohne Anſtrengung der 

Aufmerkſamkeit durch einen andern Sinn zu er⸗ 

kennen vermag. Der Schende erkennt z. B. 
durch das Geſicht ſogleich die Art des Metalls, 

woraus eine Münze beſteht, und hat nicht noͤ⸗ 

thig, hiezu den Sinn der Betaflung anzumens 

den, daher er diefen auch in der angegebenen 
Ruͤckſicht nicht übt, und zu größerer Volkoms 

menheit bringt. Ob ferner die Sonne durd 

eine Wolfe bedeckt fey, oder ihre Strahlen 
über unfern Körper verbreite, das wiſſen wir 
durchs Gefiht. Der blindgeborne Saunder: 

fon hatte aber den Einfluß diefer Strahlen 

auf feinen Körper beobachtet, und wußte, aus 

der Affection diefes durch iene, ob die Sonne 

ſchiene, oder nicht. 

Jedem Sinne ift in Anfehung derienigen fei= 

ner Sunctionen, wodurd mir zu Empfindungen 

gelangen, eine genau beflimmte Sphäre anges 
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wieſen, über die er fich nie erweitern fan 

Man darf daher eigentlich) auch nicht fagen, 
daß ein Sinn, oder ein Theil des Nervenſy— 

fiems für einen andern Sinn oder für einen 

andern Theil vicariire. Wenn e3 aber wahr 

wäre, daß magnetifirte Frauensperfonen mit 
dem Bauche gehört oder mit der Herzgrube 

geſehen hätten, fo würden darin Ausnahmen 
von einem fonft allgemeingültigen Gefeße der 

ſinnlichen Natur in Menfchen und Thieren vor= 

gefommen feyn. Daß iedoc) iened Hören und 

Sehen fogleidy aufhört, wenn ein Unbefangener 

es beobachtet, darüber theilt Rudolphi im 

IIten Bande der Phnfiologie S. 69. Thatfachen 
mit, 

Die in iedem Sinne zur Erfenntniß durch 

denfelben nöthigen Functionen fommen in allen 

Menfchen vor, wie dies in allen zu einer Art 
von Thieren gehörigen Individuen der Fall ift. 

Es ift auch darüber Feine zuverläffige Erfah— 

rung befannt geworben, daß irgend ein Menfch 
mit der Faͤhigkeit zu Erfenntniffen durch irgend 

einen Sinn begabt gewefen wäre, die andern 

Menfhen fehlte Wohl aber find darüber 

Thatfachen vorhanden, daß bei manchen Mens 

fhen die Empfindungen gewiffer Dinge, ohne 

allen Einfluß der Gewohnheit, Urſachen von 

weit ftärfern Gefühlen angenehmer oder unanz 

genehmer Art waren, als bei andern, oder 

daß manchen Menfchen befondere Empfindungen 

durch einen Sinn, 3. B. gemiffer Farben, Ge— 
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ruͤche u. ſ. w. bei ſonſt guter Beſchaffenheit 

des Sinnes, fehlten. Dieſe Ausnahmen von 

dem, was ſonſt als Regel gilt, werden Idio— 

ſynkraſien genannt, Dazu wuͤrde auch die 
Fähigkeit des Metall: und Wafferfühlens ge— 

hören. Denn e8 foll ſich auf befondere Gefüh: 
fe im Leibe gründen, welche die Metalle und 

das Maffer in bedeutender Entfernung von 

demfelben hervorbringen. Allein was von der 

Nichtigkeit der Beobachtungen derienigen, wel— 

che mit iener Fähigfeit begabt feyn follten, zu 

halten fey, ift längft ausgemacht. / 

S: 57. | 

Zur Vollfommenheit der Mirkfamkeit der 

Sinne gehört die fo genannte Schärfe derfels 

ben, wodurch die Empfindungen Genauigkeit 

erhalten, ferner daß durd einen Sinn auf: eins 

mal vieles empfunden werden und zum Bes 

wußtfeyn gelangen Fann (mas vorzüglich von 

den beiden edlern Sinnen gilt), daß aber auch 

die Erkenntniß durch den einen Sinn neben der 

lebhaften Thaͤtigkeit eined andern nicht gänzlich 

aufgehoben werde, und daß endlich ohne große 

Anftrengung der Sinne, und fogar nad) einer 
ſchwachen Reizung, durch diefelben etwas ers 

fannt werben kann. Diefe Vollkommenheit 

hängt mit von ber urfprüngliden Einrichtung 
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der Sinnwerkzeuge ab, und mande Menfchen 

konnten ohne befondere Uebung ſcharf fehen und 

hören. Allein daß die finnliche Erkenntnißfaͤ⸗ 

higfeit durch Uebung fehr erhöhet werde, iſt 

nad Thatfachen der Erfahrung gleichfalls gewiß. 

$. 58. 
Die Nichtigkeit der Erkenntniß durch die 

Sinne in Anfehung der Gegenwart äußerer 

Dinge, hängt nicht bloß vom gefunden Zuftande 

der Sinnwerkzeuge und von der auf das Ems 

pfundene verwendeten Aufmerkſamkeit ab, ſon⸗ 

dern wird auch noch, nad) der Beſchaffenheit 

iedes Ginnes, durch vieled Andere bedingt, 

Daher entfichen fo leicht Taͤuſchungen in Anfes 

bung bes als gegenwärtig Erkannten und feiner 

für etwas Dbiectives gehaltenen Beſchaffenhei⸗ 

ten. Am häufigften finden folde Taͤuſchungen 

in Anfehung des Geſichts ftatt (F. 51. ©. 96.). 

Wird 3. B. eine glühende Kohle fehnell im 
Kreife herumgedreht, fo erblicken wir einen feus 

rigen Reifen. Bei einer gewiſſen Befchaffenheit 

der Luft erfcheinen NMebenfonnen und Mebens 

monden am Himmel, Sehr auffallend find bes 

fonders die $uftfpiegelungen über den Sanbwüs 

fen und dem Meere (fata morgana), Es 

iſt und unmöglich, zu machen, daß biefelben vers 
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ſchwaͤnden, fo lange die Urſachen davon Yors 

handen find. Aber wir befißen im Verftande 

die Mittel, es dahin zu bringen, daß uns 

folde Taͤuſchungen nicht irre führen, fondern 

für das, mas fie find, in der Beurtheilung 

derfelben gehalten werden. Zu diefen Mitteln 

gehört die Kenntniß der Geſetze der Natur, 

fowohl der allgemeinen Gefeße ald auch ber 

beſondern, worunter bieienige Art der Dinge 

fteht, in Anfehung welcher wir getäufcht wors 

ben find, theild die Vergleihung der Empfins 

dungen eined Gegenſtandes dur) den einen 

Sinn und in einem befondern Werhältniffe, 
worin wir ung zu demfelben befinden, mit ben 

Empfindungen durd einem andern Ginn, oder 

in andern Verhältniffen, theils die Abweichung 

unferer Empfindungen einer Sache von den 

Empfindungen, die andere mit gefunden Sin⸗ 
nen begabte Menfchen davon haben. 

Kant fagt in der Anthropologie S. 33 — 
34.: bie Sinne betrügen nicht, und Zwar dars 

um, nicht weil fie immer richtig urtheilen, fons 

dern weil fie gar nicht urtheilen, weshalb ber 

Irrthum immer nur dem Verſtande zur Laft 

fällt. Doc gereicht diefem der Sinnenfchein 
zur Entfhuldigung, weil der Menfch öfters in 
den Fall kommt, das Subiective feiner Vor— 

ſtellungen für das Obiective, und fo Erſcheinung 

9 
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für Erfahrung zu halten. — Das Wahre und 

Falſche in diefer Behauptung Faun vermittelft 

des im obigen F. und in der Theorie der finn: 

lihen Erfenntniß F. 52 — 53. AUngegebenen 
leicht gefunden werden. Das Falfche ift aus 

der Vorausfegung herrührend, das Empfinden 

beftehe aus einem Vorſtellen und alle Erfah: 

rung aus Urtheilen, über deren Webereinftim- 
mung mit einem DObiectiven allerdings nur der 

Verſtand urtheilen kann. Aber die Obiectivität 

des Empfundenen ift in dem Bewußtſeyn def- 

felben, woraus die Empfindung befteht, ſchon 

gegeben, und wird nicht erft durch den Ver— 

ftand Hinzugedacht; fie Fann iedody eine Taͤu— 

fhung feyn, deren Entdeckung die Sache bed 

Verftandes ausmacht, Bei den Thieren Fom: 

men auch Sinnensiufchungen vor, und es find 

Thatfachen darüber vorhanden, daß fie das 

Gemählde von einer Sade für die Sache felbft 

hielten. Ob fie diefe Taͤuſchung entdecken konn— 

ten und auf welche Art, wiſſen wir iedoch 

nicht, 



Zweiter Abſchnitt. 

Bon dem VBorftellen, der Einbils 

dungsfraft, dem Gedädtniffe und der 
Erinnerung 

$ 59. 
Nahdem wir von Außern Dingen vermits 

teljt der finnlihen Empfindungen, von unferm 

Inneren und deffen Zuftänden aber vermittelft 

des Bewußtſeyns derfelben eine Erkenntniß ers 

langt haben, kann diefe Erkenntniß durch die 

dem geiſtigen Leben zu Grunde liegende Kraft 

in bloßen Vorſtellungen von dem Erkannten 

nicht nur erneuert, ſondern auch durch den 

Verſtand noch zu groͤßerer Ausbildung gebracht 
werden. 

$: 60. 

Die Vorſtellung von etwas Aeußerm 

oder Innerm, das vorher durch Wahrnehmung 

erkannt worden war, iſt eine Erneuerung des 

Bewußtſeyns, welches in der Wahrnehmung 

ſtatt fand, Das erneuerte Bewußtſeyn iſt aber 

in Unfehung der darin enthaltenen Erkenntniß 
von dem, ber Wahrnehmung zu Grunde lies 

genden Bewußtſeyn wefentli verfcieden und 
g* 
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wird dadurch ein Beſtandtheil unſers geiſtigen 

Lebens eigener Art. Durch's Vorſtellen erken— 

nen wir naͤmlich nichts Gegenwaͤrtiges, ſondern 

nur etwas dem Seyn nach Abweſendes oder 

ſchon Vergangenes; ferner beſteht der Inhalt 

des Vorſtellens mehrentheils nur aus einem 

ſchwachen Abriſſe deſſen, was in der Wahr⸗ 

nehmung weit lebhafter und genauer erkannt 

worden war; endlich wiſſen wir von dem Vor⸗ 

ſtellen eines Etwas, daß es ſeinem Entſtehen 

nach, oder doch in Anſehung ſeiner Dauer von 
der Selbſtthaͤtigkeit unſers Ich abhaͤngig iſt. 

So groß aber auch immer die Verſchie— 
denheit der Vorſtellungen von den Empfindun—⸗ 

gen ſeyn mag, ſo muß doch eine Aehnlichkeit 

iener mit dieſen in Anſehung des durch dieſel— 

ben erkannten Etwas vorhanden ſeyn, denn 

ſonſt wuͤrde das Vorſtellen kein Erkennen des 
Obiects der Empfindung ausmachen. In Aun— 

ſehung dieſer Aehnlichkeit finden aber Stufen— 

unterſchiede ſtatt. Am groͤßten iſt ſie bei den 

Vorſtellungen, die ſich auf das durch's Geſicht 

Angeſchaute beziehen. Haben wir z. B. einen 

Gegenſtand genau betrachtet, ſo entſteht leicht, 
nachdem die Augen geſchloſſen worden ſind, und 

oft noch lange hinterher, ein ſo getreues Bild 

von der Groͤße, Geſtalt und Farbe deſſelben, 
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daß uns darin der Gegenftand allen feinen Eis 

genthuͤmlichkeiten und Zügen nad). vorgehalten 

wird, nur aber nicht als etwas Weußeres und 

Gegenwärtiges, fondern ald etwas in dem 

Umfange unfers Bewußtſeyns Workommendes. 

Die Einbildungskraft, der das Hervorbringen 

folcher getreuen Bilder zugefchrieben wird, Fann 

das Geſehene wohl eben fo gut, mie ein ges 

fhickter Mahler eine Gegend, einen Menfcdyen, 

einen Baum u. f. mw. innerlich nach⸗ und ab 

bilden. Sehr groß ift ferner auch oft bie 

Aehnlichkeit der WBorftellungen von Toͤnen 

mit den fruͤher vernommenen Toͤnen. Die fuͤr 

uns wichtigen und mit Nachdruck ausgeſproche— 

nen Worte eines Andern toͤnen gleichfam noch 

lange im Innern fort, und Mancher vermag 

in ſich eine Muſik wieder aufzufuͤhren, die er 

gehoͤrt hatte. Aber die Vorſtellungen, die 

ſich auf das durch die andern Sinne Empfuns 

dene beziehen, gelangen nicht zu dem Grade 

der Aehnlichkeit mit der Erkenntniß durch die 

Empfindungen, wie die Vorſtellungen vom Ges 

fehenen und Gehörten. Man fpridt in einem 

Bilde, wenn man bie Vorftellungen vom Wars 

men, Kalten, Naſſen und Schweren auch Bils 

der nennt, ben. fo verhält es fid) mit bem 

Borftellen deſſen, was eine Beſtimmung unfers 



— — 

Ich ausmachte. Das Fürwahrhalten eines 

Gedankens, oder das Zweifeln an deffen Wahr: 
heit find eben fo menig einer Abbildung in 

unfern Innern fähig, als der Gerud einer 

Mofe, oder der Gefchmac eines Apfels. Der 

allgemeine Charakter ieder Vorftellung von dem 

&ußerli und innerlich Empfundenen ift aber 
immer deren Bedeutung ald eines Zeichens von 

einem davon verfchiedenen Etwas, das iedoch 

nicht durch menſchliche Willlür, fondern durch 

bie Einrichtung unferer Erkenntnißkraft dazu 

gemad;t und beftimmt worden ift. 

Die Wörter, wodurch in den verfchiedenen 
Sprachen das VBorftellen empfundener Dinge 
angezeigt wird, haben, wenn man fie ihrer 

Abftammung nad) betrachtet, immer Beziehung 

auf eine der im 8. angegebenen Eigenthuͤm⸗ 
lichfeiten des Vorſtellens. Bei der Bildung 

des deutfchen Wortes Vorſtellen ift vorzuͤg— 

lih darauf gefehben worden, daß Vorfiellungen 

durch die Nehnlichfeit ihres Snhaltes mit dem 

Mahrgenommenen , worauf fie fich beziehen, 

dazu dienen, ſich von diefem eine deſſen Be— 

fihaffenheiten angemeffene Erfenntniß bilden zu 

fünnen, Dem Lateinifcben repraesentare liegt 

die Nücficht darauf zu Grunde, daß durd) 
Vorftellungen die Erfenntniß des ehemals Em— 

Pfundenen wieder erneuert wird. Das Grie— 

hifche Evvosiv mweifet aber durch feine Abftam: 

. 
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mung von rovs darauf hin, daß Vorftellungen 

zu den Beſtimmungen unferd Sch gehören oder 

etwas bloß Subiectived ausmachen. 

$. 61. 
Die Vorftellungen und Bilder betreffen 

anfänglih nur einzelne durch Empfindungen 

fhon erfannte Dinge und bie an benfelben 

bemerkten DBefchaffenheiten. Nah und nad 

bringen wir es aber dahin, uns Vieles, wie 

e8 feinen Theilen nad auf einander folgend 

außer uns und in und vorhanden erfannt wor⸗ 

den war, vorftellen zu fönnen. Durch Hebung 

erhalten wir endlih die Gefchicklichkeit, lauter 

Vorftelungen und Bilder in einem durch unfere 

Abſicht beſtimmten Zufammenhange in uns 

entftehen zu laſſen. Es werden daher zwei 
Arten der Wirkfamkeit der Vorftellungs » und 

Einbildungöfraft angenommen , nämlich eine 

blog nachbildende (veproductive), wodurch 

nur innerlih dargeftellt wird, was, und in 

welcher Ordnung daffelbe in der Erfahrung 

vorgefommen ift, und eine freibildende (pro— 

ductive), wodurch Vorftellungen von einzelnen 

Dingen oder Begebenheiten erzeugt werden, de— 

nen nichts in der Erfahrung eineds Menfchen 

Dagewefenes völlig entſpricht. Denn nachdem 
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bad in den PVorftellungen von den ehemals 

wahrgenommenen Dingen vorkommende Mans 

nichfaltige unterfchieden worden ift, werben ein— 

zelne Theile davon zur Verfertigung eined 

Ganzen benußt, das von dem Wirklichen in 
der Außern und innern Welt mehr oder ments 

ger abweicht. Diefes Ganze wird entweder 

durch den Verftand und die Vernunft beftimmt, 

ober durch ſinnliche Begierden und Leidenſchaf⸗ 

ten aller Art (daher auch ſtarke und unbefrie— 

digte Wuͤnſche der Sinnlichkeit zu Dichtungen 

von einem angenehmern Zuſtande nnferer Pers 

fon, als ber gegenwärtige ift, Veranlaſſung 

geben), und erhält dadurch feine befondere Be: 

ſchaffenheit. Die productive Einbildungskraft 

wird auh Dichtungskraft, der höhere Grad 

der Wirkſamkeit derfelben aber Phantafte 
genannt, 

Der im $. aufgeftellte Unterfchied zwiſchen 

Einbildungsfraft, Dichtungsfraft und Phantafie 

ift zwar nicht dem gewöhnlichen Sprachgebrau: 
he völlig gemäß, läßt ſich aber rechtfertigen. 
Die manchen Dichtern eigene Lebhaftigfeit, Un— 

erfchöpflichFeit und Originalität ihrer Einbil: - 
dungsfraft (welche aber manchmal auch etwag 

Nbenteuerliches und Regelloſes erzeugt, wie 

beim Arioſt in feinem Orlando furioso) vers 

dient nämlich durch ein befonderes Wort bes 
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zeichnet zu werden, und das Wort Phan— 

tafie iſt ſchon zu dieſer Bezeichnung gebraucht 

worden; denn manchem guten Dichter iſt Phan— 

taſie abgeſprochen worden. Wer lebhaften Bil— 

dern, wenn ſie angenehmer Art ſind, nachhaͤngt, 
und hiedurch leicht beſtimmt wird, ihnen Wahr— 

heit beizulegen, heißt ein Phantaſt. 

§F. 62 
Von den durch Verſtand und Vernunft 

beſtimmten Erzeugniſſen der Einbildungskraft 

machen folgende die vorzuͤglichſten Arten aus. 

J. Alle auf einen beſſern Zuſtand unſers 

gegenwaͤrtigen Lebens, als worin wir und bes 

finden, ſich beziehende Vorſtellungen. Dieſe 

veranlaſſen es, den Verſtand zur Aufſuchung 

der Mittel anzuwenden, wodurch der beſſere 

Zuſtand hervorgebracht werden kann, und ie 

intereſſanter ſie ſind, deſto mehr wird auch der 

Verſtand auf die Aufſuchung gerichtet. Fehlte 

daher dem Menſchen die Einbildungskraft, ſo 

wuͤrde er ſich nie über den Zuſtand gedanken—⸗ 

loſer Roheit erhoben, oder die Bequemlichkeiten 

des Lebens verſchafft haben. 
II. Die Begriffe von dem in mehreren 

Dingen Gleichen, die fuͤr den nach der Er— 

kenntniß des Allgemeinen ſtrebenden Verſtand 

unentbehrlich ſind. Nicht nur den niedrigſten 
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Begriffen der Art, z. B. den Begriffen von 

der Eiche, dem Pferde, dem Tiſche, liegt eine 

von der Kinbildungsfraft verzeichnete Geftalt 

(Schema) diefer Dinge zu Grunde, die aber 

mit Eeinem Individuum derfelben vollfommen 

zufammentrifft, indem fie bloß dasienige ent: 

hält, was in allen wahrgenominenen einzelnen 

Eihen, Mferden und Tiſchen als gemeinfame 
Eigenfhaft vorgefommen iſt; fondern es müffen 

aud in die hoͤchſten, durch fortgefeßtes Abfehen 

von der Verfchtedenheit der Dinge erzeugten 

Begriffe, wenn fie einen Snhalt haben, und 

die Zeichen berfelben in der Sprache Feine bes 

deutungsleere Toͤne feyn follen, Bilder von 

den Vefchaffenheiten der Gegenftände, worauf 

fi die Begriffe beziehen, aufgenommen wor» 

den ſeyn. Sogar bie reinen geometrifchen Fis 

guren (von einem Dreieck, Kreife u. f. mw.) 

find Erzeugniffe der Verbindung des Verſtan⸗ 

des mit der Einbildungsfraft, oder Zeichnungen 

diefer Kraft, den reinen geometrifchen Begriffen 

gemäß entworfen, und im Innern und vors 

fywebend, deren Genauigkeit aber eine befon- 

dere Fähigkeit erfodert. 

11. Ale Erfindungen. Diefe kommen 

naͤmlich erft dadurdy zu Stande, daß die Eins 

bildungsfraft dem gemäß, was der Verftand 
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als ein neues Mittel zur Hervorbringung einer 
Wirkung gedaht hat, Worftellungen erzeugt. 
Ehe 3. B. ein neues Werkzeug verfertigt wer: 
den Fann, müffen deſſen Theile und deren Ver— 

bindung von der Kinbildungsfraft vorgebildet 

worden feyn. 

IV. Die äfthetifchen und moraliſchen Idea— 

le. Die in einer dee gedachte unbegrängzte 

Vollkommenheit ift zwar Fein Erzeugniß der 

Einbildungsfraft, fondern der Vernunft. Aber 

iene Kraft beftimmt unter der Leitung der Ideen 

das mit mancherlei Mängeln VBehaftete in der 

ivdifhen Welt fo, daß es den Ideen entfpres 
chender wird, 

8. 63. 
Bon welchem aroßen Einfluffe das Wirfen 

der Einbildungskraft auf die höhern Aeußerun⸗ 

gen des geiftigen Lebens im Menſchen fey, er: 

hellet fchon aus dem bisher Angeführten,. Und 

daß dieſes Mirfen in genauer Verbindung mit 

der Gelbfithätigfeit unferd Geiftes fiehe, be: 

meifet der Umftand, daß wir vermittelft des 

MWollens, etwas den Begriffen des Werftan: 

des, oder den been der Vernunft Angemefs 
fenes durch die Einbildungskraft vorzuftellen, 

auf das Wirken diefer Kraft einen, deffen In: 
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- halt und Form beftimmenden Einfluß haben, 

und wenn bdaffelbe ienen Begriffen und Ideen 

nicht gleich angemeffen ift, etwas ihnen Ent— 

fprechenderes hervorbringen koͤnnen. 

S. 64 
Im regelmäßigen Zuftande des menfchlis 

chen Geiftes werden alle Erzeugniffe der Ein: 

bildungsfraft für etwas bloß Gubiectived ge: 

halten, das auf ein Dbiectives Beziehung ha= 
ben kann, aber aud nicht. Inzwiſchen ift doch 

im Menſchen allgemein die Neigung dazu vor: 
handen, fih nicht nur gern mit den Bildern 

der Einbildungsfraft, vorzüglid wenn fie anz 

genchmer Art find, zu befdjäftigen, follte den— 

felben auch Feine Beziehung auf die Dinge und 

Drdnung in der wirkliden Welt von ihm bei— 

gelegt werden, fondern ihnen fogar, wenn fie 

den vorhandenen Wünfchen entfpredyen, und ben 

$eidenfchaften ſchmeicheln, Vorzüge vor ber 

Wahrheit und Wirklichkeit beizulegen. Hie— 
durch werden fie die Quellen unzähliger Taͤu— 

fhungen und Srrthümer, gegen welche bei den 

meiften Menfchen um fo weniger etwas auss 

gerichtet werden Fann, da in denfelben das In— 

tereffe für Wahrheit nicht fehr groß ift. 
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$- 65 
Das Wirken der Einbildungsfraft ift zwar 

nicht, fo viel wir bis ietzt willen, Yon der or⸗ 

ganiſchen Lebensthätigkeit eines befondern Theils 

des Gehirns abhängig. Allein es ſteht nad) 

unläugbaren Thatſachen mit gemiffen Zuftänden 

des Gehirns in einer Art von Verbindung, ders 

gleichen in Anfehung der Zhätigkeit anderer 

Kräfte unſers Geiftes nicht beobachtet wird. 

Gewiſſe in den Magen aufgenommene Dinge 

erregen durch ihren Einfluß auf's Gehirn eine 

Reihe Iebhafter Bilder, die Feine Werändes 

rung durh die Willkuͤr zulößt, und wobei 

oft fogar das Bewußtſeyn fehlt, oder doch fehr 

getrübt ift, daß fie nur ein Spiel der Einbil- 

dungsfraft ausmacht. Zu diefen Dingen ger 

hören die beraufchenden Getränke, das Opium, 

die Säfte narkotifher Pflanzen, der Aufguß 

auf den Samen, die Blüthen und Blätter des 

Hanfs, auf die Schalen und die Körner des 

Mohns (im Miorgenlande), der Fliegenſchwamm 

(bei den Kamtſchadalen). 

Die Wirkungen, welche der Genuß des Auf 

guffes auf Hanf und Mohn bei den Morgen 
ländern hervorbringt, hat Chardin ausführ- 

lich befchrieben, Voyages en Perse. N. E. par 

L. Langles, Paris 1811. T. IV. p.73. Nach 



Pananti's Nachrichten in der Reife an der 

Küfte der Barbarei (Magazin der NReifebefchrei- 
bungen B. XXXVL Berlin, 1823.) nimmt der 

reihe Maure in Algier, wenn er fi) aller 

Sorgen entfchlagen will, vor der Mahlzeit eine 

gute Dofid Opium, und verdankt ihr zwei ver— 

gnügte Stunden nach dem Eſſen, auch eine 
Art begeifternder Träume, die er nicht mit 

dem wirklichen. Genuffe von eben fo Langer 

Dauer vertaufchen würde, Er ift während 

de3 Traums bid in den dritten Himmel ent: 

zuͤckt, befindet fich im Kreiſe unfterblicher Schoͤ— 

nen, und wird von zaubervollem Vergnügen be= 

raufcht. 

Ein Beweis für die große Abhängigkeit des 

Wirkens der Kinbildungsfraft von befondern 

Zuftänden des Nervenſyſtems ift auch in der 

Erfahrung enthalten, daß Mervenfranfheiten 

häufig von fo lebhaften Spielen der Einbil- 

dungskraft begleitet werden, weldyer der Kran— 

fe im gefunden Zuftande gar nicht fähig war, 

$. 66. 
Es findet ferner ein befonderer Zufams 

menhang des MWirfens der Einbildungsfraft 

mit dem organifchen Leben der Geſchlechtstheile 
dur; den Einfluß dieſes Lebens auf's Gehirn 

ftatt. Der Erfahrung gemäß ift nämlich in 

derienigen Periode des Lebens, worin ber Ges 
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ſchlechtstrieb fih zu aͤußern anfängt, die The: 

tigkeit der Einbildungsfraft, im Ganzen be; 

trachtet, am lebhafteften, was zu vielen in dies 

fer Periode vorkommenden Erfceinuagen in 

Anſehung des geiftigen Lebens Weranlaffııng 

giebt. Auch wirken Seminalreize weit fhneller 

und heftiger, als andere gefühlte Förperliche 

Bedürfniffe, auf die Einbildungsfraft, und bes 

ftimmen diefelbe zur Hervorbringung folder Bil: 

der, die auf die Befriedigung des Geſchlechts— 

triebes Beziehung haben. ind vollends Aus: 

fehweifungen in Anfehung diefer Befriedigung 

vorgefallen, fo drängen ſich iene Wilder mit 

einer Gewalt auf, daß auch die größte An: 

firengung des Mollens, fie durch Ablenkung 
der Aufmerkſamkeit von denfelben aus dem Be: 

wußtſeyn wegzufhaffen, nichts dagegen auszu: 

rihten vermag. Endlich bözeuget noch bie, auf 

zu frühe und zu häufige Vergießung des Ga; 

mens folgende Stumpfheit des Geiftes und Ab— 

nahme der Fähigkeit deſſelben zu ieder Thaͤtig— 

keit, welche ein lebhaftes durch Verſtand geletz 

tetes Wirken ber Einbildungsfraft erfodert, fo 

wie auch bie bekannte Schwaͤche dieſer Fähig- 

keit bei den Verfchnittenen, eine Verbindung 

iener Kraft mit dem in den Gefdhlechtstheilen 

wirffamen organifchen geben, 
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$- 67: 
Aber eben fo groß und unmittelbar, wie 

ber Einfluß gewiffer Affectionen und Zuftände 

des Nervenſyſtems auf das Wirfen der Eins 

bildungsfraft, ift der Einfluß diefes Wirkens 

auf ienes Syftem und dadurdy auf verfchiebene 

Theile des Körpers. Lebhafte Bilder der Eins 

bildungsfraft bringen naͤmlich im Körper Zus 
ftände hervor, welche fonft nur die Yolgen der 

Affectionen der Nerven durch wirklihe Dinge 

ausmachen. Denn betreffen diefe Bilder dieie— 

nigen Handlungen, welche bei der Befriedigung 

des Gefchlehtstriebes vorkommen, fo entfteht 

nicht nur ein Zuftrömen des Geblüts nach den 

Gefhlehtstheilen, und die damit verbundene 
höhere Senfibilität diefer Theile; fondern iene 

Bilder verurſachen audy, im Wachen eben fo, wie 

im Zraume (in ienem iedoch erft dann, wenn 

in den Geſchlechtstheilen durch Ausjchweifungen 

eine regelwidrige Neigung zur Ergießung bes 

Samens entftanden ift) einen Kiel, der fonft 

nur durch Reibung diefer Theile entfteht, und 

eine Ergiefung des Samens bei dem männli- 

hen Geſchlechte. Zu den meiften fo genannten 

Sünden des Fleiſches find die wollüftigen Bil— 

der der Phantafie die Veranlaffung. Ferner 

erregt nicht nur der Anblick des Genuffes efel: 
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hafter Dinge, fondern auch die bloße Yebhafte 

Vorſtellung von einem folden Genuſſe die Neis 

gung zum Crbreden, und hat bei Perfonen 

von reizbaren Merven diefes hervorgebracht. 
Und das durch Erzählung veranlaßte Bild von 

©efpenftern verurfadht ein durch alle Glieder 

laufendes Grauſen, mie die Cinbildung der 

Gegenwart der Gefpenfter, Die in Gedichten 

und Nomanen vorkommende Darftellung des 

Unglüds einer Perfon endlih, für welde dem 

Leſer ein Intereſſe beigebracht worden ift, rührt 

nit nur bis zu Thraͤnen, fondern bewirkt 

auch das Vergießen derfelben, 

8§F. 68 
Der Einbildungskraft werden iedoch noch 

viel größere Wirkungen im menfchlichen Körper 

zugefchrieben, als die bisher angeführten. Durch 

lebhafte Bilder von Geſchwuͤren, Blattern, von 

der Peſt, Epilepfie, vom Weitstanze und 

Wahnfinne, follen alle diefe Uebel auch wirks 

lich entflanden feyn. Der Glaube, daß eine 
eingenommene Arznei Leibesöffnung bewirke, fol 

diefe auch hervorgebraht haben, obgleich iene 

gar nicht von der hiezu nöthigen Befhaffenheit 

war, Und die Einbildung, man müffe an eis 

nem gewiffen Tage flerben, weil bie Aſtrologie 

10 
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oder Todesboten es verfündigt hatten, fol den 

Tod zu der beftimmten Zeit verurſacht haben. 

Seltene Beifpiele vom Einfluffe der Einbils 

dungöfraft auf den Körper hat Treviranus 

in der Biologie B. VI. ©, 29 ff. angeführt. 

Viel wundervoller ift, was die arabifchen 

und fcholaftifchen Natur = Philofophen von der 

großen Macht erzählen, welche die Einbils 

dungsfraft befigen fol, Nach ihnen Fann fie 

nämlich ohne DVermittelung der Nerven, und 
alfo unmittelbar über den Körper hinaus, in 
der Nähe und aud) in großer Entfernung wir— 
fen, andere Menſchen dadurch in Krankheit 
ſtuͤrzen, vom Pferde werfen und in einem 

Brunnen erfaufen. E38 follen iedoch nicht alle 

Sterblihe ein folche8 wahrhaft furctbares 

Vermögen, [fondern nur reine und vortreffliche 

Seelen befigen, durch welchen Zufat dafür ges 

forgt wurde, daß der Glaube an das Vermögen 

fortdauerte, obgleich das Bemühen Bieler, es 

auszuuͤben, ohne Erfolg blieb, Mehreres die= 

fer Art aus ienen Philofophen hat Fienus 

de viribus imaginationis, 1635. mitgetheilt. 

F§. 69. 
Wenn Bilder der Cinbildungefraft für 

Erfenntniffe von wirklichen Dingen gehalten 
werden, fo kommt darin nichts gegen die bes 

kannten Gefeße unferer Natur vor, daß fie 
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ihrem Inhalte angemeffene Gefühle erregen, 
diefe aber vermittelft ihres Einfluffes auf die 

Nerven auch auf die übrigen Theile des Koͤr⸗ 

pers wirken. Kine Dichtung kann alfo wohl 

Thraͤnen hervorlocken, aber nur unter der Be: 
dingung , daß man dabei vergefjen hat, fie fey 

bloße Dichtung; denn alddann bewirkt fie erft 

Gefühle, Was iedoh die durch die Einbil- 

dungsfraft unmittelbar erregten Krankheiten bez 

trifft, fo kommt es dabei zuvoͤrderſt auf die 

Zuverläffigkeit der darüber mitgetheilten Nach⸗ 
richten an. Die meiften diefer Nachrichten 

find iedody bloße Sagen, wenn dies aber nicht 

der Fall ift, nur im Allgemeinen mitgetheilt, 

und ohne Anzeige der Umftände, welche der 

vorgebligen Entftehung einer Krankheit dur 

die Bilder der Einbildungsfraft vorhergingen, 

und der Geiſtes- und Körperbefchaffenheiten der 

dadurd Frank gewordenen Individuen. Und 

wenn bergleihen Bilder ihnen entfpredhende 

Krankheiten hervorbrädten, fo müßte ia ieder, 

der fih eine Krankheit recht lebhaft vorftellte,. 

davon befallen werden, aber auch ieder Kranke, 

welcher ein recht lebhaftes Bild von der ihm 

fehlenden Gefundheit erzeugte, dadurch diefe er- 

halten koͤnnen. Ulnbeftreitbare Thatſachen der 

Erfahrung Ichren iedoch, daß die Affecten der 
10 * 
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Furcht, der Angſt und des Schreckens theils 

Krankheiten in geſunden Menſchen veranlaßten, 

theils unbedeutende Krankheiten in gefaͤhrliche 

und toͤdliche verwandelten, ſo wie gleichfalls 

Thatſachen es bezeugen, daß die Staͤrke der 
Hoffnung der Wiedergeneſung, und daß der 

feſte Glaube an die heilende Kraft gewiſſer 

Mittel (der Amulete, ſympathetiſchen Curen 

u. ſ. w.) zur Wiederherſtellung der Geſundheit 

beigetragen haben. Jene Affecten ſchwaͤchen 

nämlich die Lebenskraft im koͤrperlichen Orga— 

nismus, und deren Beſtreben, den Körper, 

wenn er fohadhaft geworden iſt, wieder auszu— 

befiern; das fefte Vertrauen hingegen zu ges 

wiffen Heilmitteln verftärkt das Wirken diefer 

Kraft. Sn dem Falle alfo, daß zu einer 

Krankheit die Difpofition ſchon im Körper vor⸗ 
handen ift, nimmt durch das lebhafte Bild 

der Krankheit, wenn die Ängfligende Furcht, 

davon befallen zu werden, hinzufommt, die 

Mirkfamkeit des vorhandenen Krankheitsftoffes 
zu (weil die Furdt die Wirkfamkeit der dem 

Stoffe entgegenftrebenden Lebenskraft ſchwaͤcht) 

und der Ausbruch der Krankheit wird befördert. 

Sollte hingegen die Urſache ber Krankheit nur 

erft noch in ber Luft verbreitet feyn, fo Fann 

iene Furcht die Affection des Körpers dur 
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dieſelbe veranlaſſen. Hieraus wird es denn auch 
begreiflich, warum die Furcht, von epidemiſchen 

Krankheiten angeſteckt zu werden, ſolche ſehr 

verbreitet. In Ruͤckſicht auf das eben Ange⸗ 

fuͤhrte enthaͤlt aber die bekannte Geſchichte von 
den Convulſionen unter den Kindern des Harz 

lemer Waifenhaufes Feinen Beweis von ber 

Macht der Einbildungskraft, Krankheiten hervor: 

zubringen, fobald man dabei vorausſetzt, daß in 

den Kindern eine Difpofition zu den Convulfio> 

nen vorhanden gemwefen ſey, zu welcher Vor⸗ 

ausfeßung genaue Beobahtungen über ähnliche 

Gonvulfionen, welche unter Kindern, die mit 

einander Umgang hatten, ausgebrochen find, bes 

vechtigen. Wer an Todesboten und Aftrologie 

glaubte, den machte die Angft vor dem ihm 

verfündigten nahen Tode nach und nach töbli 
frank, 

Die bloß durch blindes Vertrauen zu einem 

Heilmittel hervorgebrachten Heilungen, blieben 

immer auf krankhafte Zuftände und Gefühle 
des Körpers eingefchränft, die nicht von orgas 

nifhen Fehlern in demfelben abhingen, und 

fiherten auch nicht oft gegen NRückfälle derſel— 
ben Uebel, 

Bon einer convulfivifhen Krankheit, die im 

Sabre 1808 unter den Schulfindern im Amte 

Stolzenau ausbrach, enthält das Journal der 
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praktiſchen Heilfunde von Hu feland und 

Hymly, IV. Stuͤck 1813. in Ruͤckſicht der 

im $. aufgeſtellten Behauptung, daß der Ver— 

breitung folcher Krankheiten durch den Anblic 

derfelben ,„ Difpofitionen dazu im Koͤrper zu 

Grunde liegen, Ichrreiche Nachrichten, 

Der Glaube, daß die Einbildungsfraft der 

ſchwangern Mutter, wenn diefe von einem Dil: 

de heftig ergriffen und in Schrecken verfegt 

worden ift, am Körper ded Kindes eine dem 

Bilde entjprechende Berunftaltung hervorbringe, 

hat noch immer viele Anhänger, Man beruft 

ſich dabei auf viele Thatfachen der Erfohrung, 

ohne zu bedenfen, daß das Entfichen der 

Mahle und Mißbildungen am Körper des Kin— 

des durch das Bild in der Mutter nicht Sache 

der Beobachtung ift, fondern nur eine Hypo= 

thefe über den Urfprung der Mahle und Miß— 

bildungen ausmacht, welche alfo auch in Anfes 

hung ihrer Gültigfeit nach den Regeln der Hy— 

pothefen geprüft werden muß. Diefen Regeln 

ift fie aber gar nicht angemeffen. Der Embryo 

ift nämlich, ſchon von der erfien Anlage an, 

eine abgefchloffene Organifation, die fi) aus 

fich felbft entwicelt, und zu der weder Ner— 

ven, noch auch Blut, fondern nur ernährende 

Säfte aus der Mutter gelangen (Tübinger 
Dlätter für Naturmwiffenfchaft und Arzneifunde, 

9. II. St, I. © 128) €3 ift alfo iene 

Grflärung nicht den uns befannten Gefegen der 

Natur in Unfehung der Ausbildung des Em— 
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bryo angemejfen. Ferner müßten, nach ber in 

der Hypotheſe enthaltenen Vorausfeßung, re= 

gelwidrige. Bildungen ieder Art am Körper des 

Embryo entftehen Fönnen, fobald die Mutter 

eine lebhafte und Schreden einflößende Vor— 

fellung davon hätte, Dies ift aber keineswe— 

ged der Fall, und- der menfchliche Körper tft 

nur gewiffer Glaffen angeborner Verunftaltun: 

gen fühig, . die unter Regeln ſtehen, wie die 

Erfahrung und die Gleichfürmigkeit der Ver— 
unftaltungen ieder Claffe lehrt. Da nun über: 

dies diefe Verunftaitungen auch noch dann hau: 

fig vorfommen, wenn die fchwangere Mutter 
durch Fein Bild davon erfchrecft worden ift, 

oder gar Feine Vorftellung davon gehabt hat, 

fo muß ein von dem Wirken der Einbildungs- 

fraft der Mutter ganz verfchiedener Grund der 
Mahle und Mißbildungen, melche die Kinder 

mit auf die Welt bringen, angenommen werden.. 

$- 70. 
In den bisherigen Betrachtungen über bie 

Einbildungskraft find bereits mande Bedingunz 

gen und Gefege, moran das Wirken berfelben 
gebunden ift, angezeigt worden, Und ie mehr 

man auf die Umftände achtet, unter welchen 

ed mit mannichfaltigen befondern Beftimmungen 

verfehen vorkommt , defto einleuchtender wird 

auch, daß dieſe Beſtimmungen Feinesweges 
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Spiele des Zufalld ausmachen, mie es nad 
einer nur flüchtigen Betrachtung derfelben den 

Anfchein hat, fondern ihrem Urfprunge nad) 
unter Regeln ftehen. 

8§. 71. 
Mas nämlich die Lebhaftigkeit der Bil: 

der der Kinbildungsfraft betrifft, fo findet fie, 

wenn die Urfache davon nicht in befondern Reiz 

zen des Körpers (F. 65 und 66), oder in 

einer Krankheit enthalten ift, nah folgenden 

Megeln ftatt. 

I. Die Richtung der Aufmerkffamkeit anf 

die Gegenftände der äußern und innern Wahr⸗ 
nehmung, ferner bie ernfte Befchäftigung mit 

nüglihen Planen und Abfichten für die wirk— 

liche Welt, find Hinderniffe eines Tebhaften 

Spield der Einbildungsfraft. Diefes entftcht 

erft, wenn die Empfindungen ſchwach und un: 

beftimmt find, oder den Geift wenig. intereffi- 

ren, ferner in der Einfamkeit, Dunkelheit und 

nad einer Erſchoͤpfung der finzlihen Erkennt 

nißkraft. Es feßt ſchon eine Kraͤnklichkeit der 

Seele voraus, wenn ftarfe Empfindungen leb— 

hafte Lieblingsbilder der Phantafie rege machen, 

II. Alle äußere und innere Empfindungen 

liefern zwar ber Einbildungskraft Stoff zu 
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ihren Erzeugniffen. Allein fie vermag welt 

mehr die erften, als die leßten mit Leichtigkeit 

und Treue abzubilden. Don dem äußerlich) 

Angefhauten Fann iedoch nur das durch's Ges 
fiht und Gehör Erkannte mit vorzügliher Lebs 

haftigfeit durch diefelbe dargeftellt werden, wo— 

von der Grund in der folgenden Megel ents 

halten ift. 

- II. Se Elärer, deutlicher und intereffans 

ter eine Anſchauung war, oder ie tiefer fie ſich 

durch ihr oͤfteres Dafeyn dem Geifte gleichfam 

eingeprägt hat, deſto getreuere und lebhaftere 

Bilder kann auch die Einbildungsfraft von dem 

Gegenſtande berfelben erzeugen. Gcharffehende 

und foharfhörende Menſchen übertreffen in der 

Erzeugung der Bilder von Farben und Toͤnen 

dieienigen, welche es nicht find, und was ie— 

mand oft wahrgenommen hat, das liefert den 

meiften Stoff zu den Dichtungen feiner Einbil- 

dungskraft. 
IV. Je kuͤrzer die Zeit iſt, welche zwi— 

ſchen der Anſchauung eines Gegenſtandes und 

der Erzeugung des Bildes davon verfloß, deſto 

leichter iſt es auch der Einbildungskraft, dieſem 

Bilde Treue und Lebhaftigkeit zu geben. Die 

Blindgewordenen find, wenn ihre Blindheit 

mehrere Jahre gedauert hat, nicht mehr faͤhig, 
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fih Farben vorzuftellen, und träumen auch 

nicht mehr von gefärbten Dingen. 

§. 7% 
Sn Anfehung der Folge der Bilder 

der Einbildungsftraft, fowohl auf Ems 

pfindungen, als auch auf Bilder von den Ge: 

genftänden derfelben, hat man ſchon laͤngſt zwei 

Megeln bemerkt, wodurch die Folge geordnet 

und eine Verbindung eigener Art unter den 

Empfindungen und gewiffen Bildern der Ein: 

bildungsfraft, oder bloß unter diefen hervorges 

bracht wird, und iene Regeln Gejeße der 

Sdeen: Affociation genannt. Das eine ift 

das Gefeß der Öleichzeitigfeit (Nachbar: 

fhaft, Coexiſtenz, des fubiectiven Zu— 

fammenhangesd), das zweite das Geſetz der 

Aehnlichkeit (Verwandtſchaft, Affinis 

taͤt, des obiectiven Zufammenhanges). 

Nach dem Geſetze der Gleichzeitigkeit fol— 
gen auf Empfindungen und Vorſtellungen die 

Bilder von ſolchen Dingen, welche mit den Ge— 

genſtaͤnden iener Empfindungen und Vorſtellun— 

gen im Raume bei einander, oder in der Zeit 

zugleich und bald nach einander wahrgenommen 

worden ſind. Da aber die Einbildungskraft 

auch ihre eigenen Erzeugniſſe erneuert, ſo kann 

* 
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eine dem Geſetze der Gleichzeitigkeit entſprechende 

Verbindung unter dieſen Erzeugniſſen entſtehen, 

wenn gleich die Folge derſelben urſpruͤnglich 

nicht durch ienes Geſetz beſtimmt worden war. 

Die dadurch bewirkte Verbindung der Vorſtel⸗ 

Yungen ift, im Vergleih mit der, durch das 

andere Gefeß hervorgebradhten, die dauerhaf: 
tefte, und um diefelbe wieder aufzuheben, dazu 

wird große Anftrengung erfodert, befonders 

wenn fie vielmals ftatt gefunden hat, Diefes 

Geſetz ift übrigens aud der Grund, da die 
Folge in den Dichtungen der Cinbildungskraft, 

wenn gleich Fein Einfluß eines Vorfages darauf 

vorhanden war, fo viele Uebereinftimmung mit 

der Drdnung der Dinge in der wirklichen Welt 

hat. j 

Nach dem Gefege der Aehnlichkeit folgen 

auf Empfindungen und Vorſtellungen die Bil: 

der von folden Dingen, die mit den Gegen 

ftänden iener viele Eigenfhaften gemein haben. 

Diefe Eigenfhaften koͤnnen innere oder Äußere, 

weſentliche oder außermwefentliche feyn, und da: 

her reihen fih aud wohl ienem Gefege gemäß 

die Bilder derienigen Dinge an einander, die 

nur in Unfehung der Art, wie fie die Geele 

afficirten, namlid angenehm, oder unangenehm, 

ſtark oder fhwadh, Achnlichkeit mit einander 
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beſitzen. Es ſteht daſſelbe aber offenbar in 

Beziehung auf den Einfluß des die Dinge ver— 

gleichenden, und dadurch deren Aehnlichkeit be— 

merkenden Verſtandes auf die Einbildungskraft, 

daher auch Ausbildung des Verſtandes bei einem 

Menſchen dazu beitraͤgt, daß in ihm die Folge 
der Bilder in der Einbildungskraft hauptſaͤch— 

lich durch das Gefeß der Aehnlichkeit beftimmt 
wird, 

Die Folge der Bilder in der Einbildungs— 

kraft nach dem fo genannten Gefete des 

Contraftes ift, in den meiften Fällen, eine 

durch den Einfluß des forfchenden Verftandes 

oder des Hanges des Herzens zu gewiſſen Ge— 

fühlen auf iene Folge nach dem Geſetze der 

Gleichzeitigfeit beflimmte Verbindung, Sie 
entfteht namlich hauptſaͤchlich dadurch, daß 

man Dinge vermittelt der Vergleichung mit 

ihrem Gegentheile aufzuklären, von unangenehs 
men Gefühlen aber durdy die Vorftellung er: 

heiternder Gegenftände fich zu befreien fucht. 

Bon den Mffociationen der Vorftellungen 

muͤſſen die Afjociationen folder Nerventhätig- 

feiten und Bewegungen in den willfürlichen Be— 

wegungswerkzeugen, welche in einer gewiffen 

Folge öfters flatt gefunden haben, unterfchieden 

werden, Diefe befördern Fertigkeiten in Kuͤn— 

fien und mechanifchen Arbeiten, und ſcheinen 
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manchmal erblich werden zu koͤnnen. Trevi— 

ranus Biologie B. V. S. 368. 

$. 73: 
Allerdings geben die Geſetze der Ideen— 

Affociation über die Folge der Bilder der Eins 

bildungsfraft vielen Auffhluß. Aber fie er: 

klaͤren nicht iede Richtung, melde der Trieb 

nah der Weußerung .diefer Kraft wirflid er: 

hält. Denn beide Gefeße ſchraͤnken ia einander 

in Anfehung ihres Einfluffes auf iene Folge 

ein, indem, wad nah dem einen Gefeße in 

Verbindung ſteht, nad dem andern oft gar 

niht auf einander folgen Fann, Ein Ding hat 

ferner mit unzähligen andern Wehnlichfeit. Das 

Geſetz der Wehnlichkeit giebt aber darüber Feine 

Auskunft, warum die Einbildungskraft, nad 

demfelben wirkend, Statt einer Vorftellung nicht 
vielmehr eine andere, der vorhergegangenen 

gleichfalls ähnliche hervorgebradht hat. Und 

dag die aͤhnlichſten Vorftellungen fi immer an 

einander reihen, ift nit der Erfahrung gemäß. 

Wenn aber vollends die Einbildungsfraft unter 

dem Einfluffe des Verſtandes thätig gewefen 

ift, dann entfteht eine Drdnung unter den von 

ihr hervorgebradhten Vorftellungen und Bildern, 

welche nicht bloß durch die Gefeße der Ideen: 
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Aſſociation beſtimmt wurde. Der Dichter be— 

herrſcht dieſe Geſetze durch die Kraft ſeines 

Geiſtes und macht fie feinen Abſichten dienſt— 

bar. 

$ 74. 
Von dem großen, bald wohlthaͤtigen, bald 

aber auch nachtheiligen Einfluſſe der Thaͤtigkei— 

ten der Einbildungskraft auf das geſammte geiz 

flige Leben des Menfchen überzeugt uns bald 

die befondere Befchaffenheit diefes Lebens, wenn 

wir nur einige Aufmerkffamkeit darauf vermen- 

den, | 

Ohne Einbildungskraft würde naͤmlich uns 

fere Erfenntniß, mie bei den Thieren, bloß 

auf die Außern und innern Empfindungen ein: 

gefchränft feygn, und unfer Begehren fidy aud) 

nie über die Gegenwart hinaus erweitern, 

Das Bild ferner, das wir und von einem 

Gegenftande nach bloßen Befchreibungen, oder 

na einer frühern Anfhauung davon gemadt 

haben, kann zur Deutlichfeit und Genauigkeit 

der Wahrnehmung des Gegenftandes viel beis 

tragen, indem wir durch daffelbe auf mehrere 

Eigenfhaften diefes Gegenftandes im voraus 

aufmerffam gemacht worden find, Es Fann 

aber auch bewirken, daß wir nichts weiter wahr⸗ 
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nehmen, ald was darin von dem Gegenftande 

vorgeftellt worden ift, oder daß wir wohl gar, 

was nur im Bilde als Eigenfhaft enthalten ift, 

zu empfinden glauben. Eben fo erleichtert zwar 

bie Einbildungsfraft durch Darftellung des Aehn— | 

lihen und Gleichzeitigen dem Werftande die 

Auffindung des Veftändigen oder der Öefeße 
in der Natur. Diefelbe fpiegelt iedoch auch 

größere Aehnlichkeit unter manchen Dingen vor, 

als diefe befißen, wodurd eine fehlerhafte Ue— 

bertragung der Beftimmungen des einen Dinges 

auf viele andere entfteht. 

Sehr groß ift auch der Einfluß der Er, 

zeugniffe der Einbildungsfraft auf die Neigun— 

gen und Beftrebungen. Das Allgemeine, das 

der Verſtand gedacht hat, muß dur fie erft 

mit finnliher Deutlichfeit verfehen worden feyn, 

wenn es Vorſaͤtze erregen und den Willen lei⸗ 

ten fol. Selbſt die Eindrücke, welche die Bez 

gebenheiten in der Familie, im Staate und in 

der gefammten äußern Welt auf das Gemüth 
des Menfchen machen, würden ohne allen Eins 

flug auf deffen Veftrebungen und Handlungen 
feyn, wenn die Einbildungsfraft diefen Einfluß 

nicht vermittelte, Dadurch aber, daß von ihr 

das, mit der erfien Empfindung eines Dinges 

verbunden, gemwefene lebhafte angenehme oder 
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unangenehme Gefühl, fobald die Empfindung 

wieder flatt findet, vder das Ding vorgeftellt 

worden ift, erneuert wird, entſteht nicht nur 

zu dem empfundenen Gegenftande, fondern auch 

zu allen ihm ähnlichen eine fortdauernde Zuneiz 

gung oder Abneigung. Die erfte Liebe, der 

erfte Haß eines Menfchen hatte oft auf deffen 

ganzes Leben einen faft unbegreiflihen Einfluf, 

weil diefer aus dunkeln Vorftellungen von iener 

Liebe und ienem Haſſe herrührte, Aus den 

Wirkungen der Einbildungskraft ziehen ia aud 

alle Leidenfchaften die Nahrung, modurd fie 

groß und ſtark werden, und wer ſich unferer 

Einbildungskraft bemaͤchtiget, hat uns in feiner 
Gewalt. 

Die Einbildungsfraft ift es endlih aud, 

aus welcher der bei weitem größte Theil der 

Freuden und. Seiden unfers Lebens entfpringt. 

Dadurch nämlich, daf fie uns durch ihre Dich: 

tungen in eine befjere Welt verfeßt, als die 

wirkliche ift, in der Zukunft die größten Anz 

nehmlichkeiten verfpriht und uns an den Zus 

fanden anderer Menſchen Antheil nehmen Yäßt, 

verfchafft fie Genüffe, welche wir ohne fie gar 

nicht haben würden. Die aus andern Quellen 

herrührenden Genüffe werden aber von ihr vers 

sielfältiget (indem wir uns folde dur deren 

* 
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Hülfe im voraus verfchaffen, und hinterher mies 

der erneuern), oder durch die Beziehungen, worin 

fie den Gegenftand derfelben darftellt, gefteigert. 

Sie Fann iedoch aud das Leben widrig maden, 

allen Genuß der Annehmlichkeiten durch bie 

Vorftellungen von der Größe der Uebel in dem— 

felben verhindern, eine beftändige Furcht und 

völlig ungegründete Beforgniß in Anfehung der 

Zufunft erregen, Kleine Unannehmlicjkeiten vers 

größern, und ganz unſchaͤdlichen, oder wohl gar 

nüßlihen Dingen die Geſtalt der größten Uebel 

geben. 

Durch) die, in Anfehung des Genuffes einer 

Sache im voraus erregte große Erwartung, 

wird deren Genuß fehr vermindert, weil er 

hinter der Erwartung zurücfbleibt, 

Das Schen mit den leiblichen Augen ift 

mehrentheild weit meniger intereffant oder ges 

fährlih, als das Schen mit den Augen der 
Einbildungsfraft, 

$. 75 
Keinem Menfhen fehlt bie Einbildungss 

Eraft gaͤnzlich. Sie wirkt auch fehr früh, 

fowohl bloß mwiederholend, ald auch die Bilder 

von ben empfundenen Gegenftänden auf mans 
nichfaltige Art verändernd, woraus die erften 

11 
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Aeußerungen der Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes 

beſtehen. In Anſehung deſſen aber, was ſie 

darſtellt, kommen dem Inhalte, und auch 

der Vollkommenheit nach, große Unterſchie— 

de unter den Menſchen vor. Vermoͤge ih— 

rer Natur und Geſetze richten ſich naͤmlich die 

Erzeugniſſe derſelben, was den Stoff und auch 

die Form davon betrifft, nach der aͤußern und 

innern Welt, die ieder Menſch vor ſich hat. 

Denn ob ſie gleich, productiv wirkend, durch nichts 

gebunden zu ſeyn ſcheint, ſo haben doch die 

Geſtalten der Dinge, welche ſie alsdann auf⸗ 

ſtellt, mit den Formen, welche uns die Natur 

vorhaͤlt, immer Aehnlichkeit. Was aber die 

Vollkommenheit betrifft, welcher die Einbil: 

dungskraft fähig ift, fo gehört dazu Leichtig- 

keit, Treue und Sebhaftigfeit. Daß nun 
bei allen Menſchen hiezu gleiche Anlagen vors 
handen feyen, möchte fehwerlich bemiefen werben 

Finnen. Inzwiſchen hängen dody iene Vollkom— 

menheiten gewiß auch von oͤfterer Ausübung 

der Einbildungsfraft ab, Die Ausübung wird 

aber immer gelingen, wenn fre in Anſehung 

eines Gegenftandes vorgenommen wird, der ein 
Intereſſe für uns befißt und in der Anſchauung 

genau aufgefaßt worden war. Wer alles mit 
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Gleichguͤltigkeit und obenhin betrachtet, kann 

ſich auch nichts lebhaft vorſtellen. 

Die den Menſchen von Kindheit auf umge⸗ 

bende Natur, und was er darin genießt und 

leidet, ift e8, wodurch deſſen Einbildungsiraft 

befruchtet, oder gleihfam auf einen befondern 

Zon geflimmt wird. Die Berfchiedenheit der 

Dichtungen über die finnliche und überfinnliche 
Melt, welche bei ganzen Nationen vorfommen, 
fteht in Beziehung auf die Gegend, welche fie 

bewohnen, und auf die Arbeiten und Gefahren, 
welche bei ihrer Lebensart ftatt finden, Der 

Anblick großer und fruchtbarer Ebenen, die 

mit Bäumen und Blumen gefchmückt find, und 

deren Schönheit durch einen heitern Himmel 
noch erhöhet wird, verficht die Einbildungs: 

kraft mit ganz andern Stoffen und Formen, 

als der Anblick von unfruchtbaren Steppen, 
Sandmüften, Gebirgen, ununterbrochenen Wal: 

dungen, Eisfeldern, und Wolfen und Nebeln, 

welche. den Himmel nur felten fihtbar werden 

laffen. 

Wenn Bilder der Einbildungskraft Feine Un 

gereimtheiten enthalten folen, fo muß ihnen 

irgend eine Zufammenfegung in der Natur als 

Mufter zu Grunde liegen, Für ein Verſtan— 

deswefen ift 3. B., wenn es mit einem Körper 

verfehen vorgeftellt werden foll, Feine andere 

Form, als die des menfchlichen Körpers paſ⸗ 
fend, x | 

417 
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$. 76. 
Da das Wirken der Einbildungskraft ſchon 

ſehr fruͤh anfaͤngt, und zuerſt lediglich durch 

die Sinnlichkeit beſtimmt wird, ſo erhaͤlt ſie 

leicht eine der Herrſchaft, welche Verſtand und 

Vernunft im Menſchen ausuͤben ſollen, ſehr 

nachtheilige Staͤrke. Es iſt daher von großer 
Wichtigkeit, ihre Thaͤtigkeit einſchraͤnken zu 

koͤnnen, und dieſes Koͤnnen findet ſo lange ſtatt, 

als Seele und Leib ſich im geſunden Zuſtande 

befinden. Ja wenn auch ſchon das Erzeugen 

gewiſſer Bilder zur Gewohnheit geworden waͤre, 

ſo kann doch durch den Gebrauch folgender 

Mittel das Entſtehen, oder zum wenigſten die 

gefaͤhrliche Lebhaftigkeit derſelben verhindert 

werden. 
Es ſind bei iedem Menſchen nur immer 

Bilder von beſonderem Inhalte, welche eine 

ſeiner Selbſtbeherrſchung nachtheilige Staͤrke 

beſitzen, und fie erhalten dieſe erſt unter beſon— 

dern Umſtaͤnden und nach vorhergegangenen 

Veranlaſſungen. Veraͤndert man die Umſtaͤnde, 

und vermeidet man, was Veranlaſſung zu eis 

nen gefährlichen Bilde geaeben hat, fo Fann 
durch die Richtung der Aufmerkſamkeit auf ans 
dere, für ung intereffante Gegenftände das ges 

fährlihe Bild aus dem Bewußtſeyn gefhafft 
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werden. In dem, mit ber Ausführung großer 
Zwede eifrig befhäftigten Menſchen Fann vie 

Einbildungsfraft Feine, der Vernunft nacıtheis 

lige Herrfchaft erreihen, und dur die Bele— 

bung des Sinnes für Wahrheit und Wiffenfchaft 

wird den Bildern verfelben viel von den 

Reizen entzogen, die fie für den fehr ſinnlichen 

Menfhen haben. Wenn aber auch dadurch 

das Entſtehen derſelben, weil ed mit von koͤr— 

perlichen Urſachen abhängt, nicht immer vers 

hindert wird, fo Fann ihnen doch der Einfluß 
auf die Neigungen entzogen werden, der befio 

unmwiberftehlicher wird, ie länger fie in ihrer 

Schhaftigkeit fortdauern, 

Sobald ein Hang zu gefährlichen Bildern 
. vorhanden ift, muß ieder Zuftand einer. lebhaf: 

ten Wirkſamkeit der Einbildungskraft vermies 

den werden, denn tn diefem Zuftande geht fie 

leicht auf die gefährlichen Lieblingsbilder über, 

wenn fie auch anfänglich mit etwas Anderem 

befchäftiget mar. 

Endlich koͤnnen and) die Geſetze der Ideen⸗ 

Aſſociation dazu benußt werden, gefährliche 
Bilder unfhädlid zu machen, oder fie ſogar 

in folde, welde die Ausführung der der Vers 

nunft angemefjenen Vorſaͤtze mit befördern, zu 

verwandeln Hat man fi namlich bie Gegen⸗ 



u Mn 

fände iener Bilder nah ihren nadtheiligen 

©eiten öfters vorgeftellt, oder anſchaulich ges 
macht, fo werben fih aud die Bilder mit Vor: 

ftelungen vergefellfhaften, die ihnen den ges 

- fährlichen Einfluß auf die Triebe entziehen. 

Die Größe und Wichtigkeit des Cinfluffes 

der Cinbildungsfraft auf das ganze geiftige 

Leben des Menfchen, ift in den neuern Zeiten 

immer mehr eingefehen worden, und dies hat 

zu tiefern und vollftändigern Unterfuchungen 
der Natur und Mannichfaltigfeit ihrer Wirkun— 
gen geführt, Don den befendern Schriften 

darüber verdienen hier folgende noch angezeigt 

zu werden: 

Meifter, über die Einbildungsfraft. 1778. 

Muratori, über die Einbildungsfraft, mit 
Zufägen von Richer z. II. 1785. 
Maaß, Berfuch über die Einbildungsfraft, 

1792. 

. 77. 
Haben von den gegenwärtigen aͤußern Din: 

gen oder innern Zuftänden ſchon früher Ems 

pfindungen in ung flatt gefunden, fo findet ſich 

das Bewußtſeyn hievon entweder von ſelbſt 

ein, oder Fann durch unfer Wollen hervorge- 

bracht werden. Im erflen Falle erinnern 

wir und eines ehemaligen Zuftandes unfers 



geiftigen Sebens, im zweiten befinnen mir 

ung darauf. Mir Fünnen aber aud) alles frü- 

her von uns Erfannte, wenn gleih das als 

gegenwärtig Wahrgenommene, oder von uns 

eben Gedachte damit in Feiner Verwandtſchaft 

ſteht, abfitlidy wieder ind Bewußtſeyn zurück 

rufen. Dasienige, wodurch dies vermittelt 

wird, heißt dus Gedaͤchtniß. Es befördert 

die Erneuerung ber Erfenntniß deffen, wovon 

wir ſchon früher eine Kenntniß befaßen, deren 

wir uns aber längere oder Fürzere Zeit hindurd) 

nicht bewußt geworden find, durch ein Vorftellen, 

welches wegen der Beziehung auf ſchon gehabte 

Erfenntniffe im Deutfhen aud ein Denken ges 
nannt wird. 

Mit der Einbildungsfraft ift die Erinne— 

rungsfraft theils durch Bedingungen, welche 

zur Wirkſamkeit beider erfoderlich find ($. 83), 

theild durch die Abhängigkeit der Folge der 

Dorftellungen in denfelben von den nämlichen 

Gefeßen ($S. 72) nahe verwandt. Aber die 

Wirkſamkeit der Erinnerungsfraft ift von 'grös 

Berem Umfange, denn fie bezieht ſich auch auf 

die durch das Abftrahiren erzeugten Begriffe des 

Derftanded. Ferner macht diefe Wirkſamkeit 

fhon ihrem Wefen nad) eine Art de3 Denkens 

aus, oder erfodert DVergleichung, fteht alfo mit 

dem Verſtande in Verbindung, und wird auch 
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vom Gebrauche der Sprache fehr unterftüßt, 

da hingegen beim Wirken der Einbildungsfraft 

die Mitwirffamfeit des Verftandes fehlen Tann, 

S. 78 
Gedaͤchtniß und Erinnerung find zur Culs 

tur des menfchlichen Geiftes unentbehrlih; denn 

fie bedingen alle Thaͤtigkeit der Einbildungse 

kraft, und viele der wichtigften Musübungen des 

Merftandes. Auch gehören fie zu den wunders 

vollften Einrichtungen unfers geiftigen Lebens. 

Was nämlich oft fehr Yange im Dunfel der 

Bemwußtlofigkeit verborgen gelegen hat, wird 

dadurch wieder and Tagesliht des Bewußt—⸗ 

feyns gebradit. 

Hoͤchſt merkwürdig ift aber no, daß bie 

Erinnerungen der vergangenen Begebenheiten 

unferd Lebens und der Kenntniffe, ‚die wir 

durch Beobachtung, Nachdenken und vermittelft 

der Belchrungen durch Andere erworben haben, 

die größte Zuverläffigkeit befißen. in dem 

Geiſte nah gefunder Menfh läßt ſich diefe 

Zuverläffigkeit eben fo wenig flreitig machen, 

old die Gewißheit des Bewußtſeyns feiner 

felöft, wovon der Grund in dem Zufammens 

hange der Erinnerungen mit dem Gelbftbewußt: 

feyn enthalten if. Dieſes ift nämlich nicht 
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auf ben gegenwärtigen Zuftand unfers Sch, oder 

gar nur auf bieienige Beſchaffenheit deffelben 

beſchraͤnkt, nah welcher es den Mittelpunct 
alles Erkennens und Wollens ausmacht, fon: 

bern enthält zugleich deffen individuelle Beſtim— 

mungen durch die früheren Zuftände, worin es 

fi) leidend oder felbfithätig befunden hat (8. 

19). Die Erinnerung der Bergangenheit und 

ber bereitö erworbenen Kenntniffe ift daher als 

eine Aufhellung der ehemaligen Zuftände unfers 

SH, bald durch das Bewußtſeyn des Gegen: 

wärtigen veranlaßt, bald aber auch durch uns 

fern Vorfaß hervorgebracht, zu denken, Man 

koͤnnte mithin auch ſagen: Erinnerungen ſind 

eigentlich nur Verſtaͤrkungen deslenigen Be— 

wußtſeyns ehemaliger Beſtandtheile unſers gei⸗ 

ſtigen Lebens, welches Bewußtſeyn zwar im 

Ich während des Wachens immer mit vorhanz 

den ift, aber ſchwach, verworren und größten: 

theils in ein Dunkel gehüllt. Die deutlihe Erz 

innerung umfaßt iedody niemals die ganze Vers 

gangenheit unſers geiftigen Lebens, fondern ents 

hält nur einzelne Theile daraus. 

S 79 

Der Erinnerung haben wir ferner, und 

zwar ganz allein, die Kenntniß von der Zeit, 



worin alle Dauer und Veränderung der Ge: 

genftände der äußern Welt und unfers Innern 

fatt findet, mithin die Kenntniß fehr wichti— 

ger Befchaffenheiten des Wirklichen zu ver: 

danfen, Dauer und Veränderung beftehen näm: 

lid) aus einem Naceinanderfeyn, und diefes ift 

nur in der Zeit möglih, wie das Außereinanz 

derfeyn nur im Raume ftatt finden kann. Zwar 

wird das Zugleichfeyn mehrerer Dinge auch 
auf die Zeit bezogen. Allein wenn man fagt, 

daß gemwiffe Dinge zu gleicher Zeit exiftiren 

oder ſich zugetragen haben, fo wird dadurch 

nur das Seyn berfelben nad) einander, oder zu 

verfchiedenen Zeiten verneint. Und wenn wir 

mehrere Körper ald gegenwärtig fehen, oder 

mehrere Schälle zugleich vernehmen, fo Fommt 

darin nichts von ſolchen Berhältniffen der Koͤr— 

ver und Schälle zu einander vor, welde bie 

Annahme der Zeit nöthig machten. Nur das 

Nacheinanderſeyn verfündigt alfo ein Geyn in 

der Zeit. Fehlte und daher bie Erinnerung des 

Vergangenen, fo würde uns aud alle Erkennt: 

niß der Zeit fehlen. Sollen wir z. B. davon 

wiffen, daß ein Körper fih aus einer Stelle 

in die andere bewegt, weldes in der Zeit ge— 

fhjieht, fo muß mit der Wahrnehmung deffelz 

ben in der Stelle, worin wir ihn eben fehen, 



die Erinnerung davon verbunden feyn, daß er 

vorher in einer andern Gtelle vorhanden war. 

Eben fo verhält es ſich mit den Zuftänden in 

und. Fehlte beim Bewußtſeyn des davon Ge: 

genmwärtigen, die Erinnerung eines vor ihm in 
uns vorhandenen Zuftandes, fo wäre iener für 

uns nit in der Zeit vorhanden. Wie nun 

aus der Erkenntniß des Außereinanderfeyns 

der Dinge die Vorftelung vom Raume gebildet 

worden ift, eben fo entfland aus der Erfenntniß 

des Nacheinanderſeyns die Vorftellung von der 

Zeit, 

Die im $, enthaltene Angabe ber Art und 

Meife, wie der Menfch zur Kenntniß der Zeit 

gelangt, ift eben fo fehr der Lehre der kanti— 

ſchen Schule hierüber widerfprechend, wie die 

oben F. 52 — 53. über die Erfenntniß durch 

die finnlichen Empfindungen aufgeftellte Theorie 

der Fantifchen Lehre vom Naume, Dies geht 

aber ganz natürlich zu. Denn was wir vom 

Urfprunge der Erkenntniß des Raumes und 

der Zeit gefagt haben, ift durch das Verfahren 

nad) den Regeln der Naturforfihung gewonnen 

worden. Kant hingegen geht in der Lehre 

vom Raume und von der Zeit von der Vor: 
ausfeßung aus, daß ed in der menfchlichen 

Erfenntnig nothwendige fynthetifche Urtheile 

gebe, worin er fich iedoch irrte, wie ich aus 

den Grundgeſetzen für das Verbinden der Vor: 
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fiellungen durch den Derftand im Uten Bande 

der Kritik der theoretifchen Philofophie S. 141 ff. 

dargethan habe, wogegen auch bis ietzt nichts 
Erheblihes vorgebracht worden if. Den für 

iene Urtheile nöthigen Wahrheitsgrund beftimm: 

te aber Kant dem MWahrheitögrunde der zus 

fälligen fonthetifchen Urtheile analogifh. Denn 
weil der Grund diefer Urtheile in der empiri— 

fhen Anfchauung gegeben ift, fo nahm er an, 

ed müffe auc) eine reine oder a priori vorhan— 

dene Anſchauung in der Sinnlichfeit geben, die 

der Verbindung des Prädicates mit einem da— 

von dem Inhalte nach ganz verfchiedenem Sub: 

iecte Nothwendigfeit ertheile. Diefe Anfhauung 

glaubte er in den Vorftellungen des Räumlichen 
und Zeitlichen gefunden zu haben, und daraus 

die nothwendige Gültigkeit der Axiome der 

Geometrie und Arithmetif, die nach ihm gro= 
Bentheild nothwendige fonthetifche Urtheile feyn 

folfen, ableiten zu koͤnnen. Das Verhaͤltniß 

iener DBorftellungen zu den Dingen außer uns 

und zu den Veränderungen in uns beftinimte 

er aber dahin, daß fie die Formen des Außern 

und innern Mahrnehmend ausmachten, Hie— 

durch erhielten deſſen Lehren von der Außern 

und innern Sinnlichkeit eine Symmetrie, und 

wurden durch die Folgerungen aus denfelben 

in Anfehung des Werthed menfchlicher Erfennt: 

niffe von dem Wirklichen in der Natur die 

Grundlage des Syſtems des transfcendentalen 

Idealismus. Auf dem Wege aber, den Kant 



eingefchlagen hatte, konnte er unmöglich das 

Kichtige finden, und fein großes Talent 

zur Speculation war nicht vermögend,, das 

wieder gut zu machen, was in der Methode 

bei der von ihm angeftellten Nachforſchung 

über die Quellen der menfchlihen Erkenntniß 
verfehen worden war. Unfere Erfenntniß durch 

die Sinne ift in vielen Stüden ganz anders 

befchaffen, als fie feyn müßte, wenn die kanti— 

ſche Theorie vom Raume und von der Zeit 

Mahrheit hätte, Nach diefer Theorie ift näm= 

li der Raum mit feinen drei Dimenfionen die 

Form alles durch den Außern Sinn Erfannten, 
Das bei den Philoſophen fehr vieldeutige Mort 

Form braucht aber Kant im Sinne der Logis 

fer. Waͤre nun der Raum, eine foldye Form, 
fo müßte alles als etwas Aeußeres Empfun— 

dene mit den drei Dimenfionen verfehen erfannt 
werden. In einem Gefhmade, Gerude und 

Zone fommen iedoc) die drei Dimenfionen nicht 

vor, ob iene gleich als etwas Aeußeres empfun— 

den worden find. Bei dem aber, was wir 

fehen, werden nur zwei davon angetroffen, 

nämlidy Breite und Länge, Bloß das mit der 

Hand Umfaßte, und unfer durch's Gefühl ers 

fannter Leib, nebft den Theilen deffelben, wer— 

den immer mit den drei Dimenfionen verfehen 

erfannt, Daß aber die Annahme eines innern 

Einnes - aus dem Mißbrauche des Mortes 
Sinn entftanden fey, ift fchon oben ($. 21) 

dargethan worden, Die Zeit Fann mithin auch 
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nicht die Form des innern Sinnes ausmachen, 

und die Erinnerung, durch die wir allererſt 
von einem Nacheinanderſeyn und von der Zeit, 

worin es ſtatt findet, etwas wiſſen, iſt auch 

keine Form an gewiſſen Erkenntniſſen. 

$. 80. 

Die Erinnerung ehemaliger Erkenntniſſe 

würde, wie es fiheint, nicht möglich feyn, wenn 

fie niht auf irgend eine Art in und fortges 

dauert hätten. Dasienige, woburd ein foldes 

Fortdauern bewirkt werden foll, ift aud das 

Gedaͤchtniß genannt worden. Manche dach—⸗ 

ten daſſelbe als eine Art von Behaͤltniß, worin 

fertige Vorſtellungen von dem, was im Be⸗ 

wußtſeyn vorgekommen iſt, zu einem kuͤnftigen 

Gebrauche aufbewahrt würden, nahmen zu dies 
ſem Behufe befondere im Gehirne fortdauernde 

Eindrüce an, die fie materielle Ideen nannten, 

und verfuchten, nicht nur die Thaͤtigkeit der 

Erinnerungsfraft, fondern auch bie ſich hierauf 

bezichenden. Gefeße aus der Befchaffenheit und 

dem Zufammenhange iener Eindrücke abzuleiten. 

Die gänzliche Unbrauchbarkeit diefer Erflärung 

ber Natur des Gedäctniffes iſt iedoch bereits 

hinreichend dargethan worden *). Was aber 

die Erfahrung betrifft, daß gemwiffe Krankheiten, 
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Verlegungen des Gehirns, befonders dur 

ftarfe Schläge und Stoͤße auf’s Hinterhaupt, 

und der Genuß mancher Dinge den nacıtheiligs 

ften Einfluß auf das Gedaͤchtniß haben **), 

fo geben fie der Behauptung, daß der Grund 

des Gedächtniffes im Gehirne enthalten fey, 

nod Feine Gewißheit. Man Fann nämlich dem 

Gedäctniffe auch das in iedem Menſchen indis 

viduell beftimmte Bewußtſeyn, und eine Fähigs 

feit des Sch, bie dunkel gewordenen ehemaligen 

Zuftände feines geiftigen Lebens wieder ins deut- 

lie Bewußtſeyn zu bringen ($- 78), zur 

Grundlage geben, die Aeußerung diefer Fähigs 

feit aber, mie iede Art des Bewußtſeyns, 

durch einen befondern Zuftand des Gehirns in 

Unfehung der organifchen Lebensthätigkeit ges 

wiffer Theile defjelben bedingt denken ($. 28); 

und diefe Vorftellung vom Gedaͤchtniſſe ift zum 

mwenigften mit allen Erfcheinungen der Stärke, 

Schwaͤche und des Verluſtes defjelben verein⸗ 

bar. Denn da z. B. ein gutes Gedaͤchtniß 

ſich nicht auf Alles, was im Bewußtſeyn vors 

handen geweſen iſt, ſondern nur auf manche 

Theile davon bezieht (F. 82), fo darf die ihm 
zu Grunde liegende Kraft, fo wie such die der 

Erinnerung, welche die zum Bewußtſeyn ges 

langte Aeußerung von iener’ ausmacht, nicht 
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für eine von ben übrigen Kräften bes Geiftes 

verfchiedene Kraft, fondern nur für einen diefen 

Kräften weſentlich beimohnenden. Trieb, das 

Erzeugniß ihrer Xhätigfeit zu erhalten und nad) 

gewiffen WVeranlaffungen dazu wieder zum Ber 

wußtfeyn zu bringen, deffen Stärke fi daher 

auch mit nach ber Stärke der erften Aeußerung 

der Kräfte richtet, genommen werden, 

*) Reimarus über die Unmöglichkeit blei= 
bender örtlicher Gedächtnißeindrüfe, Hamburg 

1812. Daß die Erfcheinungen, welche bei dem 

partiellen Vergeffen vorfommen, mit der Theo= 

rie über dieſe Eindrüce unvereinbar find, wird 

im 86ſten $. noch befonders gezeigt werden. 

**) Beifpiele vom Verlufte de3 Gedächtniffes 
durch Krankheiten enthalten Hallers-Elemen- 

ta physiologiae T. V. p. 539. 

S. 81. 
Ein gänzlicher Mangel bes Gedaͤchtniſſes 

kommt bei Eeinem ermadfenen Menſchen vor. 

Es ift aber bei verfchiedenen Menfchen in fehr 

verfhiedenen Graden wirkſam. in gutes Ges 

daͤchtniß wird dem beigelegt, der, was er lers 

nen und feinem Geifte gleidifam einprägen will, 

wenn ed auch einen: großen Umfang hat, fi 

leicht aneignet, es lange behält, und ſogleich, 
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wie er nur will, ohne Meglafjung gewiffer 
Beftandtheile und ohne alle Veränderung (gleidys 

fam unverfehrt) zur Erinnerung bringen Fan, 

Die zuleßt angeführte Vefchaffenheit eines gu— 

ten Gedäcdhtniffes befördert nicht nur die Ber 
nußung der bereits erworbenen Kenntniffe zur 

Bildung neuer Einfihten, fondern aud die 

Befolgung der angenommenen praktiſchen Grunds 

füße und die Ausführung unferer Vorſaͤtze. 

Mas wir das Gedächtnig nennen, ift nächft 

der Fähigkeit des Gefühld vom Keibe und der 

Grfenntnig durch die Sinne in den Thieren 

am weiteften verbreitet, Ohne daffelbe würden 

manche Thiere gar nicht leben und z. B. ihre 

Neſter und Höhlen nicht wieder finden Fünnen, 
Aber bei den Xhieren wirft das Gedaͤchtniß 
auf eine aus dem menfchlihen Gedächtniffe 

gar nicht erflärbare Art, wie bei der Biene 
der Fall ift, wenn fie den Stock wieder finder, 

von dem fie ſich der Einfammlung des Honigs 

wegen weit entfernt hatte, Der Menfh wiirde 
ohne Gedächtniß auch nicht leben Fünnen, Bei 
ihm find aber deſſen Functionen nicht auf die 

Selbfterhaltung eingefchränft, fondern bedingen 

zugleich die Thätigfeit des Verſtandes. 

I. 82 

Die zu einem guten Gedaͤchtniſſe erfoders 
lichen Vefchaffenheiten find iedoch felten vers 

12 
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einigt vorhanden. Wer etwas leicht ins Ge⸗ 

daͤchtniß bringen kann, iſt mehrentheils unvers 

moͤgend, es darin lange aufzubewahren. Am 
meiſten beachtungswerth iſt aber, daß die in 

einem vorzuͤglichen Grade vorhandene Guͤte des 
Gedaͤchtniſſes und der Erinnerungskraft ſich nie 

auf alle Arten von Erkenntniſſen erſtreckt, ſon⸗ 

dern mit den einem Menſchen verliehenen Zas 

Yenten in Verbindung ſteht. Mancher, der im 

Stande ift, eine lange Reihe mufifalifher Toͤ— 
ne zu behalten, und fie mit der größten Treue 

ins Bewußtſeyn zurüchzurufen, hat oftmals 

für andere Dinge ein fehr ſchlechtes Gedaͤchtniß. 
Beſonders lehrt die Erfahrung, daß dieienigen, 

deren Gedaͤchtniß fi in Anſehung des Sinn⸗ 

lichen und bed Behaltens der Namen und Zah 

len auszeichnet, für die Erfenntniffe durch Ver— 
ftand und Vernunft mehrentheild nur ein ſchlech— 

tes Gedaͤchtniß befißen. Man hat daher auch 

dad Wort- oder Zeihengedädhtnifß von 

dem Sachgedaͤchtniß unterfehleden, und auf 

diefen Unterfchied muß bei der Beantwortung 

der Trage: Db ein gutes Gedaͤchtniß das Zeis 
chen eines guten Kopfes fey? befonders Rück 

fiht genommen: werden. 

Die meiften von den Deifpielen einer aus 

Berordentlichen Stärfe des natürlichen Gedaͤcht— 
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niſſes, welche Quintilianus Instit. Orator. 

L. XI. c. 2., Gesner in der Chrestomathia 

Pliniana Sect. XIIL- XIV, und Riderz in 

den Zufäßgen zum Muratori über die Eins 
bildungsfraft Th. J. ©. 198. gefammelt haben, 

betreffen das - fo genannte Mortgedächrniß, 

Durch Hülfe deffelben brachten e8 auch Tho— 

mas FZuller, ein Negerſklave in Virginien, 

und der Engländer Jededjah Burton, zu 

einer erflaunenswürdigen Stärke im Kopfrech— 

nen. Die Urbewohner von Amerika Fünnen, 

ihrer ſonſtigen Geiftlofigfeit ungeachtet, Reden 

der Miffionäre, die Stunden lang gedauert 

haben, ohne einen Saß oder ein Wort zu vers 

ändern und auszulaffen, wieder herfagen. Die: 

felben Amerifaner find ferner im Stande, einen 

Menfhen nad) vielen Jahren unter mehreren 

Andern auf den erfien Blick fogleich wieder zu 

erkennen, wenn er auch ganz anders gefleidet 
if. Und eine Gegend, worin fie einmal ges 
wefen find, befchreiben fie nach langer Zeit mit 

allen darin vorfommenden Stegen, Hügeln, 
Slüffen und fonftigen Befchaffenheiten auf’s 

©enauefte, 

$. 83. 
Die Gefege, mworunter die Wirkfamkeit 

des Gedächtniffes und das Erinnern ftehen, 

find folgende Erſtens. Beide fangen erft 

dann an, ſich in einem vorzügligen Grade zu 

12° 
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aͤußern, nachdem die Empfindungen durch den 

Verſtand zu genauern Erkenntniſſen ausgebildet 

worden find, und einige Fertigkeit im Gebrau— 

che der Wortfpradhe erworben worden ift. Die 

Crinnerung geht daher auch nie über die Zeit 
des Gelangens zu diefer Fertigkeit hinaus. 

Zmweitend Was ſtark in die Ginne fällt 

(3. B. große Geftalten, glänzende Erſcheinun⸗ 

gen, ſtarker Schall), ferner das Harmoniſche 

(3. B. Verfe) wird bald in's Gedaͤchtniß ges 

faßt, lange darin aufbewahrt und leicht in’s 

Bewußtſeyn zurücgerufin. Drittens. Daſ— 

felbe gilt von Gedanken, die deutlih gemacht, 

und den logifchen Geſetzen gemäß geordnet wor⸗ 

den find. Köpfe von lebhafter Einbildungsfraft 

und ſcharfem Werftande befißen daher immer 

auch ein gutes Gedaͤchtniß. Viertens. Als 

les Sntereffante (3. B. das Menue und Seltene), 

und was auf-unfere Lichlingsneigungen, Plane 

in der Welt und Individualität Beziehung hat, 

wird leicht behalten, und ftellt fih faft von 

felbft zu einer zweckfmäßigen Erinnerung daran 

ein. Fünftens Die Verbindung der Vor⸗ 

ftellungen nad) den Geſetzen der Ideen-Aſſocia⸗ 

tion (S. 72) erleichtert aud die Erinnerung 

berfelben, daher das  Auswendiglernen einer : 

Gedankenreihe durch oͤftere Wiederholung, wenn 
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man ſich dabei des Inhalts der Gedanfen deut— 

li bewußt ift, befördert wird. Sechſtens. 

Die Erinnerung des chen erſt Erfahrnen und 

Gedachten ift leichter und treuer, als desieni— 

gen, was vor langer Zeit im Bewußtſeyn vor⸗ 

handen war. Von dieſer Regel kommt aber 

bei dem Greiſe eine Ausnahme vor, weil im 

hohen Alter nichts mehr einen lebhaften Eins 

druck auf den menſchlichen Geiſt macht. 

Daß Menfhen fih in der Erinnerung mehr 

mit den unangenehmen, oder mit den angeneh— 

men Vorfaͤllen ihres Lebens befchäftigen, hängt 
von ihrer Gemüthsftimmung ob. Im Ganzen 

genommen madıen aber Noth und Ungluͤcksfaͤlle 

einen tiefern Eindruc auf die Seele, ald Freus 

den und Genüffe, weil iene DBeforgniffe für's 

-Leben erregen und die Kräfte zum Widerſtand 
dagegen auffodern. Daher ift auc) die Erinnes 

rung bderfelben leichter und lebhafter, als die 

der genofjenen Annehmlicpkeiten, 

$ 84 
Wie iede Kraft im Menſchen, fo ift auch 

die des Gedaͤchtniſſes und der Erinnerung der 
Hebung bedürftig, um zu einer vollfommnern 
Tchätigfeit zu gelangen. Diefe Hebung wird 
ihr iedoch mehrentheils fchon mit der Ausbils 
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dung der übrigen Zweige der Erkenntnißfaͤhig⸗ 

Feit zu Theil, und viele Menſchen befißen das 
her ein gutes, oder wohl gar fiarfes Gedaͤcht⸗ 

niß, bei deren Erziehung zur Verfiärkung deſ— 

felben nichts gethan worden if. Man kann 

aber auh durch angemefjene Uebungen beffen 

Wirken fehr erhöhen. Die Regeln, melde 

hiebei zu befolgen find, müffen aus den im vor; 

hergehenden $. angegebenen Naturgefeßen bes 

Gedaͤchtniſſes und der Crinnerung abgeleitet 
werden, und liefern eine allgemeine Ge— 

daͤchtnißkunſt (Mnemonif), die einen 

Zweig der Erziehungskunft ausmacht, und ber 

natürlihen Entwickelung des Gedädhtniffes nach⸗ 

hilfe Won welcher Nothmwendigkeit die Ans 

wendung derfelben in ieBßiger Zeit fey, bezeugen 

die immer mehr überhand nehmenden Klagen 

über die Schwaͤchen des Gedaͤchtniſſes. Die 

Kunft des Memorirens ift von iener Ges 

dädhtnigkfunft ein befonderer Theil, und hat zur 

Abfiht, es möglich zu machen, eine nach Res 

geln verfertigte Rede auswendig, herzufagen. 

Ein höherer Grad der hiebei möglichen Herrs 

{haft des Geiftes iſt es, wenn mährend des 

Herfagens einzelne Gedanken und Wörter ben 

eben eingetretenen Umftänden und augenblidlis 

hen Eingebungen angemeffen verbefiert werben. 

— 
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Das vorzüglichfte Mittel der Ermwerbung diefer 

Kunft ift, daß man bie Rede beim Auswens 

tiglernen immer nach dem Inhalte und Zufams 

menhange ihrer Theile genau durchdenke, und 

von. einem Intereſſe für den Gegenftand und 

ben Zweck der Rede während bes eo 

erfüllt bleibe. 

$. 85 
Was aber dietenige, oftmals fehr gerühmte 

Gedaͤchtnißkunſt betrifft, wodurch es möglich feyn 

fol, das gefhwinde und treue Behalten fehr 

vieler Vorftellungen zu einer Vollkommenheit 

zu bringen, die das gemöhnlide Maß ded Ges 

daͤchtniſſes bei weitem überfteigtz fo beftehen bie 

Mittel, welche zu diefer Abfiht angewendet 
werden, darin, daß dasienige, was dem Ge— 

bächtniffe eingeprägt werden foll, nad den es 

fegen der Sdeen » Affociation mit befannten und 

bereits gelaufigen Vorftellungen in Verbindung 

gebracht wird. Diefe Vorftellungen heißen Ges 

daͤchtnißbilder, und es find vergleichen fos 

wohl für das Behalten des Stoffes, ald auch 

für das Behalten der Drdnung oder Folge ber 

Vorſtellungen aufgeftellt worden. Zu Stoffbils 

bern der Namen und Wörter dienen wiederum 

Namen und Wörter, bie durd ihre Sylben 
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mit ienen Aehnlichkeit haben; und in Anſehung 

der zu behaltenden Zahlen werden bekannte 

Dinge in der Natur, deren Geſtalt mit den 

BZahlzeihen einige Aehnlichkeit hat, angewendet. 

Zu Drdnungskildern hingegen find Raͤume, + 

B. die Wände eined Zimmers, und die Theile 

eines Hauſes, oder befannte Ordnungen gewiſſer 

Begriffe (wie fie z. B. in der Topik der Als 

ten aufgeftsllt wurden) und Zeichen (3. ®. ber 

Buchſtaben und Zahlen), oder endlich die Ber: 

bindung diefer Drdnungen mit ienen Räumen 

gebraucht worden. Die Gedächtnißkünftler vers 

Tihern freilich, daß fih durd ben Gebraud) 

folder Bilder auch ein ſchwaches Gedaͤchtniß zu 

wunderbarer Stärke bringen laſſe. Was fie 

aber damit bei fich felbft ausrichteten, übertraf 

niemals dasienige, was ein fehr gutes Gedaͤcht⸗ 

niß aud ohne dergleichen Hülfsmittel zu leiften 

vermag. Und das Behalten einer großen Zahl 
von Gebächtnißbildern feßt ia ſchon ein gutes 

Gedädtnif voraus. Auch laͤßt ſich leicht eins 
feben, daß die auf dem Gebrauche der Ges 

daͤchtnißbilder beruhende Gedädtnißfunft der 

wahren Vollkommenheit der Erinnerungsfraft 
und dem Gebrauche des Verftandes großen Abs 

bruch thun müffe. Da nämlich die Gedaͤchtniß— 

- bilder, mit. den Vorftellungen, woran fie erinnern 
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follen, in gar: feiner Verwandtſchaft für den 

Verftand ſtehen, fo gewöhnt der Gebrauch ies 

ner Bilder unvermeidlich an ein ganz geiftlofes 

Spiel der Einbildungskraft. Ferner muß durd) 

den häufigen Gebrauch der Gedaͤchtnißbilder ein 

Mehanismus in der Erinnerung entftehen, wels 

er den Verluſt alles freien Gebrauchs diefer 

Kraft, und befonders den Verluſt der Fähig- 
feit, in den DVorräthen des Gedaͤchtniſſes dass 

ienige aufzufinden, was beim iedesmaligen Zwecke 

angemeffen ift, zur Folge. hat. Endlich ift 

auch bei iener Kunft auf dasienige, was die 

Erinnerungskraft am meiften ftärkt und belebt, 

gar Feine NRückficht genommen worden. 

Die Gedaͤchtnißkunſt der Alten, welde Ci- 
cero de ÖOratore L. II. c. 86-88, der Ber: 

foffer der Bücher ad Herennium L. II. 

c. 16-24. und Quintilianus I. O. L.XI 

c. 2. befhrieben haben, und die wohl nicht vom 

Simonides Ceus, fondern von einem So— 

philten für die Ausübung der Beredtfamfeit, 

deren erfie Lehrer die Sophiften waren, erfuns 

den worden feyn mag, follte Feine Wunder des 
Gedächtniffes bewirken, fondern nur dazu Dies 

nen, das Erlernen und Herfagen einer Rede 

zu erleichtern. Auch wurden darin bloß folche 

Mittel empfohlen, die faft Jedermann gebraucht, 

um dem Gedächtniffe zu Hülfe zu kommen, As 

z 
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das vorzüglichfte diefer Mittel warb aber im⸗ 

“mer eine gute, und den Geſetzen des Verſtan— 

des angemefjfene Anordnung der Nede gerühmt, 

Erft in den neuern Zeiten hat man dem, durch 

den Gebrauch der Gedächtnißbilder. erfünftelten 

Gedädhtniffe einen großen Werth beigelegt, und 

ihn als ein wichtiges Mittel der Gelehrfamkeit 

angepriefen. Die neueften Verſuche, demfelben 

die größte Vollendung zu geben, find enthalten 

in Aretin’s foflematifcher Anleitung zur 

Theorie und Praxis der Mnemonif, 18105 

und in der Mnemonif oder praftifchen Gedädht: 

nißfunft (nad Greg. de Feinaigle), 1811. 

Die Zuverläffigfeit der Nachricht des Mure- 

tus von den Gedaͤchtnißwundern, bie ein Eorfe 
durch Hülfe des erfünftelten Gedächtniffes ver: 
richtet haben foll, ift fhon von Gesner’n 

in der Chrestomatia Pliniana c. XII. Anm. 

12, gewürdigt worden. 

S. 86. 
Die Vergeßlichkeit befteht aus einer 

Shwäde der Fähigkeit, etwas im Gedaͤchtniſſe 

aufzubewahren und zur Erinnerung zu bringen. 

Sie findet in fehr verfchiedenen Graben ftatt, 

Dazu gehört nämlih auch fhon, daß nur 

dunkle und unbeftimmte Erinnerungen entftehen, 

oder daß bei den Vorftellungen alles Bewußt—⸗ 

feyn ihrer Beziehung auf bereitö erlebte Xhatz 

a nA ai BERON. 
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ſachen fehlt, in welchem Falle fie für etwas 

Neues im Bewußtfeyn gehalten werden. Dies 

fer Schwaͤche der Erinnerungskraft ſteht eine 

andere gegen über, wodurch bloße Gefdöpfe 

der Einbildungskraft für Erinnerungen aus dem 

vergangenen Leben genommen werden, bie bei 

Köpfen von lebhafter Einbildungsfraft häufig 

vorkommt, daher auch Dichter mehrentheils 

ungetreue Gefhichtfhreiber find, Vorzuͤglich 

fagt man aber, daß etwas vergeſſen worden 

fey, wenn eine Unfähigfeit des Zuruͤckrufens 

ins Bewußtſeyn in Anfehung deſſelben ftatt 

findet. Diefe Unfähigkeit iſt iedoch nicht immer 

eine abfolute, indem befanntlih Vieles wieder 

zur deutlichen Erinnerung gelangt, was lange 

Zeit hindurh aus dem Gedädtniffe gänzlich 

verfhmwunden zu feyn ſchien. 

Dftmals iſt die Vergeßlichkeit eine Folge 

der Schwaͤche aller Geifteskräfte, daher fie bet 
Kindern, ganz rohen Wilden, Bloͤdſinnigen 

und Findifh gewordenen Greifen häufig anges 

troffen wird, 

Voͤllerei, unmäßiger Genuß beraufchender 

Getränke und wollüftige Ausfchweifungen ſchwaͤ⸗ 
chen aber auch das Gedaͤchtniß ungemein. 

Hoͤchſt räthfelhaft und gänzlidy unvereinbar 

mit dem, was man über die befondere Befchafs 
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fenhelt der Mitwirkſamkeit des Gehirns bei 
den Thaͤtigkeiten des Gedaͤchtniſſes angenommen 

hat (mit der Lehre vom Nervengeiſte und von 

den materiellen Ideen), find die Einfhränkuns 

gen, welde an ber Vergeßlichkeit vorfommen, 

menn fie die Folge gewiffer Krankheiten des 

Körpers war: Sie betraf alödann manchmal 

nur gewiſſe Theile der Vergangenheit, oder 

nur einzelne Woͤrter und Buchftaben, oder bes 

fondere Fertigkeiten, z. B. des Schreibens und 

$efens des Gefchriebenen bei fortdauernder Faͤ⸗ 

higkeit des Leſens des Gedruckten, oder bloß 

einen einzigen Abſchnitt einer ehemals auswen⸗ 

dig gelernten Rede. 

Die Abhaͤngigkeit des Gedaͤchtniſſes und der 

Erinnerung von befondern Zuſtaͤnden des orga— 

niſchen Lebens des Nervenſyſtems bezeugen auch 

die Thatſachen von einer hoͤhern Thaͤtigkeit 

derſelben in manchen Nervenkrankheiten, wo— 

durch der Kranke faͤhig war, ſich in Sprachen 

auszudrücen, oder Kenntniſſe von Dingen zu 

entwickeln, wovon er in frühern Jahren nur 

eine unvolffommene- Einficht erworben hatte, 

und die er nachher fogar gänzlich. aus dem Ges 

dächtniffe verloren zu haben ſchien. Mehrere 

Thatfachen diefer Art find von Tiffot im 

Tyait® des nerfs Tom. II. P.I. p. 316. Paris 

1779. und von Rufh in den medicinifchen Un: 

u En u m u Zu > 
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terſuchungen und Beobachtungen uͤber die See⸗ 

lenkrankheiten, deutſch, Leipzig 1825. angefuͤhrt 

worden. 

Viele Zerſtreuung und haͤufiges Romanenleſen 

ſchwaͤchen das Gedaͤchtniß dadurch, daß ſie 

daran gewoͤhnen, alles nur oberflaͤchlich zu be— 

trachten und aufzufaſſen. 

Wenn das Befinnen auf etwas nicht fogleich 

gelingen will, fo wird es felten durch ange: 

firengte Bemuͤhung, die noch dazu Fopfangrei= 

fend ift, befürdert, Zweckmäßiger ift, mit an 

deren Dingen den Geift zu befchäftigen, und 
nur von Zeit zu Zeit die Befinnung zu verfus 

hen, indem alsdann diefelbe nad) den Geſetzen 

der Jdeen = Affociation befördert wird, 

Die Erfindung der Schreibfunft hat einigen 

Erſatz für den Mangel eines guten Gedaͤcht— 

nuiſſes geliefert, daher auch, wenn fie eingeführt 
ift, das Gedaͤchtniß nicht mehr fo viel, wie 

vorher, geübt wird. Soll aber das Auffchrei- 

ben zu einem Mittel dienen, gewiffe Gedanfen 

beffer zu behalten, fo muß damit ein deutliches 

Bewußtfeyn des Inhaltes der Gedanfen und 

des Zumwachfed, den unfere Einficht von einer 

gewiffen Sache dadurch erhalten hat, verbunz 

den feyn, 
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Dritter Abſchnitt. 

Don dem Verſtande und der Vernunft, 

$ 87. 
Durh die Wörter Verftand und Vers 

nunft wird, wie dur die ihnen entfprechens 

den Wörter in andern Sprachen (Aoyog, vovs, 

ratio, intellectus), die dem menſchlichen Geifte 

inwohnende Befähigung zu Worzigen im Ers 

Fennen und Handeln angezeigt, mwodurd er bie 

Thiere übertrifft. Diefe Befähigung ift daher 

auh das höhere Erfenntnißvermögen 

zum Unterfdiede von dem niedern, wozu bie 

finnlihe Erkenntnißkraft und das Gedaͤchtniß 

gehören follen, genannt worden. Worin bes 

fiehen denn aber iene Vorzüge, und melde 

Verſchiedenheiten finden daran flatt? Hierüber 

kann uns allein eine genaue Beobadhtung und 

Erwägung der im Wiſſen und Können fon 
zu höherer Ausbildung gelangten menſchlichen 

Natur fihere Auskunft geben. Da wir nun 

bereits einen Hauptunterſchied an den Erfennts 

niffen Eennen gelernt haben, nad) dem fie ents 

weder aus Wahrnehmungen gegenmwärtiger Din? 

ge, oder aus bloßen Vorftellungen von Dingen 

beftehen; fo wollen wir, auf diefen Unterſchied 

- 
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Nückfiht nehmend, zuerft dasienige, was der 
Verftand in Anfehung der Erkenntniß durd’s 

Wahrnehmen Yeiftet, und hernach, was wir ihm 

in Anfehung der Erkenntniß durch's Worftellen 

zu verbanfen haben, auffuchen und beftimmen, 

wodurch zugleich deffen Einfluß auf menſchliche 

Beftrebungen aufgeklärt werden wird, 

$. 88. 
Sn der Mahrnehmung der Dinge außer 

uns und des Wechſels der Zuftände in ung, ift 

zwar fihon ein Bewußtſeyn der Unterſchiede an 

ienen Dingen und an diefen Zuftänden vorhans 

den. Alnftreitig trägt auch die angeborne Voll: 

fommenheit und die Uebung der Sinnwerfzeuge 

dazu viel bei, daß das empfundene Aeußere 

klar und deutlich erfannt werde. Der Menfch 

kann iedoh durch die Werftärfung der Aufz 

merffamfeit auf das Wahrgenommene und durd 

ein Nachdenken darüber, die Erkenntniß davon 
zu größerer Beftimmtheit bringen (m. vergl. 

das hierüber S. 55. ©. 121 ff. bereits Ange: 

führte). Es entfieht dadurdy nämlidy eine Ers 

Fenntniß des Unterfchiedes der Theile des Wahrz 

genommenen von einander, ferner eine Erkennt⸗ 

niß des Werhältniffes einzelner Theile zum 

Ganzen, endlich eine Erkenntniß des WVerhälts 
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niffes biefes Ganzen zn andern Dingen in Anfes 

hung feiner Wehnlidyfeiten mit denfelben oder 

feiner Verfchiedenheiten von benfelben, Die 

Erfenntniß des Organiſchen und feines Unters 
fhiedes von dem Unorganifchen erfodert ein 

Nachdenken über ienes, über die Beziehung 

feiner Xheile zu einander und aud über bie 

Befchaffenheit feiner Lebensäußerungen, und 

würde ohne dieſes Nachdenken nicht zu Stande 

gekommen feyn. Mit einem geübten Verftande 

Yaffen fi befjere und genauere Beobachtungen 

anftellen, wenn Schwäche und Stumpfheit der 

Sinne e8 nicht verhindern, als mit einem uns 

geübten. Und fo groß aud immer die Ges 

nauigfeit der Wahrnehmungen ter Thiere feyn 
mag, daß fie darin vom Menfchen bei weiten 

übertroffen werden, bleibt doch unbeftreitbar. 

Daß wir das in der Wahrnehmung eines 

Außern Gegenftandes enthaltene Mannichfaltige 
als zu einem befondern Ganzen verbunden ers 

fennen, ift nicht aus einer zur Wahrnehmung 

hinzugefommenen Thätigfeit des Verftandes abs 

zuleiten, wie Kant that, um den Kategorien 

Beziehung auf dad Entftehen finnlicher Ers 

fenntniffe von Sbiecten zu verfchaffen. In 

einem gefehenen Menfhen, Haufe, Baume us f. 

w. bilden die Theile derfelben ein Ganzes von 

befonderer Geftalt und Größe; denn fonft 



würden ffe ia nicht fehon vermittelft der Ems 
pfindung derfelben von andern Dingen unter= 

fbieden werden, Und ein Verbundenfeyn des 

Mannichfaltigen in einer Wahrnehmung müffen 
wir fogar bei denienigen Thieren annehmen, 

die in der finnlichen Erfenntniß dem Menſchen 

nahe ſtehen. Oder foll etwa ein Thier das 

andere, wovon es ſich nährt (3. B. der Hams 
fier, der den gefangenen Vögeln vorher die 
Fluͤgel zerbricht, damit fie ihm nicht entwifchen 
fünnen, ehe er fie zu verzehren anfängt), oder 

der Hund feinen Heren nicht als ein Ganzes 

erfennen ? 

Mie viel die Anwendung des Verftandes zur 
Genauigfeit und Deutlichfeit der Wahrnehmune 

gen beitrage, bezeugt auch ſchon die größere 

Bollfommenheit der Erfenntniffe durch den 

einen Sinn, wenn ein anderer fehlt (8. 56), 
und die in dieſer Rückficht fehr Iehrreiche Bes 

obachtung über den fchottländifchen blind» 

und taubgebornen Knaben, f. History of Ja- 
mes Mitchel, a Boy born Blind and Deaf, 
by J. Wardrop, Lond. 1813. und Some 

Account of a Boy born Blind and Deaf, by 

D. Stewart, in den Transactions of the 

Royal Society of Edingburgh, Vol. VII. 

8§. 89 
Ferner ift die Erkenntniß von demienigen 

Derhältniffe der Dinge in der Natur zu eins 

13 



ander, nach welchen das eine bie Urſache des 

Entftandenfeyns des andern, oder gewiſſer Ver: 

Änderungen an einem andern ausmacht, immer: 

auch dem Verſtande ald einer Fähigkeit, wos 

durch der Menſch die Thiere übertrifft, zuge⸗ 
fehrieben worden. Da dem Menfchen nämlich 

der Inſtinct fehlt, fo ift ihm dafür iene Faͤ⸗ 

higfeit ald ein Erfaß verliehen, und er dadurch 
in den Stand gefeßt worden, ſich die zur Er: 

haltung und zur Verbefferung feines Dafeyns 

nöthigen und nüßlihen Dinge zu verfertigen. 

Denn die Verfertigung diefer Dinge geſchieht 
immer nad dem, anfaͤnglich aber nur dunfeln 

Denken einer urfachlien Verbindung deffen, 

was öfters auf einander folgend wahrgenommen 

worden if. Hat der Menfch aber durch die 

Erlangung der Sicherheit and der Bequem— 
YichEeiten des $ebens Zeit gewonnen, fein Nach— 

denken auf die ihn umgebende Welt zu richten; 

fo wird diefes Nachdenken ganz vorzüglich auf 

die Erforfchung der urſachlichen Verbindung 

der Dinge ‚gerichtet, und es entfteht alsdann 

Dadurch der, deßwegen immer am meiften ges 

fhäßte Theil der Kenntniffe von den Dingen 

in der Natur, weil er und eine Herrfchaft 

über die Natur verleihet, fo daß wir biefe 
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nöthigen Eönnen, unfern Vedürfniffen und Wuͤn⸗ 
{hen entfprehend zu werden. 

8§. 90. 
Das Denken einer Urſache don Etwas 

beginnt erft dann im menſchlichen Geifte, nad 

dem die Eriftenz biefes Etwas, und baf die 

Eriftenz zu einer gewiſſen Zeit angefangen hat, 

erkannt worden if. Denn fo lange das Vor⸗ 

handenfeyn einer Sache noch ungewiß ift, fieht 

fi auch der Menſch nicht nah der Urfade 
davon um, und von den Dingen einer fabel- 

haften Welt verlangt er nicht zu wiffen, wo⸗ 

durch fie entftanden find. Käme ihm aber bie 

Welt als eine Maffe unveränderliher Dinge 
vor, fo würde er nimmermehr Urfachen zu die 

fen Dingen hinzugedacht haben, 

91. 
Das bisher (S. 89 — 90) Angeführte 

giebt fehon deutlich genug zu erkennen, daß das 

Verlangen, die Urfachen des Entftandenen auss 

findig zu machen, aus einer Einrichtung und 

Dispofition im menſchlichen Geifte, oder aus 

einem ihm inmwohnenden VBedürfniffe flamme, 
Die Wahrnehmung der Dinge hat den Mens 

ſchen eben fo wenig erft dazu gebracht, urſach⸗ 

13* 
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Yihe Verbindungen biefer Dinge aufzufuchen, 

als fie ihn dazu aebradht hat, daß er etwas 

begehrt oder verabſcheut. Das Auffuhen rührt 

aus einem, bem geiftigen Leben im Menſchen 

zu Grunde liegenden Urtriebe her. 

S. 9% 
Am Denken einer Urfache, die und das 

Entftandenfeyn von Etwas erflären fol, ift 

ſchon die mwefentlihe Befchaffenheit deffen, mas 

eine Urſache ausmacht, enthalten, daß fie naͤm⸗ 

lih die von ihr abflammende Wirkung unauss 

bleiblih oder nothmwendig hervorbringe, bie 

Wirkung alfo auch tederzeit mit der Urſache 

vorhanden fey. Denn Fönnte die einer Urfache 

beigelegte Wirfung ausbleiben, nachdem bie 

Urſache vorhanden ifi, oder anders befchaffen 

feyn, als fie ift, fo wäre fie ia nicht von der 

Urfahe abhängig, und Eönnte nicht als aus 
ihr entftanden gedaht werden. Aus diefem 

Gehalte der Vorftellung von einer Urſache rührt 
e3 übrigens auch her, daß mir erfi, nachdem 

eine Veftändigkeit in der Folge gewiffer Dinge 

auf einander bemerft worden ift, in dieſer 

Folge eine urſachliche Werbindung anzutreffen 

überzeugt find, Denn dem Zufalle kann nicht 
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das Entftehen einer Beſtaͤndigkeit in der Folge 

geriffer Dinge zugefchrieben werden. 

Yus der Wahrheit des im 91 — NXften $. 

Angeführten erhellet die unumftösliche Richtig— 

feit de3 an die Spige aller Nachforfhungen 
über das Werden mirfliher Dinge geftellten 
Grundfages: Aus Nichts wird oder ent 

ſteht Nichts. Er ift nur der Ausdrucd für 

die Einrichtung des menfdhlichen Geiftes, wo— 

durch iene Nachforfhung entfteht und beftimmt 

wird, und daher eben fo gewiß, mie bdiefe 

Einrichtung. 

S. 93 
Die Wirkung kann nicht ihrem Seyn nad 

als bereits in der Urſache vorhanden angenom= 

men werden; denn alddann wäre ia die Wirs 

fung nicht erft entfianden, fondern mit und in 

der Urfahe ſchon dageweſen. Sn der Erfläs 

rung des Entſtehens von Etwas ift daher zu 

diefem Etwas ein ber Eriftenz nah davon 

Verſchiedenes hinzuzudenfen. Nun giebt es 
eine urfachlihe Verbindung ganz verſchiedener 

Dinge in unferer Perfon, von der wir fehr 

früh eine von fefter Ueberzeugung begleitete Erz 

fenntniß erlangen und die auch auf die Aus: 

bildung der Begriffe von iener Verbindung gros 
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gen Einfluß gehabt hat. Diefe Erkenntniß bes 

trifft die Abhängigkeit der abfichrlih hervors 

gebrachten Bewegungen des Leibed von unferm 

Sch, ferner bie auf eben dieſe Art in uns 

entftandenen Vorftellungen und Gedanken. Kein 
Menſch laͤßt ſich's fireitig machen, daß er 

ſelbſt die Urſache ſolcher Veraͤnderungen in ihm 

ſey; denn ſie entſtehen, ſobald er nur will. 

Und wenn die Veränderungen an aͤußern Din: 

gen mit dem Dafeyn anderer Dinge biefer Art 

immer zufammengetroffen find, fo nehmen mir 

dies auch für die ſichere Anzeige einer urſach— 

lihen Verbindung iener Weränderungen mit 

diefen Dingen. Daß 3. B. gewiffe Dinge naͤh— 

rend für den menfchlichen Körper find, daß 

fhwere Vermundungen ben Tod hervorbringen, 

daß das Teuer und erwärmt, aber aud 

Schmerzen im Körper hervorbringt, wenn er 

ihm zu fehr genähert wird, daß endlich Holz 

ins Feuer gelegt diefes unterhält, und von dem— 

felben verzehrt wird, dies find Ueberzeugungen, 

die bei allen Menſchen vorfommen, wenn aud 

ihr Nachdenken über das Entftehen ber Vers 

Anberungen in ber Natur noch menig geübt 
worden if. Aber die Urfahen mander Vers 

änderungen find nicht fo leicht ausfindig zu 

madhen und erfobern eine lange Reihe von 
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Beobachtungen über das Beieinanderfeyn und die - 
Folge gemiffer Dinge in der Natur, um das 

Beftändige in diefer Neihe zu entdecken. Manch⸗ 

mal bat auch erft ein glückliher Zufall dazu 

verholfen, die Urfachen gemwiffer Veränderungen 

zu finden. Wir dürfen uns alfo nicht darüber 

wundern, baß ein vicle Jahrhunderte hindurch 

fortgefeßter Eifer der Naturforfcher dazu nös 

thig war, um die Urfachen. mandyer Verändes 

zungen in der Natur Fennen zu lernen, Wenn 

nun aber diefe Urfachen noch unbefannt waren, 

und der Menfh es gleichwohl unternahm, fie 

zu befliimmen, fo find oft die ungereimteften 

Meinungen darüber entfianden und durch bie 

Macht des blinden Glaubens für unumftösliche 

Mahrheiten gehalten worden. Die Gefhichte 

des WÜberglaubens Liefert hiezu die Beweiſe; 

in arößter Anzahl Fommen fie aber in bem 

vor, was in Anfehung der Urfachen der innern 

Krankheiten des menfhlichen Körpers und der 

Mittel, wodurd diefe follen gehoben worden 

feyn, bei allen Völkern und zu allen Zeiten 
angenommen worden ift, 

$. 94. 
Ein Hülfsbegriff beim Denken der urfachs 

lichen Verbindung wirklider Dinge, iſt der 
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Begriff der Kraft. Vergleichen wir nämlid) 
die Gegenftände mit den ihnen beigelegten Wirs 

tungen, fo werben wir bald finden, daß die 

Befchaffenheit iener mit der VBefchaffenheit dies 

fer faft gar Feine Aehnlichkeit hat. Unſer Sch, 

das abfichtlich den Leib in Bewegung feßt, ift 

ia nicht etwas fih Bewegendes. In der 

Näffe und Wärme, bie das Wachsthum der 

Pflanzen befördern, ift nicht auh ein Wade: 

thum enthalten. Im Gifte, das in den thies 

rifhen Körper gebracht, den Tod bewirkt, ift 

nicht diefer bereit vorhanden. Und eben fo 

verhält es fi) auch mit dem Angezogen - und 

AUbgeftoßenwerden eines Körperd von einem 
andern. Mir denken daher zu der Urſache 

etwas Inneres, das gar nicht in der Wahr: 

nehmung berfelben angetroffen wird, als dass 

ienige hinzu, wodurd die Wirkung ihr Dafeyn 

erhält, und nennen diefes Innere die Kraft 

des die Wirkung 'hervorbringenden Dinges, 

Unfere Kenntniß von den Kräften in der Na— 
tur bleibt immer auf deren Wirkungen einge: 

ſchraͤnkt, und e8 werden daher auch iene nad 

diefen benannt. CS ift ferner nad der eben 

angegebenen Bedeutung des Wortes Kraft 

unläugbar, daß Kräfte nur in Beziehung auf 

ein Subftrat, dem fie inwohnen, angenommen 
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werden Finnen. Sie find nichts für fih Bes 

fiehendes, fondern in einem felbftftändig Seyen⸗ 

ben vorhanden, oder die Subſtanzen find es 

eigentlih, die dur ihre Kräfte ſich wirkſam 

bemeifen. 

Ss 95 

Was eben Über die Beziehung des Des 
griffes Kraft auf die Erfenntnig von der 

urfahlihen Verbindung der Dinge angeführt 

worden ift, liefert den VBemeid davon, daß wir 

die Befchaffenheit der Wirkung nicht eben fo 

aus der Beſchaffenheit der Urſache begreifen 

fönnen, wie die Folge aus dem Grunde, der 

iene ſchon in fih ſchließt, weil aus einem Ur⸗ 

theile nichts Anderes abgeleitet werden Fann, 

ald was darin bereits enthalten if. Es bleibt 

in unferer Erfenntniß der urfachlihen Verbin- 

dung der Dinge immer eine Lücke, oder etwas 

unferer Wißbegierde nit Genügendes übrig, 

weil wir nicht zu der Einficht gelangen Fünnen, 

was ed denn eigentlih in der Kraft ift, wos 

durch die Wirkung ihre befondere Beftimmung 

erhält, 3. B. in der Kraft ded Feuers, daß 

dadurch manches verzehrt, anderes hart, noch 

anderes aber flüffig wird. Der Mangel ber 

Einfiht hievon thut iedoch der Gemwißheit, daß 
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die Dinge ieder Art befondere Wirkungen has 

ben, und daher auch der VBenußung der Dinge 

zum Hervorbringen gemiffer Veränderungen Feis 

nen Abbruch. 

Die Einwendungen, welche gegen bie Reali— 

tät der Begriffe von einer urfachlichen Verbin— 

dung der Dinge gemacht worden find, haben 

bei feinem Menfchen einen die Anwendung die— 

fer Begriffe aufhebenden Einfluß gehabt, weil 

erft durch Unterdrüdung des Verſtandes ein 

tichtgebrauch derfelben eintreten Fann. Dies 

fen Einwendungen liegt auch nur ein Mißver— 

fandniß zu Grunde, und fie verlieren ihr Ans 

fehen von Wichtigkeit, fobald es gehoben wor: 

den iſt. Nothwendigkeit in dem DBeieinander : 

‚und Wacheinanderfeyn ift nämlich der Charafter 

der urfachlicden Verbindung wirklicher Dinge, 

Da nun aber eine Nothwendigfeit in dem Ver: 
hältnifje der Folge zu ihrem Grunde, 3. B. in 

den Schlüffen vorfommt, und zwar eine Noth— 

wendigfeit, die fi) dadurch auszeichnet, daß 

der Grund alles, mas in der richtigen Folge 

Daraus: gedacht wird, beſtimmt und dadurd) 

vollfommen begreiflih macht; fo feste man 

voraus, Diefelbe Art von, Verbindung müffe 

auch zwiſchen der Urſache und Wirkung ftatt 

finden, und die Befchaffenheit iener die Be— 

ſchaffenheit diefer begreiflich machen. Da dies 

aber nicht der Fall ift, und die Urfache wohl 

das Entfichen der Wirkung, nicht aber deren 
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Befchaffenheit erklärt, fo beftritt man die noth— 

wendige Verbindung zwifchen beiden, und gab 

die Vorftellungen davon für Einbildungen aus. 

Allein, wenn eine gewiffe Mirfung niemald 

ausbleibt, fobald etwas Anderes , das wir für 

die Urſache davon halten, da ift; fo verfündigt 

died ganz unläugbar eine nothwendige Verbin- 

dung iener mit diefem, und daß das Entftehen 
der MWirfung aus der Urfache nad) einem Ge— 

fege der Natur erfolgt fey. Der Sfeptifer 

ANenefidemus und David Hume, welde 

die Realität der Begriffe von einer urfacdhlichen 

Verbindung beftritten, haben darin recht, daß 

fie fagen: aus dem, was für die Urfache von 

Etwas gehalten wird, Tann die Beſchaffenheit 

dieſes Etwas nicht eingefehen und begriffen 

werden. Sie haben aber darin unrecht, daß 

fie dem, was nad der Ginrichtung unfers 
Derftandes für die Urfache eines Werdens ges 

halten wird, nothwendige Verbindung mit dies 

fem Werden abfprechen, und daher alle urſach— 

lie Verbindung läugnen. Aeneſidemus 

gab iedoch feiner Beftreitung diefer Verbindung 

dadurch einen Werth, daß er damit die An— 

zeige der vielen und großen Fehler verband, 

welche in den Hypotheſen über die Urfachen 

der Dinge und Greigniffe der Natur vorfommen 

(m. f. die Darftellung der änefidemifchen Zwei— 
fel an der Realität der Begriffe von einer ur= 

fahlichen Verbindung in Eprengel’s prag— 

matifcher Gefchichte der Mebdicin, Th. I. ©, 581), 



— — 

und wären die von ihm angezeigten Fehler ge- 
hörig erwogen worden, fo würde dies die Auf- 

fuhung der Regeln für die Bildung der hypo— 

thetifchen Erklärungen der Natur veranlaft 

haben. Hume hat aber feinen Sfepticismus 

(f. deffen Unterfuhung über den menfchlichen 

Derftand, Abfcehnitt VIL) fchon dadurch felbft 

widerlegt, daß er feine hiftorifchen und politi= 

ſchen Schriften durch die Anzeige der Urfachen 

von dei darin betrachteten Begebenheiten und 

Veränderungen Iehrreich machte, und daß er, 

um die DBeftreitung der Realität der Begriffe 
von Urfache und Wirfung zu vollenden, den 

Urfprung diefer Begriffe auf Sdeen = Affocias 

tionen bezog. Iſt dasienige richtig, was Lord 

Ruſſel in der Gefchichte der englifchen Re— 

gierung und Verfaſſung (S. 338. nad) der 

deut. Ueberſetzung) anführt, daß nämlidy Hu— 

me aus Streit= und Paradorienluft feftftehende 

Meinungen, die er vorfand, angegriffen habe; 
fo erhalten wir darüber Aufklärung, mie ein 

fonft fo feharffinniger Philofoph dazu Fam, in 

Anfehung der Lehre von der Falfchheit des 

Grundfaßes der urfachlihen Verbindung des 
Wirklihen und in Anfehung des Gebrauchs, 
den er beftändig von diefem Grundfage machte, 

mit fich felbft in MWiderfpruch zu gerathen, 

Kant wollte befanntli den humefchen Skep— 

ticiömus von Grund aus widerlegen, Nach 

ihm follen iedoch die Begriffe von ber Urfache 

und Wirfung nur dazu dienen, die Erſcheinun— 
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gen in Anſehung der Zeit, worin ſie nach ein⸗ 

ander vorkommen, feſtzuſtelen (Kritik der reis 

nen Vernunft ©. 232 ff.). Daß aber dieſe 

Beftimmung des Gebrauchs iener Begriffe gar 
feine Beziehung auf denienigen Gebrauch) der— 

ſelben habe, der allgemein im menſchlichen Geis 

fie vorfommt, und den Kant auch immer felbft 

davon gemacht hat, ift von Herbart in der 

Pſychologie, ald Wiffenfchaft, Th. II. ©, 328. 

auf's einleuchtendfte dargethban worden, Die 

Eucceffion obiectiver Dinge wird durch die 

Erinnerung mit Sicherheit erfannt, und zu 

diefer Erfenntniß ift nicht die Anwendung der 

Begriffe von der Urfahe und Wirkung nöthig. 

S. 96. 
Zu den Verdienften, welche ſich der Vers 

fiand in Anfehung der Erfenntniffe durch bie 

Wahrnehmungen erwirbt, gehört auch nod, 

daß er bie Zäufchungen, die hierin vorkommen, 

aufdeckt. Welche Mittel er aber dabei anz 

wende, ift bereits ($. 58. S. 129.) angegeben 
worden. 

S 97 
Wenn der Verftand in der Anmendung 

auf tie Wahrnehmungen nur dazu verhilft, der 

Erfahrungserfenntniß größere Deutlidfeit und 

Sicherheit vor Taͤuſchungen zu geben, und durch 
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bie Aufklärung ber urfahlihen Verbindung 
wirkliher Dinge ed möglih macht, das zur 

Erhaltung und bequemern Einrichtung des Les 
bens Möthige und zu verfhaffen; fo zeigt er 

fid) hingegen in der Benutzung und Ausbildung 

der Erfenntniffe durch Vorſtellungen als einen 
Künftler, der aus rohen Stoffen etwas dieſe 

an Vollfommenheit bei weitem Webertreffendes 

zu verfertigen vermag. Dur ihn wird näms 

Yih die Einfiht von der Natur zu einem Um⸗ 

fange und zu einer Zuverläffigkeit gebracht, die 

der auf Wahrnehmungen befhränften Erfennts 

niß des Wirklichen fehlen, und überdies noch 

zu einem in Anſehung aller Theile genau vers 

bundenen Ganzen ausgebildet, das durch feine 

Form den menfchlichen Geift eben fo fehr interz 

effirt, als was iemals die fhöne Kunft Aue⸗ 

gezeichnetes hervorgebracht hat. 

Bei den Kindern dem Alter und dem Geiſte 

nach, iſt die Erkenntniß groͤßtentheils auf die 

Empfindungen beſchraͤnkt. Bei den Gebildetern 
befteht hingegen der. größere Theil ihrer Er— 
fenntniß aus der durch Vorftellungen oder aus 

Gedanfen. 
Mas der Verftand aus wenigen und anfangs 

lich unbedeutend fcheinenden Stoffen an wich— 

tigen Cinfichten zu gewinnen vermöge, bemweifet 

die neuerlich unternommene Beflimmung ber 
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ſchon vor der Eriftenz der Menfchen vorgefal- 

Ienen Veränderungen der Oberfläche der Erde 

und der darauf vorhanden gewefenen Organis— 

men, 

S. 98. 
Das Vortrefflihfte der Erzeugniffe des 

Merftandes aus den mittelbaren Erkenntniffen 

find die Wiffenfhaften. Die Elemente da- 

zu beftehen aus Begriffen, d. 1. aus ben 

Vorftellungen des mehreren Dingen Gemeinfaz 

men. Denn eine Wiffenfchaft handelt nicht von 

Cinzeldingen und von den immer aud indivi- 

duell beftimmten Kigenfhaften und Kräften 

derfelben, fondern fie Elärt die Natur ganzer 

Claffen von Weſen und die gemeinfamen Bez 

fhaffenheiten diefer Weſen auf. Die Begriffe 

werden aus den Vorftellungen Hon den Gegenz 

finden der Außern und innern Wahrnehmung 

vermittelft ded Abſehens von den Unterfchieden 

an diefen Genenftänden gebildet. Die Realität 

der Vegriffe verbürgt aber die Erinnerung des 

Mahrgenommenen, morauf fie fi beziehen. 

Aus den niedrigfien Begriffen der Art werden 

dur abermaliges Abfehen von dem, worin fie 

von einander verfhieden find, die Begriffe der 

Gattung, und aus diefen die Begriffe von noch 
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hoͤhern Gattungen verfertigt. So entſtehen 

Reihen von einander untergeordneten Begriffen. 
Dieſe werden zur Bildung der Urtheile benutzt, 

welche, als eigentliche Erzeugniſſe des Verſtan⸗ 

des (denen nicht die in Worte gefaßte Mits 

theilung unferer Wahrnehmungen und Wuͤnſche 

gleichgeftellt werden darf), aus einer Anters 

ordnung niederer Begriffe unter höhere (des 

Subiects unter ein Prädicat, das auf ienes 

als deſſen Merkmal bezogen wird) beftehen. 

Die Urtheile werden darauf zur Bildung von 

Schluͤſſen, oder zur VBewahrheitung eines Urs 

theild aus dem andern angewendet, aus benen 
durch fortgefeßtes Drdnen der Begriffe unter 

einander Schlußketten entftchen. 

§. 9% 
Ein anderes unentbehrlihes Erfoderniß zu 

den MWiffenfhaften find die Grundfäge ober 

Principien, die auch etwas bloß Gedachtes und 

von ganzen Claffen der Dinge Gültiges anzeis 

gen.. E8 giebt aber zwei Arten derſelben. Zu 

der einen Art gehören alle Saͤtze, deren Rich⸗ 

tigkeit aus dem Bewußtſeyn der in der Verbinz 

dung gewiffer Begriffe fiatt findenden Nothwenz 

digkeit eingefehen wird, indem dad Gegentheil 

davon gar nicht gedacht werden Tann, alfo alle 
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neuerlich fo genannte analytifche Urtheile. Sie 

verhelfen eigentlih nicht zu einem Zuwachſe 

der Erfenntniß von Etwas, und dienen haupt: 

ſaͤchlich nur dazu, den Urtheilen über die Merk: 

mahle eines Gegenftandes Gewißheit zu geben, 

und bie Ungültigfeit der Einwendungen dagegen 

darzuthun, fie find alfo doch auch in den Wife 

ſenſchaften unentbehrlid. Die zweite Art der 

Grundfäße hingegen befteht aus folhen allger 

meinen Urtheilen, welche erſt durch Auffuchung 

des Gleichförmigen in den wirklichen Dingen 
gefunden, alfo vermittelft der Induction ber 

wahrheitet werden. Die Induction kann aber 
mehr oder weniger volftändig feyn, und hies 

nach richtet fih der Grad der Zuverläffigkeit 

der dadurch erhaltenen Grundfäße, welde ver: 

mittelft einer richtigen Anwendung für die Er— 

weiterung der Erfenntniß von den Dingen in 

der Natur fehr fruchtbar gemacht werden Füns 

nen, 

$. 100. 
Zu den für daß geſammte geiftige Leben 

im Menfhen hoͤchſt wichtigen Erzeugniffen des 

Verſtandes gehört der religiöfe Glaube, 
Das Eigenthümliche deffelber, wodurd er ſich 

von ieder andern Annahme in Anfehung der 

14 
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vorhandenen Dinge unterfcheidet, befteht in der 

Vorausſetzung folder Wefen, die dem Men— 

fen an Macht überlegen find und auf die Ers 

eigniffe feines Lebens einen durch Abſicht bes 
fiimmten Einfluß haben. Die Wirkung diefes 

Glaubens ift aber die Verehrung der Porz 

ausgefesten Weſen. Die allgemein in der 

menfhlihen Natur liegende Weranlaffung zu 

demſelben ift dad Bewußtwerden unferer Ab— 

hängigfeit in Anfehung der angenehmen und 

unangenehmen Vorfälle des Lebens von den 

Dingen in der Natur und von einer in dieſen 

Vorfaͤllen liegenden Macht, deren Einfluffe auf 

die Beſtimmungen unſers Daſeyns wir uns 

nicht entziehen koͤnnen. Nach der Naturord— 

nung in unſerm Gemuͤthe bringen die angeneh— 

men Vorfaͤlle ein Gefuͤhl der Dankbarkeit gegen 

dieſe Macht, die unangenehmen aber ein Ge— 

fuͤhl der Furcht vor derſelben hervor. 

§. 101. 
Die eben angefuͤhrte Veranlaſſung des 

Entſtehens des religiöfen Glaubens erklaͤrt auch 
die allgemeine Ausbreitung deſſelben im menſch— 

lihen Geſchlechte. Denn vom Cinfluffe der 

Naturdinge auf fein Wohl und Wehe wird der 

Menſch eben fo bald und eben fo oft überzeugt, 
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ald von dem Kinfluffe des guten und Böfen 

MWollens anderer Menfhen auf daffelbe. Nur 

bei rohen Horben, die auf der niedrigften Stufe 

des menfhliden Dafeyns fliehen, fehlt alle 

Spur einer religiöfen Verehrung von irgend 

Etwas. Auch hat fih manchmal durd die 

Veränderungen, die im $eben eines Volkes 

vorfielen, der Unglaube und die Verachtung 
der von den Wätern verehrten Götter und goͤtt⸗ 
lihen Dinge eingefunden, ift aber nie von 

Dauer gemwefen. Wenn endlich einige Erfor: 
fher der Natur das Entftandenfeyn derfelßen 

und die Einrichtung der Dinge in ihr, aus 

ewigen Stoffen und aus der gefeßmäßigen 
Wirkſamkeit der ihnen inwohnenden Kräfte abs 

leiten zu koͤnnen überzeugt waren, fo machen 

fie hoͤchſt ſelten vorkommende Ausnahmen von 

der Megel aus, wodurch die Allgemeinheit der 

Verbreitung des veligiöfen Glaubens beftimmt 

wird, Ein Menfh ohne diefen Glauben und 

ohne alles darauf Beziehung habende Gefühl 

ift eine Earricatur dem Geifte und dem Herzen 

nad. 

$ 102. 
Nichts Tiefert aber ein fo treues und voll- 

ſtaͤndiges Gemählde von ber großen Verſchie⸗ 

14 * 
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denheit der Ausbildung des Nachdenkens der 

Menſchen uͤber die Welt und uͤber ſich ſelbſt, 

als die Verſchiedenheit der Beſtimmungen des 

religioͤſen Glaubens an uͤberirdiſche Moͤchte 
und der Verehrung derſelben. Man ſpricht 

mit recht von einer Religion des Stumpfſinnes, 

welche im Fetiſchis mus vorkommt. Er 

legt gewiſſen lebendigen und lebloſen Natur— 

dingen, wie auch wohl den von Menſchen ver— 

fertigten Sachen, wenn deren Wirkungen etwas 
ihm wunderbar Vorkommendes ausmachen, die 

Macht bei, abſichtlich Angenehmes oder Unan— 

genehmes hervorbringen zu koͤnnen; denn er 

nimmt in ihnen ein ſeelenartiges Weſen an. 

Nachdem aber die Bekanntſchaft mit den in der 

Natur beim Entftehen und Vergehen der Dinge 

wirkfamen Kräften, und mit dem Einfluſſe 
diefer Kräfte auf's menſchliche Leben zugenom— 

men hatte, wurden die Kraͤfte, nach vorherge— 

gangener Perſonification derſelben, vergoͤttert. 

So entſtand der Glaube an viele Goͤtter, 

die dem Range und der Macht nach fuͤr ſehr 

verſchieden gehalten wurden, und zwar mit den 

mannichfaltigſten Ausbildungen, worauf die 

Beſchaffenheit des Landes, das ein Volk be— 

wohnte, die Schickſale und die ganze Geiſtes— 

bildung deſſelben großen Einfluß hatten. Das 
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Hoͤchſte in der religioͤſen Anſicht von der Welt 

enthält hingegen die Lehre des Theismus, nad 

der ein mit Intelligenz begabtes Urweſen die 

Melt und die Dinge in derfelben hat entfiehen 
loffen. Diefe Lehre ift iedoch auch mit mannich⸗ 

faltigen befondern Beftimmungen verfehen, 

und: das Urweſen mehr oder weniger ans 

thropomorphifirt worden. Was aber die Ber: 

ehrung der angenommenen überirdifhen Mächte 

(deven Cultus) betrifft, fo richtete fie ſich im— 

iner nach der Natur und den Öefinnungen, die 

man bdenfelben zufchrieb. War ihnen eine zwar 

höhere, aber doch auf menſchliche Weiſe 

wirkfame Macht beigelegt worden, fo fuchte 

man diefe durch Handlungen zu gewinnen, wo— 

durh man fid) Menfchen geneigt macht. Wurde 

hingegen das hoͤchſte Wefen als ein Inbegriff 

fittliher Volllommenheiten gedacht, fo gab dieg 

der Verehrung deffelben mandye Beftimmungen, 

wodurd gute Sitten befördert wurden. 

Dem Fetifhismus liegt eine befonders modi— 

fieirte Anwendung der Begriffe von der urfach- 

lichen Verbindung der Dinge auf das Entfiehen 
gewiſſer Vorfälle im menfhlihen Leben zu 

Grunde. Der Theismus hingegen ift aus 

Kenntniffen von den Einrichtungen in der aͤu— 

Bern Welt und vom Menfchen, die durch vieles 
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Nachdenken darüber erft gebildet worden find, 

NETTE 

Die Lehre von der Unfierblichfeit de3 

eblern Theils der menfchlichen Natur iſt zwar 

fein zum religiüfen Glauben nothmenbdiger 

Artikel, machte aber doch meiſtentheils einen 

Beftandtheil deffelden aus. Zur Hoffnung der 
Unfterblichleit führt nämlih auch ſchon der 

lebhafte Wunſch, daß unfer lebendiges Dafeyn 

nad dem Tode fortdauern möge; denn was 
der Menfch lebhaft wünfht, das nimmt er 

gern für wahr an, Aber diefe Hoffnung hat 

durch die Beziehung derfelben auf eine mora= 

liſche Weltordnung, die man ihr ertheilte, eine 

höhere Bedeutung für den menſchlichen Geiſt 

erhalten, als ihr der natürlihe Wunfh, daß 

im Tode nicht alles aus feyn möge, geben 
konnte, 

Die Frage: Was das Xeltere im menſchlichen 

Geſchlechte ſey, der Theismus oder die Biel- 

götterei ? laͤßt fich nicht mit Zuverläffigfeit be— 

antworten, meil in der Gefhichte das dazu 

Noͤthige fehlt. So viel ift allerdings gewiß, 

daß der Menfch ſchon fehr früh, und noch vor 

der Erfindung der Künfte und Wiffenfchafften 
den Urforung der Welt auf ein höchftes Mefen 

bezogen habe. Ja der Glaube an diefes Weſen 

wird nicht einmal durch die Civilifation bedingt 

(m. f. das in der Anmerf, zum 9ten F. vom 

religiöfen ‚Glauben der nordamerifanifchen In— 

dianer Angefühste), Es iſt ferner auch uns 
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läugbar, daß im menfchlichen Geifte allgemein 
eine Empfänglichfeit für die echten und einfa= 

chen Lehren des Iheismus vorhanden ift, da— 

her diefe Lehren bei allen Menfchenftämmen, 

die über den Zuftand der roheften MWildheit fich 

erhoben hatten, Eingang fanden, fo bald fie 

ihnen verfündigt wurden, Inzwiſchen kann 

doch auch nicht geläugnet werden, daß bie 

Ausbildung des religivfen Glaubens mit. der 
gefammten übrigen Ausbildung des menfchlichen 

Geiſtes und Herzens in enger Verbindung flehe, 

und durd) diefe befördert und unterhalten wer— 

de. Und wie foll denn der Menſch zum Glau— 

ben an Setifhe herabgefunfen feyn, went bie 

ältefte Religion Iheismus war? Daß mit dies 
fem durch DBarbarei und Sittenverderbniß fich 

eine Art VBielgötterei verband, davon haben 

wir Beweife in der Ausartung des Chriften= 

thums; daß er aber iemals bei einem Volke 

durch den Fetiſchismus gänzlich verdrängt und 

vertilgt worden fey, davon ift fein Fall in der 

Geſchichte der Veränderungen des religioͤſen 
Slaubens vorhanden, 

S. 103. 
Welche Stärke der Einfluß des religiöfen 

Slaubens auf das Gemüth habe, darüber bes 

lehren uns unzählige Thatſachen. Diefer 

Glaube war von,icher der Baͤndiger der ro— 

heſten Mitglieder unſers Geſchlechts. Se alle 
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irdifhe Güter und die Bedingung derfelben, 

nämlich das Leben, find für die Melision, von 

deren Wahrheit man überzeugt war, gern und 

freudig aufgeopfert worden, und durch Feuer 

und Gchwerdt ward noch nie, eine religiöfe 

Secte ausgerottet. Der Menſch laͤßt ſich lie 

ber alle Mißhandlungen gefallen, und aller 

Rechte berauben, als daß er feinem religiöfen 

Glauben entſagte. Es iſt ihm unvertilgbar 
eingepraͤgt, dem Ueberirdiſchen einen unendlichen 

Vorzug vor allem Irdiſchen beizulegen. 

$. 104. 
Sn einer Beſchreibung derienigen Beſtand— 

theile des aeiftigen Lebens, deren Entſtehen 

aus den höhern Weußerungen der Erkenntniß— 

Eraft abzuleiten ift, muß aud noch der Ideen 

Erwähnung gethan werden. Man „verfteht 
darunter Vorftellungen einer Vollkommenheit, 

die dasienige, mas von berfelben an den Dins 

gen in der und befannten Welt vorkommt, 

bet weitem übertrifft. Sie machen gleichſam 

den Superlativ im Denken einer gewiffen Rea— 

lität aus, und die Bildung derfelben erfodert, 

daß man von den Einſchraͤnkungen, die an dem 

Seyn iener Dinge vorkommen, abficht. Auf 

— 
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die Beftimmung der Fülle ihres Gehaltes hat 

iedoch die Einbildungsfraft vielen Einfluß. 

Es giebt fehr viele Ideen, und iede Mens 

lität Fann als Stoff dazu benußt werden; ihr 

Erzeugtwerden fängt aber erſt mit der Ent: 

mickelung der höhern Fähigkeiten im menſchli— 

Ken Geifte an. Der größte Theil davon bes 

zieht fih auf das, was der Menſch in fittlicher 

Ruͤckſicht zu erreichen fih bemühen fol, Für 

die in der Kunft fi thätig beweiſende ſchoͤpfe— 

riſche und in der Hervorbringung des Schönen 

mit der Natur wetteifernde Kraft ift iedoch die 

Idee von einer ganz vollendeten Schönheit 

auch unentbehrlih. Und zur fortgefeßten Aus— 

bildung der Wiffenfchaften hat die Idee von 

einer Erfenntniß ohne alle Lüden und ohne 

alle Unficyerheit in Anſehung irgend eines ihrer 

Beftandtheile, dadurch viel beigetragen, daß 

fie die beffern Köpfe veranlaßte, nach. einer 

folhen Vollendung des Wiffens von Etwas zu 
fireben. Eigentlih find alle Weredelungen des 
menfhligen Wirkens und Seyns durch Ideen, 

die man davon erzeugte, veranlaßt worden. 

8. 105: 

Von den Philofophen Deutſchlands ift in 
den nenern Zeiten behauptet worden, in den 



u Ma 

Ideen fey etwas weit Vortrefflicheres enthalten, 

als in den übrigen Erzeugniffen des Verſtan—⸗ 

des. Gie wollen daher auch die Ideen aus 

einer vom Verſtande unterfchiedenen Quelle, 

nämlich aus der Vernunft abgeleitet wiffen, 

die von ihnen für die hoͤchſte unter den 

Kräften des menfchlihen Geiftes ausgegeben 

wird. Vorzüglich foll nad) einigen iener Phi— 

lofophen die Idee von dem Urheber der Welt, 

als dem hoͤchſten und vollfommenften Werfen, 

fowohl in Anfehung ihres Inhalts, als auch 

in Unfehung des Urfprunges der Leberzeugung 

von der Mealität derfelben, von allen Erkennt— 

niffen durch den Verſtand weſentlich verfchieden 

feyn. 

Ganz unläugbar findet an den Aeußerun⸗ 

gen des höhern Erfenntnißvermögend, nad der 

bisher davon mitgetheilten Befchreibung, eine 

weit geößere Verſchiedenheit ſtatt, als au benz 

ienigen Beftandtheilen unferd geiftigen Lebens 

vorkommen, die auf die Cinbildungsfraft, auf's 

Gedaͤchtniß und auf die finnlihe Erkenntniß— 

kraft, als die Quellen davon bezogen werben. 

Das Denken einer urſachlichen Verbindung uns 

ter den wirklichen Dingen, tft eine ganz andere 

Function des Verſtandes, ald das Bemerken 

und Beſtimmen anderer Verhältniffe an dieſen 
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Dingen, ober ald das Entdecken des Sinnen: 
ſcheins. Aber durd die Unnahme befonderer 

Vermögen für iede Beſonderheit an ienen Bez 
ſtandtheilen, ift die Einfiht der Naturbeſchaf⸗ 

fenheit des menſchlichen Geiſtes eben nicht fehr 

‚ befördert worden. Und unläugbar ift es auch, 

daß dieienigen Erzeugniffe diefes Geiftes, mos 

von das eine nur eine höhere Ausbildung des 

andern ausmacht, nicht aus verſchiedenen Ver: 

moͤgen abgeleitet werden dürfen. 

Was nun die Idee von einem Urweſen 
betrifft, fo ſteht ſie im Zufammenhange mit 

dem VBedürfniffe des Verfiandes, zu dem Ent: 

fiandenen einen zureichenden Neal» Grund hin: 

zuzudenken, und daher auch an die Spiße alles 

Bedingten etwas Unbedingtes, als einen fol 

hen Grund der ganzen Reihe des Bedingten, 

zu fielen. Mit der Erweiterung der menſch— 

lihen Erkenntniß von dem Vortrefflihen aber, 

was in der Welt vorhanden ift, wurde nad 

und nach vie dee des Urweſens zu dem Er: 

habenfien ausgebildet, das ſich nur denken Yäßt, 

und erhielt durd die Verbindung mit der Nes 

ligion ein Intereſſe, welches das Intereſſe an 

allen andern Ideen übertrifft, 

Da iedoch der Verfiand oft auch blog im 
Dienfte der ſinnlichen Begierden thätig ift, und 
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zur Befriedigung lafterhafter Neigungen ange 

wendet wird, wodurch das Abfcheulichfte in der 

menfhlichen Natur entfteht, das in ihr vor: 

Fommen Fannz fo mag man wohl Alles, was 

der Menfch feiner Würde und moralifchen Ber 

flimmung gemäß denft und thut, zum Unter: 

fchiede von iener Thätigfeit und Anwendung 

des Verfiandes, der Vernunft zufchreiben, um 

ſchon in der Sprade anzuzeigen, daß von der 

Beforgung der hoͤchſten Angelegenheiten für ven 

Menfhen die Nede ſey. So ift das Wort 

Vernunft auch bereits feit längerer Zeit von 

den Gebildetern gebraudt worden, wodurd aber 

nicht zugleich der Verſtand herabaejeßt werben 

follte. Denn diefer bieibt ia doch immer der 

Richter über die Wahrheit und Anwendbarkeit 

der Sdeen, und darf in biefer Ruͤckſicht keinem 

andern Vermögen des menfchlihen Geiftes 

nachgefeßt, oder, ald von ihm Vorſchriften anz 

nehmend, untergeordnet werben. 

Die Wörter Verftehen und VBernehmen 

wurden urfprünglich zur Bezeichnung ieder deut: 

lihen Erfenntniß, auch der durch die Sinne 

gebraucht. Späterhin dienten die Wörter Ver: 
ftand und Vernunft zur Anzeige der Quelle 

aller Vorzüge des Menſchen im Erkennen und 

Wollen vor den Thieren, ohne daß unter ihnen 
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noch ein Unterfchied in Anfehung diefer Bedeu- 

tung derfelben angenommen murde. Da wir 

nun dieſer Quelle auch die Entdedung der 

Irrthuͤmer und ded Sinnenfcheins zu verdanfen 

haben, fo kam e3, daß von den ©eelenfranfen, 

wegen ihres Unvermögens, dieſe Entdecfung 

zu machen, gefeat wurde, fie hätten den Ver— 

ftand oder die Vernunft verloren. 

Molf, der in der Beſtimmung der Verſchie— 

denheit der Vermögen in der menfchlichen Seele 

nad) der Verſchiedenheit ihrer Handlungen fehr 

genau verfahren wollte (ſ. deſſen Psychol. ra- 

tion. $. 81), bezog die Begriffe und Urtheile 

auf den Verſtand, die Schlüffe aber auf die 

Vernunft. Nach ihm verdeutlicht und beftimmt 

der DVerftand nur einzelne Wahrheiten, die 

Vernunft aber den Zufammenhang vieler Wahre 

heiten, und macht ed möglib, aus Grundfäßen 

abzuleiten, was daraus abgeleitet werden Fann, 

Diefen zwifchen dem VBerftande und der Ver— 

nunft in der wolfifhen Schule angenommenen 

Unterfchied , behielt Kant der Hauptfache 

nad) bei, feßte aber folgendes hinzu, Durch) 

die individualität feines fpeculativen Geiſtes 

fand er in den Formen der drei Arten zu fehlies 

Ben den Urfprung von Ideen, die von den 

reinen DBerftandesbegriffen der Art und dem 
Gebrauche nach ganz verfchieden feyn follen, 

und ſich auf überfinnliche Dinge beziehen, naͤm— 
lich der Zdeen von der Seele, der Welt und 
der Gottheit, ES iſt iedoch nachMhym Feine 
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Gewißheit darüber zu erreichen, Daß biefe 
ideen , und befondersd auch die von einem We— 

fen aller Wefen, ſich auf ein Obiect beziehen. 

Das Land der Ideen ift nah dem Syſteme 

des transfcendentalen Idealismus ein Land der 

Dichtungen und bloßer Blendwerfe (Prolegoz - 

mena zu einer ieden Fünftigen Metaphyfif ©. 

126 ff). | 
Sacobi, deffen Beftrebungen in der Philo: 

fophie Hauptfächlich darauf gerichtet waren, bie 

zur Veredlung ded Menfchen unentbehrlidien 

Moahrheiten und Ueberzeugungen von Gott und 

göttlichen Dingen, zu vertheidigen und zu bes 

feftigen, und der es daher ſehr mißbilligte, - 

die Ideen für VBeranlaffungen zu einem bloßen 

Blendwerfe auszugeben, erklärte die Vernunft 
für ein Vermögen, die Wahrheit der auf das 

Veberfinnlihe gehenden Ideen unmittelbar zu 

erkennen, ach ihm glaubt die Vernunft an 

ein mit Sntelligenz, Perfünlichkeit und Freiheit 

begabtes höchftes Wefen, wovon fie die Idee 

in fich findet, weil fie auf fich felbft vertrauet. 

Der Glaube an Gott ift daher Feines Beweifes 

aus andern Erfenntniffen bedürftig, kann aber 

auch durch ‚Feinen Beweis feiner Unrichtigfeit 

iemals umgefloßen werden; denn er flügt 

fih auf die Yusfprüche des Bewußtſeyns, 

das die Vernunft von ſich ſelbſt hat, und in 

welchen Ausſpruͤchen dieſes ſchon enthalten iſt, 

die Idee von Gott ſey kein bloßer Gedanke 

(nichts lediglich Subiectives), ſondern Er— 



N — 

kenntniß des höchften Weſens, das ſich dem 

Menichen durch die Vernunft offenbart (Ja— 

cobi’s Werfe, Band I. S. 59 ff). — Um 

aber diefe Lehre von der Vernunft nicht falſch 

zu verftehen, wozu die Worte, in denen fie 

manchmal vorgetragen worden ift, Veranlafjung 

gegeben hat, muß eine Ueberzeugung, die Ja— 

cobi ſchon fehr früh hatte, und die fpäter in 

deffen Lehre von der Vernunft nur befonders 

ausgebildet wurde, nicht überfehen werden, 

ad) diefer Ueberzeugung wird iede auf Beſſe— 

rung der Gefinnung und des Handelns fich be= 

ziehende Wahrheit erft durch ihre Anwendung 

auf’s Leben, und vermittelft der DVeredlung 
diefes Lebens durch Ddiefelbe, nicht aber bloß 

durch Speculation am Leitfaden der Begriffe, 
oder durch Berechnung der Gründe und Ges 

gengründe (etwa nad dem caleulus probabi- 

lium) eingefehen, oder hat an der Leberzeugung 

von einer folden Wahrheit auch das Herz 

"Antheil (m. f. den IVtien Band der Werke 

Sacobi’s, in der Aften Abtheilung S. 230 ff. ). 

ta ihm liegt alfo der Grund der Zuverläf- 

figfeit der Beziehung der Welt auf einen höch- 

fien moralifchen Urheber, zu welcher Beziehung, 
wie er beftändig lehrte, die Kenntniß der Melt 

unentbehrlich ift, mit in der Bildung des Gei— 

fies und Herzens, und wenn diefe Bildung 

ftatt findet, Fann iene Zuverläffigfeit nicht feh- 

len oder aufgegeben und durch Raifonnement 

sefhwächt werden. Und fo fagt auch Bou— 
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terwek in der Religion der Vernunft ©. 113. 

„Je flärfer die Idee des Abfoluten in unfer 

geiffiges Leben eindringt, deſto fefter und inni— 

ger wird die Ueberzeugung, die auf ihr ruhet. 

Ein Gefühl, dem feine Worte genügen, wenn 

es fih ausiprechen will, erfüllt dann das Ges 

müth. Hierin ift, fo wie in der vorhin ans 

geführten Lehre Jacobi's, eine aus der Na— 

turbefhaffenbeit des menfchlichen Geiftes ge— 

fhöpfte Wahrheit ausgefprochen. Wenn die 

Religion DVBeredlung der Gefinnung bewirkte, 

dann hat fie hiedurch auch unumftösliche Zuver— 

löffigkeit erhalten. Und redet doch auch Kant 

von einer Erregung der ebdelften Gefühle im 

menfchlichen Gemüthe durch die Phyſiko-Theo— 

logie und von einer Zuruͤckwirkung diefer Ge— 
fühle auf die Weberzeugung vom Dafeyn Got— 

tes, in der ſchoͤnen, die echt religiöfe Gefinnung 

ausfprechenden Stelle Kritif der reinen Ders 

nunft ©. 651 — 652. 

Mas von den Philofophen feit den älteften 

Zeiten immer nur ald eine Kraft des menfch: 

lihen Geiftes betrachtet und unterfucht worden 

iſt, das hat die neuefte Philofophie in Deutfch: 
land für den Urquell alles wahrhaften Seyns auge 

gegeben. Nah Fichte’n foll naͤmlich die Vers 

nunft die abfolute Thaͤtigkeit ſeyn, mwodurd) 

das Sch, und alles was für daffelbe ift, da 
ift (m, f. deffen Grundlage des Naturrechts 

&. 7. in der Anmerk.). Schelling aber 

lehrt; die Vernunft ift felbft das Seyn Gottes, 
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der Alles in Allem, oder die Identitaͤt des 

Idealen und Realen iſt, und man ſoll nicht 

fagen, wir haben Vernunft, ſondern, die Ver— 

nunft hat und (m, ſ. deffen Aphorismen zur 

Einleitung in die Naturphilofophie ©, 14— 18, 

im iften Hefte des Aften Bandes der Jahr— 

bücher der Medicin). Ob iedoch diefe Ber: 

wandlung einer Kraft des menfchlichen Geiftes 

in eine allgemeine, felbfiftändige und allgebäs 

rende Urfraft nicht ein bloßer Einfall und 

Traum fey, womit man die Metaphufif fo 

oft auszufhmücken bemüht gewefen ift, muß 

in dieſer Wiffenfhaft unterfucht und beſtimmt 

werden, nicht aber in der pfochifchen Anthro= 

pologie, 

Vierter Abfhnitt. 

Ton den Zalenten und dem Genie, 

$. 106+ 

Mas mande Menfhen duch Anwendung 
des Verſtandes und der Vernunft hervorges 

bracht haben, zeichnet ſich vor den Leiftungen 

anderer fo fehr aus, daß man Ihnen deßhalb 

befondere Naturgaben, bie in Xalente und 

Genie eingetheilt werben, zuſchreibt. 

45 
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Von dem talentvollen Menfchen werden der 

univerfale und der gute Kopf unterſchie— 

den. Senen Ausdruck braucht man von dem— 

ienigen, ber fich viele Arten wiffenfchaftlicher 

Erfenntniffe erworben hat. Dem guten Kopfe 

wird aber die Fähigkeit beigelegt, durch Fleiß 

in mehreren, iedoch einander verwandten Arten 

des Wiffend und Könnens zu etwas Vorzuͤgli— 
chem zu gelangen. Wegen der Zunahme des 

Umfanges und der Gründlichkeit der Wiffen- 
{haften in der neuern Zeit, ift die Dauer des 
menfchliben Lebens nicht mehr zureichend, 

manche davon vollfiändig zu umfaffen, und 
der Polyhiftor fteht daher iegt in geringerem 

Anfehen, als fonft. 

$.. 107 

Unter dem Zalente wird eine von ber 

Natur verlichene Vefähigung zu vorzüglichen 
Aeußerungen der Gelbfithätigkeit des Geiſtes 

verftanden. Diefe Befähigung iſt iedoch einer 

Bildung und einer Leitung nady richtigen Nez 

geln bedärftig, wenn dadurd) etwas Ausgezeich— 

netes foll hervorgebracht werden Fünnen, und 

bei iedem Menfhen, dem fie verliehen ward, 

nur auf einige Glaffen iener Selbſtthaͤtigkeit 
‚eingefhränkt, daher er auch außer dem ihm 

von der Matur angemwiefenen Wirkungskreife 
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wenig zu leiften vermag. Die folgende Anzeige 
und Erörterung der Verſchiedenheiten an den 

Talenten betrifft nur die für die Wiſſenſchaft 
und das Leben wichtigften Arten derfelben. 

§. 108. 

Das zu Erlangung einer richtigen Er: 

kenntniß hinreichende Bemerken beffen, was 

außer uns oder in uns ſtatt findet, wird gez 

meine Beobachtung ‚genannt. Es giebt aber 

auch DBeobahtungen, die durd eine befondere 

Anlage im Geifte und durd eine vorzuͤgliche 

Uebung und Ausbildung dieſer Anlage bedingt 
werden, und man Fann daher von einem Ta: 

lente zum Beobachten fprehen. Daffelbe 

Aufert ſich auf verfehiedene Art, An den Ges 

genftänden der Erfahrung findet namlich mehs 

rentheild eine Wielheit von Befchaffenheiten 

ftatt. Allein die gemeine Beobachtung diefer 
Gegenftände bleibt auf einige Befchaffenheiten, 

wohl gar nur auf eine einzige berfelben einge: 

ſchraͤnkt, und die andern werden überfehen. 
Wenn nun biefe gemeiniglich nicht beachteten 

Eigenſchaften folde ausmachen, welde die Ge: 

genftände von Dingen anderer Art hauptſaͤchlich 

unterfcheiden und in einer gewiſſen Ruͤckſicht 

wichtig find, fo. hat das Bemerken derfelben 

—— 

A 
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einen vorzüglichen Werth, ift aber Feine ganz 

gewöhnliche Sache, fondern erfodert eine befons 

dere Fähigkeit dazu. Diefe kommt oft bei 

Dichtern in einem Vorzüglichen Grade vor, und 
die Erzeugniffe davon find ſolche Befchreibungen 

von Nlaturdingen, weldhe, obgleich in wenig 

Morten abgefaßt, dennoch fo treffend find, 

daß fie ein getreues Bild von den Dingen bei 

dem Zuhörer oder Lefer des Gedichts veran— 

Yaffen. Won anderer Befchaffenheit find aber 

dieienigen Beobachtungen, melde zur Begruͤn— 

dung und Erweiterung der Wiffenfchaften taug- 

lich ſeyn ſollen. Diefe erfodern naͤmlich ein 

vorhergegangenes tiefes Nachdenken uͤber die 
Zwecke und Huͤlfsmittel einer Wiſſenſchaft, und 

uͤberdies noch eine Geſchicklichkeit, den Inhalt 

der Thatſachen der Erfahrung genugſam aufs 

zuflären, um fowohl dasienige, was dieſelben 

für die Schren der Wiſſenſchaft wichtig madt, 

finden, ald auch, durch genaue Prüfung, ihren 

Snhalt zu einer Erfahrungsgemwißheit erheben 

zu koͤnnen. 

Bon welcher Wichtigkeit richtige und genaue 

Beobachtungen für die Ausbildung der Wiffen- 

fhaften feyen , bezeugt theils der Zuftand, 

mworein diefe immer geriethen, wenn die Natur 

nah fchwärmerifchen Einbildungen von ihrer 
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Einrichtung befragt, oder gar nach einer Weis— 

heit von obenher, welche durch's Zergliedern 

und Vergleichen abgezogener Begriffe alles er— 

kennen wollte, beſtimmt wurde, theils die hel— 

leniſche Culfur und deren Zuſammenhang mit 

ausgebreiteten und genauen Beobachtungen der 

Natur. Durch ſolche Beobachtungen zeichnet 

ſich ſchon Homer als ein Muſter aus, das 

nachher nicht nur die Dichter und Kuͤnſtler, 

ſondern auch alle Pfleger der Wiſſenſchaften 

bei den Hellenen vor Augen hatten. Es iſt 
erſtaunenswuͤrdig, was die Geſchichtſchreiber, 

Naturforſcher und Philoſophen dieſes Volkes, 

durch ihre Liebe zur Natur und durch ihr Ta— 

lent zur Beobachtung derſelben, von den Ei— 

genſchaften der aͤußern und innern Welt, ohne 

die Huͤlfsmittel, welche uns zu deren Erfor— 

ſchung zu Gebote ſtehen, gewußt haben; und 

dieſes Wiſſen war die Grundlage aller Vorzüge 

der hellenifchen Eultur vor der afiatifchen, 

S$. 109. 
Das Talent des Vorherfehens ber 

Zukunft wird hauptfädhlich durch eine genaue 

Kenntniß der Gefege, mworunter die Dinge der 

Außern und innern Welt fichen, bedingt. 

Nachdem im Menfhen dur die Entwickes 

Yung des Verſtandes der Gedanke an die Zu: 

kunft entftanden ift, fo vegt fih in ihm auch 
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dad Verlangen, diefe Zukunft zu erfennen, um 

nach der VBefchaffenheit derfelben im voraus 

fein Betragen einrichten, und, wo möglich, den 

widrigen Greigniffen darin entgehen zu Fön: 

nen. Durch große und ungewöhnlide Bege⸗ 

benheiten in der Menfchenwelt wird ienes Verz 

langen fehr verftärkt, weil man davon wichtige 

Veränderungen in dem bisherigen Zuftande der 
Dinge erwartet. Es ift daher aud die Ges 

ſchicklichkeit, kuͤnftige Dinge vorherzufagen, 
immer als eine der größten Vollfommenheiten 
des menſchlichen Geiftes betrachtet und bewun— 

dert worden, indem fie, wenn auf iene Dinge 

die Willkür der Menſchen Einfluß hatte, etz 

was über das natuͤrliche Maß unferer Kräfte 
Hinausreihendes zu. enthalten fchien. Da ins 

zwifchen die Erſcheinungen in der Menfchenwelt 

auch unter Geſetzen ftehen, fo macht e8 bie 

Kenntniß diefer Geſetze allerdings möglich, das 

von Manches vorherzufehen. Auf diefe Art 

ift aus den Fähigkeiten and Neigungen mand)es 

Knaben, was er als Mann dem WVaterlande 

ſeyn werde, vorhergefagt, und aus dem gegens 

wärtigen Zuftande eines Staats deſſen Fünftiges 

Schickſal geweiffage worden. Diefe Kenutnif 
von der Zukunft ift alfo die Frucht einer guten 

Beobachtung des der Naturordnung augemef 
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fenen Zufammenhanges der Begebenheiten im 

eben des einzelnen Menfchen und der Staaten, 

Sie nimmt aber defwegen oft den Charafter 
des Wunderbaren an, meil fie, durch tiefere 

Kenntnig diefes Zufammenhanges begründet, in 

Umftänden, die gewöhnlich überfehen, oder für 

unbedeutend gehalten werden, die Keime entz 

deckt, woraus fih die Zukunft nad) und nad 

entwickelt, 

Staatömänner älterer und neuerer Zeit has 
ben vermittelft der Kenntniß defjen, was Staas 

ten ihrer befondern Verfaffung gemäß erhält, 
oder der Veränderung und dem Untergange zu: 

führt, die Folgen einzelner Veränderungen und 

die Schicffale eined ganzen Staats genau vor— 

hergefagt. Schon längft berühmt find in diefer 

Ruͤckſicht die pünctlih eingetroffenen Meiffas 

‚gungen des Cicero über dad, was dem römi- 

fhen Staate zu feiner Zeit bevorftand (melde 

Weiſſagungen befonders in den Briefen an den 

Atticus enthalten find) und über deren Quelle 

er felbft Epistol, ad diversos L. VI. ep. 6. 

Auskunft giebt, Der Gang aber, den die 

franzöfifche Revolution genommen hat, ward 

von Burke ſchon in den, im Jahre 1789 dar— 

über angeftellten Betrachtungen — alfo zu eis 

ner Zeit, wo fo Viele in ihre nur die Abichaf- 

fung einer despotifchen Willfür und veralteten 

Staatsform fahen, und daher lauter fegenreiche 
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Folgen davon erwarteten, aber darauf nicht 

achteten, daß die franzöfifchen Gefeßgeber bei 

der neuen DVerfaffung auf die fittlichen Eigen 

thümlichfeiten des Menſchen gar Feine Rücficht 

nahmen, — weil er gerade biefen Charafter 

der neuen franzöfifhen Gonftitution ſcharf ins 

Auge faßte, und den Belehrungen der Gefchich- 

te gemäß auf deffen Wirkungen ſchloß, genau 

vorhergefagt, 

$. 110. 
Der Schlüffe von den Umftänden in der 

Gegenwart auf gewiſſe Ereigniffe in der Zukunft 
find wir uns nicht immer deutlich bewußt, und 

es ift davon nur ein dunkles Gefühl ihres In⸗ 

halts vorhanden, was bei denen häufig vor⸗ 

Fommt, die nicht daran gewöhnt find, ihrem 

Denken und Folgern Deutlichfeit zu geben. 

Ein foldes Gefühl heißt Ahndung der Zu: 

Zunft, welde, weil ihr Snhalt bei Manchen in 

lebhafte Bilder der Einbildungsfraft überging, 

auf ein beſonderes WVermögen der menfhlidhen 

Seele, die Zufunft unmittelbar zu erkennen, 

bezogen wurde. Don diefem Vermögen bes 

hauptete die Gedankenlofigkeit des Aberglaus 

bens, daß es erft im Zuftande des gehemmten 

Verſtandesgebrauchs (im Schlafe dur meiffas 

gende Träume, in der Berauſchung, in ber 
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Melancholie, und um das Maß der Ungereimt—⸗ 

heiten hiebei voll zu machen, in dem Wahn: 
finne), oder im Sterben wirkfam werde, aud 

in der weiblihen Natur fih am leichteften 

entwickele, und fogar durch mancherlei phyſiſche 

Mittel aus ſeinem gewoͤhnlichen Schlummer 

aufgeweckt werden koͤnne. 

Daß Maͤnner, deren Geiſt durch Wiſſenſchaf⸗ 
ten und durch den Antheil, den ſie am thaͤtigen 

Leben nahmen, gebildet war, keine Ahndungen 

der Zukunft beſitzen, giebt uͤber deren Urſprung 

ſchon ſichere Auskunft; man müßte denn anneh: 
men wollen, die Natur habe aus mütterlicher 

Sürforge den eingefchränften und ungebildeten 

Köpfen ausfchließlich ein höheres Vermögen der 

Erfenntniß der Zukunft zugetheilt, damit fie 

dadurd) für den Mangel an Geiftesfraft, oder 

für die vernachläffigte Bildung diefer Kraft 

entfhädigt würden, 

Daß ſchwermuͤthige Menfchen voll trauriger 

Ahndungen find, geht vermöge der Stimmung 

diefer Menfchen ganz natürlich zu. Und wenn 

von ihren Ahndungen einige ganz, oder zum 

Theil eintreffen, fo beweifet dies noch nicht den 

Befiß einer befondern Fähigkeit für die Erfennte 

niß der Zufunft. Wäre man nur mit ber Gei- 

ftesftimmung und Bildung der Individuen, in 

welchen, und mit den befondern Umftänden, 

unter welchen dergleichen Ahndungen entftanden 
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find, genau befannt; fo würden die natürlichen 
Gründe des Urfprurges und des Inhaltes der: 

felben, wie auch der Erfüllung (wenn dieſe 
nicht ein Werk des Zufalls ift) gefunden wer- 

den Fünnen. Das Nämliche gilt von den weifs 
fagenden Träumen, 

Die Ahndungen mancher Kranfen, bie fi 
auf ihre Beffer- und Schlimmerwerden, ober 

auf den Gebrauch gewiffer Heilmittel bezichen, 

find in fo fern von den, andere Dinge der 

Sufunft betreffenden Ahndungen verſchieden, als 

fie weit öfterer eintreffen, und mandmal gar 
nicht aus dem Vorrathe der von den Kranfen 

durch Erfahrung und Nachdenken erworbenen 

Einfichten foheinen abgeleitet werden zu koͤnnen. 

Doc) auch diefe Ahndungen laffen ſich aus den 

alten Menfchen verliehenen Erfenntnißarten er: 

flären. Denn was das Vorherfehen des Aus— 

ganges einer Krankheit betrifft, fo Fann es 
fih auf die plößlich vorgefallene Veränderung 
in dem organifchen Kebensgefühle (welches Ge: 

fühl mit der Thätigfeit der heilenden, oder den 

franfen Körper ausbeffernden Lebenskraft zu: 

fammerhängt) fügen. In Anfehung der Be- 

gierde der Kranken aber nad) dem Gebraude 
gewiſſer Heilmittel darf nicht überfehen werden, 

daß an den Meußerungen de3 Triebes nad) 

dem, was zur Erhaltung unferer Natur dien- 

lich ift, eben fo, wie bei dem Triebe nad) der 

Fortpflanzung der Gattung, etwas dem Sn: 

flincte der Thiere Aehnliches am längften wirk— 
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fam ift, daher im manchen Krankheiten fein 
heftiges Verlangen nach heilfamen Nahrungs: 

mitteln, und ein unmwiderftehlicher Ubfcheu ge- 
gen ſchaͤdliche Dinge entfieht, Daß dem Kran: 

fen fein Wille gethan, und deffen Eigenfinn 

nicht gereizt wird, mag übrigens auch wohl 

die Wirkfamfeit der heilenden Kraft dur) Ent 

fernung eines Hinderniffes befördern. 

Die Begierde, die Zukunft zu enträthfeln, 
hat eine Menge von Mitteln ausgedadht und 

in Gang gebracht, um Befriedigung zu erhal: 

ten, Mehrentheild beftimmte ein Zufall diefe 

Mittel, Oft erfann man hinterher eine neue 

Ordnung der Dinge in der Welt, um den Ges 

braud) der Mittel daraus zu rechtfertigen, 

% 111. 
Das Wort Wi ift feinem Urfprunge 

nah mit Wiffen nnd Weife verwandt, und 

wird bald im meitern, bald im engern Ginne 

gebranudt. Im meitern genommen verfteht man 

darunter alles Sinn- und Geiftreihe in den 

Urtheilen; im engern Sinne aber wird es nur 

auf die Erfenntniß einer. befondern Claſſe von 

Aehnlichkeiten an den Dingen bezogen. Denn 

nicht iedes Finden von Aehnlichkeiten, und wenn 

fie auch fehr groß wären und nicht fogleih in 

bie Sinne fielen, ift ein Erzeugniß des Witzes. 
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Mit der Entmickelung des Werftandes fängt 

nämlih der Menfh an, bie ihn umgebenden 

Dinge von einander zu ſcheiden, und viele da— 

von als gänzlich entgegengefeßte zu betrachten, 

3. B. das Geiftige und Körperlide, das Les 

bendige und Zodte, den Menfchen und das 

Thier. Der Wiß iſt es nun, der an dem, 

was ber Verftand einander entgegenfeßt, noch 

Aehnlichkeiten entdeckt, und er zeigt fih in 

einer defto größern Vollfommenheit, te flärfer 

der Contraft gewiſſer Dinge, und ie größer 

gleihmwohl die Aehnlichkeit ift, melde daran 

von ihm noch nachgewiefen wird. Gein Be: 

fireben ift alfo, was der Verſtand für ungleich 

ausgtebt, einander wieder gleich zu machen, ohne 

es doch für einerlei ausgeben zu wollen. Er 

geht aber nicht auf Belehrung, fondern nur 

auf Beluftigung aus, daher er auch Furz feyn 

muß, und Eeine Anftrengung des Geiſtes ver— 

rathen, oder, um verftanden zu werden, ver— 

urfahen darf. Dem Miße liegt, als einer 

Vergleihung von Dingen, Verftandesthätigkeit 

zu Grunde Allein er erfodert auch ein leb- 

haftes Wirken der Einbildungsfraft, um die 

Aehnlichkeit ungleichartiger Dinge zu finden. 

Sn den Gefeßen ber Ideen-Aſſociation läßt 

fi die Veranlaffung zu wißigen Cinfällen Leicht 
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entdecken, und wem es an Vebhafter Einbil- 

dungsfraft fehlt, der iſt auch arm an mwißigen 

Einfällen. 

An den Erzeugniffen des Witzes Fommen 

zwei Hauptunterfchlede vor. Die Aechnlichkeit, 
welche er an ungleidhartigen Dingen nachweifet, 

betrifft nämlidy entweder mwefentlihe, oder zus 

fällige Eigenfhaften diefer Dinge. Jene Art 

des Witzes fchöpft aus der Tiefe und hat 

mandmal ein Eindringen in die, gewöhnlichen 

Augen nicht fihtbaren Befchaffenheiten gemiffer 

Dinge zur Grundlage; biefe hingegen hält fi 

an die Dberflähe (3. B. der Wiß, der auf 
verfchiedenen Bedeutungen eines Wortes berus 

het). An beiden Arten des Witzes findet 
aber wieder der Unterfhied Statt, daß bie 

darin aufgeftellten Aehnlichkeiten entweder na⸗ 

türlihe, vder bildlihe ausmachen, Jene befte: 

hen aus dem, mas durch Beobachtung an den 

verglichenen Dingen ald deren Aehnlichkeit ers 

Fannt werden kann; diefe hingegen gründen fi 
auf Metaphern und Allegorien. 

Man Fann ber Erfahrung gemäß behaup⸗ 
ten, daß in iedem Fraftvollen Geifte auh An⸗ 

lage zum Wiße vorhanden, und diefe Anlage 

Feiner befondern und abſichtsvollen Entwicelung 

bebürftig jey, um gute Früchte in ziemlicher 
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Anzahl hervorzubringen, wie ſchon aus ben 
naiven und fchalfhaften Einfällen mander Kin: 

der und Erwachſenen, bie bloß gefunden Men: 

fchenverftand befißen, erhellet. Aber iene Anz 

lage fheint einigen Menfhen im vorzuͤglichen 

Grabe (ald Talent) verliehen worden zu feyn, 

die alddann wißige Köpfe genannt werben. 

Man hat diefen manderlei Boͤſes nachgeſagt, 

nämlich Unfähigkeit zu gründlichen wiſſenſchaft— 

lihen Nachforſchungen, ferner Herzlofigkeit 

und einen unmiderftehlihen Drang , ben 

wißigen Einfall anzubringen, wenn auch ber 

größte Nachtheil dadurch entftehen follte, end— 

lich Geringſchaͤtzung alles Heiligen für den 
Menfhen und eine Neigung, daffelbe durch 

wißige Vergleihung mit dem Gemeinen und 

Niedrigen herabzumürdigen. Allein die böfe 

Nachrede ift dadurch entftanden, daß man auf 

die Unterfchiede an dem Witze nicht achtete, 

und auf alle wißfge Köpfe übertrug, was nur 

von einigen, vielleicht fogar nur von denen, die 

fih dem Geifte eines verdorbenen Zeitalters 

hingaben, gültig ift. 

Garve, in den VBerfuchen über verſchiedene 

Gegenftände aus der Moral, Literatur und 
dem gefelligen Leben, Th. II. ©, 346. und 

Sean Paul, in der Vorfchule zur Aeſthetik 
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Abtheil, II. Programm 9. haben es beftritten, 
daß der Wit durch's Aufftellen der Aehnlich- 

feiten vom Scharffinne unterfchieden ſey. Bei— 

den muß allerdings darin recht gegeben werden, 

daß der Wis den Gebrauch der Entgegenfe- 

Bungen der Dinge nicht verfihmähe, um feine 

Abficht zu erreichen, und man Fann manden 

Witz fcharffinnig nennen. Allein in dieſem 

Falle dient der Scharffinn dem Witze nur zur 

Folie, wovon die Beifpiele, worauf fich der 

zulegt genannte Schrififteller zur Rechtfertigung 

feiner Behauptung beruft, Beweife liefern, und 

es giebt feinen wißigen Scharfſinn. 

$. 112. 
Der Sharffinn dringt in die NWerbors 

genheiten der Dinge ein, und entdeckt dadurch 

an diefen Dingen Befchaffenheiten und Theile, 

welche von dem mit feinem Scharfſinne begab» 

ten Kopfe überfehen werden. Vorzuͤglich wird 

ienem dad Ausfindigmachen feiner Unterſchiede 

an ſolchen Gegenftänden, welche viele Aehn⸗ 

lichkeit mit einander haben, beigelegt. Er tft 

eben ſowohl beim Beobachten, als beim Erfor⸗ 

fchen des bloß Denkbaren thätig (man unter: 

fhied daher beobachtenden und raifonnirenden 

Scharfſinn), und glänzt freilich nicht fo, wie 

der Witz, erfodert auch viele Uebung und ges 
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langt erft durch Anftrengung zu feinem Ziele, 

ift aber ein vorzuͤgliches Veförberungsmittel der 

Genauigkeit in den Erfenntniffen und für das 

Gedeihen der Wiſſenſchaften unentbehrlich. 

$. 113- 
Sn dem, mas den Verftand unterfchieben 

hat, meiß der Tieffinn wieder noch mande 

Gleihheit und Verwandtſchaft ausfindig zu 
maden, melde aber von ganz anderer Befchafs 

fenheit find, als bie, womit der Witz fein 

Spiel treibt. Jene betreffen nämlich die Ab: 
hängigfeit verfciedener Dinge von benfelben 

Gründen und Gefeßen, und der Tieffinn zeigt 

fih dann im vorzüglichen Grade, wenn er in 

Vieles und fehr Verſchiedenes, durch Ableitung 

defielben aus wenigen Gründen, oder gar aus 

einem einzigen Grunde eine nad) den Geſetzen 

des Verftandes nothwendige Verbindung bringt, 

Er iſt daher eigentlih aud durch dasienige 

gemeint, was man in manchen philoſophiſchen 

Säulen Vernunft, der die Aufbauung der 
Syſteme zugefchrieben wurde, nannte. In 

einigen Erfenntniffen hat er große DVerbeffes 

rungen zu Stande gebradt. Die Örundlage 

davon ift aber eine befondere Stärke des natürs 

lihen Beftrebens des menfhlichen Verftandeg, 
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dem Mannichfaltigen in der Erfenntnif Einheit 
zu geben, Mit diefer Stärfe muß iedoch das 

Talent der Beobachtung in Verbindung ftehen, 
wenn dadurch etwas von dauerhaftem Werthe 

für den on tra Geift hervorgebracht wers 
den fol, 

$: 114 
Bei ſchwierigen und verwickelten Unters 

nehmungen ift es oftmald ein einziger Punct, 

oder die VBenußung eines günftigen Augenblicks, 

der, wenn er voruͤber iſt, hoͤchſt ſelten wieder— 

kehrt, oder die Ruͤckſicht auf ſehr Vieles, was 

dabei nuͤtzlich oder ſchaͤdlich werden kann, wo⸗ 

von das Gelingen der Unternehmung abhaͤngt. 
Jenen Punct nun leicht ausfindig zu machen, 

den Augenblick, wenn er da iſt, ſogleich zu er⸗ 

kennen, und dieſe Ruͤckſicht zu beweiſen, das 

iſt die Sache des ra ar oder technis 

fhen Zalentes. 

Dieſes Talent macht einen hoͤhern Grad 

der Aeußerung der Klugheit aus, welche aber 

von der Argliſt und Schlauheit, die Andere 

hintergeht, um ihre Abſichten zu erreihen, und 

wozu eingefhränkte Köpfe und ſchwache Mens 

Then ihre Zuflucht nehmen, unterſchieden wer: 

den muß. Der Werth dvefielben wird dann 

16 
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recht einleuchtend, menn man erwägt, wie fo 

manches Gute in der Menfchenwelt bloß wegen 

des Nichtgebrauchs der rechten Mittel unauss 

geführt bleibt. - Mebrigend wird feine Thätig- 

feit durch eine genaue Erkenntniß ber Beſchaf— 

fenheiten und VBerhältniffe der Dinge begrüns 

det, und es verftcht daher auch durch wenig 
Mittel oft viel auszurichten, iſt iedoch unter 

allen Talenten am meiften der Uebung bedürf- 

tig, naͤmlich in ber Betreibung mannichfaltiger 

Geſchaͤfte. 

Wie ſehr oft das Gelingen wichtiger Unter: 

nehmungen von der gehörigen Ruͤckſicht auf 

eine Menge vom Dingen, welche, einzeln ge: 

nommen, unbedeutend feheinen, abhänge, be- 

weifen Cook's Entdedungsreifen; ſ. ©. For: 

fter’3 Abhandlung über Cook dem Entdecfer, 

im erften Theile der Fleinen Schriften ©, 1, 

$. 11% 
Die Selbftgelehrten (autodidacti), die, 

was fie miffen und Fönnen, fi nah und nad 

und mehrentheild durch viele Anftrengung aus: . 

gedacht haben, deren viele unter ben mechant: 

{hen Künftlern in Gebirgögegenden vorkommen, 

gehören aud zu ben talentvollen Menfchen. Es 

ift aber zu bedauern, daß ber Entwickelung 
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des Geiftes berfelßen Fein Unterricht zu Hülfe 

Fam, weil fie den Werth ihrer Erfindungen, 

" wegen der darauf verwendeten Anftrengung, 

| mehrentheilö zu hoch anfdhlagen, eben deßwegen 

auch Feine Belehrung annehmen, und gemeinigs 
lich, was in ihrer Kunft das Trefflichſte aus- 

macht, nicht zu erkennen und zu wuͤrdigen ver⸗ 

ſtehn. 

Den ſo genannten Wunderkindern fehlen 

wahre Talente, und ihr fruͤhzeitiges Wiſſen 

und Koͤnnen war die Wirkung eines guten Ge— 

daͤchtniſſes, deſſen Entwickelung die elterliche 

Eitelkeit, oder wohl gar Gewinnſucht uͤbertrieb. 

Denn es gab eigentlich nur gelehrte und 
muſikaliſche Wunderkinder, (Heinecke, Bas 

ratier, Crotch), wozu aber neuerlich noch 

ein arithmetifches (Zerah=-Colburn) gekom— 

men ift, deren Gefchiclichfeit vom Behalten 

vieler Wörter, Zahlen und einer langen Ton— 

reihe abhängig war, und wovon daher aud) 

feined, wenn man einige mufifalifche, worunter 

fh Mozart am meiften hervorgethan hat, 

ausnimmt, und deren fehr frühe Leiftungen 

eine befondere Einrichtung ihres Gehörs befördert 

r haben mag, den Erwartungen entfprach, wels 

he man fi) davon machte, Und wenn die 

Vebertreibung derfelben nicht durch einen fruͤ— 

ben Tod beftraft wurde, fo war doch ein, in 

den Sünglingsiahren eintretender gänzlicher, 

16 * 
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alſo naturwidriger Stillſtand in der weitern 

Entwickelung des Geiſtes die Folge- davon, 

S. 116. 
Die großen Mißbraͤuche, welche mit dem 

Worte Genie getrieben worden find, und wo— 

durch es foger zu einem Spottz und Schimpf: 

namen herabfant, hat man bereits anerkannt, 

und daffelbe auf die Bezeihnung des Hoͤchſten 

unter den Maturgaben in Anfehung des Er— 

kenntnißvermoͤgens eingefchränft. Es verfünz 

digt aber fein Dafeyn durch die Originalität, 

Größe, Sudividualität und Mufterhaf: 

tigkeit, feiner Erzeugniſſe. Das Genie ift 

naͤmlich erfinderifch oder fhöpferifh, und mer 

nur in glüclihen Nahahmungen, was Andere 

bereits geleifter hatten, erreicht, Fann auf ienen 

Namen keinen Anfpruh machen. Cs fhafft 

ferner ein großes und in Anſehung feiner Xheile 

zu einem Zweck zufammenftimmendes Ganzes, 

nicht einzelne Vortrefflichfeiten von Eleinem Um— 

fange, und ift vorzüglid hierin für den bloß 

talentvollen Kopf, der in Stunden der Begei— 
fterung auch wohl ſolche Vortrefflichkeiten herz 

vorbringt, unerreichbar. Ein vom mahren 

Genie erzeugtes Ganzes wird aber auch in 

Allem, was dazu gehoͤrt, das Gepraͤge der 
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Sndtvidualität feines Urhebers an fi tragen. 

Denn ein Genie wirft und bildet nie wie das 
andere, und was ed daher unvollendet hinters 

ließ, bat von feinem andern Eraftvollen Geifte, 

der zu runde liegenden Idee entfpredend, 

ausgeführt werden koͤnnen, wovon  befonders 
mande unvollendete Werke der Baukunſt, mo» 

zu der Plan mit dem Tode des Künftlers uns 

terging, den Beweis liefern. Endlich muß 

auch das Erzeugniß eines Genies mufterhaft 

feyn, d. h. dem unverborbenen und unverfüns 

ftelten Geſchmacke zufagen. 

Die allgemeine Eintheilung des Genies in 

das wiffenfhaftlide, kuͤnſtleriſche und 

praftifche bezicht fih auf die Hauptunters 

fhiede der durch die Ausbildung unferer See— 

lenfräfte erreichbaren Vollfommenheiten, naͤm⸗ 

ih auf Wahrheit, Schönheit und die echte, 

durch Weisheit beftimmte Güte. Des Fünfts 

Verifhen muß aber in ber Theorie des menfchs 

lihen Geiftes auch Erwähnung gefchehen, weil 

der Künftler eine höhere Anfiht von dem Leben 

und der Welt liefert, oder weil er dichtet und, 

nicht erdichtet. — Zu ben praftifchen Genies 

gehören dieienigen vortrefflichen Geifter, welche 

entweder wie Mofes, Solon, Lykurg, 

dur eine weiſe, den Bedürfniffen und dem 
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Zuſtande eines Volkes angemeſſene Geſetzgebung 

die Fortſchritte in der Cultur bei demſelben 

befoͤrderten; oder wie Themiſtokles und 

Pitt, planmäßig und mit Eluger Benutzung 

der vorhandenen Umftände, fo wie aud durch 

geſchickte Entfernung entgegenftehender Hinder⸗ 

niffe, ihrem Vaterlande Unabhängigkeit, Wohl⸗ 

fiand und Glanz in gefährliden Zeiten erhiel: 

ten, und in einem noch größern Grade vers 

fhafften; oder endlich, wie mehrere Reli— 

aionsflifter, Wahrheiten und Ideen über 

die Welt und die Beſtimmung des Menfchen 

verbreiteten, und eine Gefinnungsart belebten, 

wodurch es möglid ward, die Herrſchaft über 

die Sinnlichkeit zu gewinnen, daher die Reliz 

gionsflifter auch mit Recht ald die größten 

Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts gepries 

ſen werden. 

Die weſentlichen Merkmale der Erzeug—⸗ 

niſſe des Genies muͤſſen freilich bei Allem, was 

dazu gehoͤren ſoll, ſtatt finden. Allein es iſt 

auch leicht einzuſehen, warum einige von ienen 

Merkmalen in mancherlei Stufenunterſchieden 

am bem verſchiedenen Claſſen ber Erzeugniſſe 

vorkommen. Die Originalitaͤt des genialen 

Wirkens kann ſich z. B. in den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 

fien weit freier äußern, als in den Wiſſen— 
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ſchaften. Denn tn diefen ift, wegen ihrer Abs 

fiht auf die Wahrheit der Gedanken, felbft 

die hoͤchſte Weußerung der Denkkraft an ein in 

gewiffer Rüdfiht unabänderlihes Verfahren 

Cbei der VBeweisführung, und in Anfehung der 

Vereinigung mehrerer Wahrheiten zu einem Gan⸗ 

zen) gebunden. Eben fo muß and) die Groͤße des 

praftifhen Genies nit nad der Neuheit feiner 

Ideen und Abſichten, fondern vielmehr haupts 

-fahlid nah der Kraft und Wirkfamfeit, die 

ed gewiſſen Ideen zu verfchaffen wußte, und 

nah der Güte und Tauglichkeit der Mittel, 

woburd es feine Abſichten ausführte, beurtheilt 

werden. Denn ieder Menſch erhält ſchon durch 

die Bildung feiner Vernunft eine Richtung des 

Geiftes auf das Ueberfinnlihe; aber für diefe 

Richtung eine fortdauernde DBegeifterung bei 

vielen Menfhen hervorzubringen, dazu iſt eine 

große Kraft der Seele erfoderlid. In den 

ſchoͤnen Kunftwerfen ſpricht ſich ferner die In⸗ 

dividualitaͤt des Genies weit ſtaͤrker aus, als 

in den Wiſſenſchaften, wegen der allgemeinen 

Guͤltigkeit der Bedingungen der Wahrheit und 
einer verſtandesmaͤßigen Ordnung der Gedanken 

moͤglich iſt. Was endlich die Muſterhaftigkeit 

betrifft, ſo darf ſie zwar keinem Werke des 

Genies gaͤnzlich fehlen; aber es giebt Unter⸗ 
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fhiede in: der Annäherung zu den Ideen ber 

Wahrheit, Güte und Schönheit. Und das in 
einem Zeitalter, wo ber Menſch ſich eben erft 

über die Nohheit der Sitten und über die Ges 

ſchmackloſigkeit in der Beurtheilung des Schoͤ⸗ 

nen erhoben hatte, auftretende Kunſt-Genie 

wird in feinen kuͤhnen und oft regelloſen Auf— 

flügen dem fpäterhin mehr gebildeten Geſchma⸗ 

de nicht gänzlich Genuͤge thun, inzwifhen doch 

auch diefem, fo lange er noch nicht ein vers 

zärtelter ifi, durch Reichthum und Kraft in 

der Dichtung einige Befriedigung gewähren, 

Man, ift fhon Längft darüber einig, daß 
das Genie Feine von den der menſchlichen Nas 

tur allgemein verlichenen Geiftesfräften innerz 

lih verſchiedene Fähigkeit ausmadhe, fondern 

nur aus einer befondern -Unlage zum geifligen 

chen im höhern Grade beftehe. Dieſe Anlage 

ift aber Feine allgemeine und ihrer. Richtung 

nach unbefiimmte, duch welde nah VBeldhaf: 

fenheit der Umftände, melde auf die Entwicke 

lung derfelben Einfluß haben, iedes Vortreffliche 

erzeugt werden Fönnte, fondern eine urfprüngs 

lich ſchon genau befiimmte, daher aud bad 

Genie feine Größe immer nur in einer befons 

bern Claſſe geiftiger Erzeugniffe zu erfennen zu 

geben vermag. Aber zu diefen Erzeugniffen 
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haben oft alle Geiftesfräfte, oder doch die mei— 

fien, in vorzuͤglicher Staͤrke und im Einflange 

mit einander wirfend, beigetragen, womit ins 

zwifchen nicht behauptet werden full, daß hier⸗ 

aus audy die Herrlichkeit der Erzeugniſſe des 

Genies eingefehen werde; denn man kann fie 

nicht bloß durch DBefolgung von Regeln zu 

Stande bringen. Mandmal Außert fid die 

Fähigkeit dazu jo plößlih, daß man diefe für 

einen neuen Geift, der ſich eines Menſchen bes 

mächtiget habe, halten ſollte. Inzwiſchen kann 

toh auch leicht dargethan werden, daß eine 

folche Aeußerung immer die Folge ftarfor Reize 

auf dad Genie war. In den meiften Fällen. 

Fündiat es ſich aber fchon lange vor feinem 

Schaffen und zwar dadurh an, def es mit 

Siebe und Begeifterung an Allem hängt, was 

in den Wirkungsfreis gehört, wozu es beſon⸗ 

dere Fähigkeiten befißt, oder daß es beim Ans 

blicke deffen, was andere große Männer in dies 

fen Kreife bereits geleiftet haben, lebhafte Un: 

zufriedenheit mit fich felbft empfindet, und daß 

endliy Schwierigkeiten auf dem Wege zum 

Ziele, wozu es innerlich getrieben wird, daffels 

be nie abſchrecken, fondern vielmehr in ihm 

einen deſto größern Eifer in der Anftvengung, 
iene zu überwinden, erregen. | 
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Manche haben das Genie auf die ſchoͤnen 
Kuͤnſte, als ſein eigentliches Gebiet eingeſchraͤnkt 
wiſſen wollen, weil es allein darin ſeiner Ori— 

ginalitaͤt gemaͤß wirkſam ſeyn koͤnne, dieſe aber 

in den Wiſſenſchaften, durch die darin zu be— 

folgenden Regeln des Verſtandesgebrauchs ſich 
zu aͤußern gehindert werde, und behauptet, 

daß in den Wiſſenſchaften durch talentvolle 

Koͤpfe, wenn ſie dieſelben mit anhaltendem Ei— 

fer und nach einem richtigen Verfahren bear— 

beiteten, das Meiſte zu Stande gebracht wor— 

den fey. Befonders hat man vor der Drigina= 

lität des Denfens in der Philofophie gewarnt. 

Allerdings kann ed in mancher Art des Wifz 

fen auch ohne Erfindungsgabe weit gebracht 

werden. Inzwiſchen bleibt doch ohne Ddiefe 

Gabe in den Wiffenfchaften alles beim Alten, 

Und die Sdeen, wonach entweder neue Wiſſen— 

ſchaften gebildet, oder fchon erfundene berichs 

tiget, erweitert und nad) und nad) zu größerer 

Bollfommenheit gebracht werden, gehören mit 

zu den vorzüglichften Erzeugniffen des menſch— 

lichen Geiftes, und Eünnen Originalität haben, 

was fogar manchmal auch von den Mitteln 
gilt, wodurch gewiffe Erfenntnifje zu größerer 

Dollfommenheit gebradt wurden, 

Dieienigen ,„ welche man durch den Titel 

eines Univerfal- Genies ausgezeichnet hat, 

waren eigentlih do nur Genies in einem 

Sache, denen es aber der Bejik mehrerer Tas 

lente möglich machte, ſich in vielen Arten der 

— 
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Geiftesthätigfeit hervorzuthun. Was dagegen 
die faft an Blödfinn graͤnzende Schwaͤche des 

Kopfes bei einigen Genie in Allem, was nicht 

zu ihrem Wirkungskreife gehörte, betrifft (wel: 

che Schwäche befonders bei muſikaliſchen Genies 
bemerft worden ift), fo war fie die Folge einer 

fehlerhaften Erziehung. 

$. 117. 
Dbgleih das Genie und die Talente Nas 

turgaben ausmachen, fo find doch befondere 

Beranlaffungen und Reize dazu erfoderlih, wenn 

fie in einem vorzügliden Grabe wirkſam mwerz 

den follen. Den Beweis hievon liefern die ber 

Eannten Thatfachen, daß bei manchem Wolfe 

in einem gewiffen, nod) dazu mehrentheils nur 

kurzen Zeitraume mehrere Genics und talents 

volle Köpfe auftraten, und bei eben demfelben, 

während eines weit längern Zeitraums, nichts 

davon zum Worfchein kam; daß ferner viele 

Mationen, melde bereits zu den Anfängen in 

ter Civilifation gelangt waren, fich Feines eins 

zigen aus ihrer Mitte aufgetretenen Genies zu 

erfreuen hatten; und daß endlich manche Art 

der Erzeugniffe ded Genies bis ietzt faft nur 

einmal in wahrer Vollendung zu Stande ge: 
kommen ift, was z. B. von den Werken der 
plaftifhen Kunft der Hellenen gilt. Denn man 



wird doch wohl nicht annehmen mollen, bie 

Natur habe die Keime des Genies nur in 
manchen Zeiten und an menigen Orten, und 

no dazu bloß zu einer befondern Beſtimmung, 

mit freigebiger Hand ausgeftireut. Aber wels 

her Boden, und welde Witterung und Pflege 

find dazu erfoderlih, damit folde Keime die 

nöthige Nahrung erhalten, um zu Bäumen, 

bie edle Früchte tragen, empor zu machfen ? 

Auf diefe Frage kann allein die Gefchichte des 

Entftehens und der Wlüthe der Künfte und 
MWiffenfhaften (wovon iene, aus leicht zu fins 

denden Oründen, immer die Erftgebornen des 

Geiftes waren, unter denen aber wieder bie 

Dichtkunſt allen übrigen vorherging), fo wie 

audy ihrer Abnahme und ihres Unterganges 

eine Antwort liefern. 

Nach diefer Gefchichte waren e8 vorzüglich 
große und glänzende Thaten eines der Gitten 
nah noch unverdorbenen Volkes in wichtigen 

Unternehmungen, befonders in den für deffen 

Ehre und Gelbftfiändigfeit, oder für das, was 

den vernünftigen Menfchen ſonſt noch interefjirt, 

(nicht aber etwa des Maubes und ber Erobe— 

rungsſucht wegen) geführten Kriegen, melde 

bie Kraft des Genies und der Talente aus dem 

Schlummer weckten. Solde TIhaten entfprans 
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gen nämlich aus einer Erhebung des Menfchen 

über die finnlihe Gelbftliebe und aus der Bes 

geifterung für eine edle Sache, daher fie aud 

Veranlaffungen zum Auffhmwunge des Genies 

werden konnten. Sobald hingegen bei einem 

Volke durch das Hingeben an finnliche Genüffe 

die Kraft gewichen war, die im Kampfe mit 

Schwierigkeiten Großes hervorbringt, fobald 
bei ihm die Herrfchaft des Eigennußes alle Be⸗ 

geifterung verhinderte, und unter den Feffeln, 

die der Despotismus demſelben anlegte, das 

Bertrauen zu ſich felbft und der Muth fanf, 

arteten auch Künfte und Miffenfchaften aus, 

und das dafür Yorhandene Talent erzeugte nur 

noch Gemeines, Kleinliches und Geſchmackloſes, 

fogar wenn es ſich nicht aus eigennüßigen Ab⸗ 

fiten dem verdorbenen Zeitgeifte hingab. Da 

nun das religiöfe Gefühl den Menſchen ganz 

vorzüglich über das Srdifhe erhebt, und mit 

den erhabenften Ideen zufammenhängtz fo wird 

aus dem eben angeführten Grunde der Erwe— 

ung des Genies begreiflih, warum die Erzeugs 

niffe der fchönen Künfte nur erft dann ihre größte 

Vollendung erhielten, wenn die Begeifterung, 

die dem Hervorbringen berfelben zu Grunde lag, 

durch Verbindung mit ienem Öefühle einen ho— 

hen Schwung erhalten hatte, wie die Geſchichte 
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der Dichtkunſt und Baukunſt in allen Zeitaltern, 

die der Plaſtik und des Schauſpiels bei den 

Hellenen, und die der Mahlerei und Tonkunſt 

in den neuern Zeiten bezeuge. Man Fann das 

her auch mohl fagen, der Genius der Kunft 

fey nicht trdifchen Urfprunges, fondern himmli⸗ 

{her Abkunft. 

Was hingegen die Richtung des Genies 
auf befondere Gegenftände, und den Umftand 

betrifft, daß bei einem Volke, oder in einem 

gewiffen Zeitraume mehrentheild nur einige Künz 

fie und Wiffenfchaften (bei den Römern 3. B. 

bloß Geſchichte und Beredtſamkeit) zu einer 

Vollkommenheit gediehen, da fie doch, ihrer 

Abſtammung nach, alle mit einander verſchwi⸗ 
ftert finds fo liegt davon der Grund in der 

befondern Befchaffenheit der Umgebungen, unter 

welchen ſich das Genie entwickelte, alfo in der 

Phyſionomie der Gegend, worin es lebte, in 

der Lebensweife, den Sitten, den Begebenhei⸗ 

ten, der politifchen Verfaſſung und der Religion 

des Volkes, wozu ed gehörte. Und wenn aud 

irgend einmal die Erweckung und Entwickelung 

der Geiftesfräfte von der gewoͤhnlichen Naturs 

ordnung abweichend zu feyn feinen mag, 

wie bei den Seländern im elften bis drei— 

zehnten Sahrhundertz; fo kann fie doch ale 
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diefer Ordnung angemeffen nachgewieſen werden, 

ſobald man dasienige kennt, was dem Erwa—⸗ 

hen bes Geiſtes vorherging, und deſſen Be— 

geiſterung unterhielt. Da es aber immer be: 

fondere Umftände und Vorfälle find, melde 

diefe8 Erwachen bewirken, jo wird daraus be: 

greiflih, warum mehrere Öenied und talent: 

volle Köpfe zu gleicher. Zeit auftraten, mas 

die Nacheiferung gewiß nicht allein bewirkt hat. 

Die Eroberung von Troja, die Beftegung 

der ungeheuren perfiihen Macht bei Marathon 

und Salamis, gaben dem Geifte der Hellenen 

einen Aufſchwung, der fie der fchönften Erzeug— 

niffe in Künften und Wiffenfchaften fähig mach— 

te. — Die Wiedererwedung des genialen 

Geiftes folgte in Italien in den neuern Zeiten 

auf die Kriege der Guelfen und Gibellinen, 

worin die Kraft des Staliüners geübt, und 

mande große That verrichtet worden war, — 

Das Aufblühen fo vieler Talente im Zeitalter 

Ludwigs XIV. war nicht die Frucht der Ge: 

ſchenke, womit dieſer Monarch Künftler und 

Gelehrte belohnte, oder des Glanzes feines 

Hofes, fondern die MWirfung des erhöheten 

Selbfigefühls , welches der Nation durch ihre 

fruͤhern Thaten in innern und Äußeren Kriegen 
zu Theil geworden war. — Die Siege, mel: 

he Friedrich der Große erfoht, waren 

es endlich, wodurch der dichterifche Geift der 
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Deutſchen aus einem langen Schlummer aufge— 

weckt und dazu gebracht wurde, ſich wieder in 

nationaler Eigenthuͤmlichkeit kraftvoll und dem 

guten Geſchmacke angemeſſen auszuſprechen. 

Die großen Thaten eines Volkes oder Voͤlk— 

chens haben nur bei deſſen Landsleuten, nie 

bei Fremden, die Keime des Genies und des 

Talentes belebt, was auf eine beſondere Wich— 

tigkeit der National = Verbindungen unter den 

Menfchen für die Cultur des Geiftes hinweiſt. 

Bei den praftifchen Genies war e3 oft ein 

tiefes Gefühl de3 Elends und der fittlichen 
Verdorbenhät der Mitbürger und Zeitgenoffen, 

was den muthigen Vorſatz, ienen Uebeln zu 
feuern, anregte, und auch). die Art und Weiſe 

mit beftimmte, wie er ausgeführt ward, Ohne 

die Sophiften würde e3 feinen Sofrates ge: 

geben haben, Sa das Herz war e3 oft haupt: 

ſaͤchlich, was große Dinge eingab und aud) zu 
Stande brachte, 

Neben den Unterfuchungen über das Genie, 

welche in den die ganze Piychologie umfaffen- 

den Werken vorfommen, verdienen noch befon= 

ders angeführt zu werden: An essay on genius 

by A. Gerard; Herder’ Preisfchrift über 

die Urfachen des gefunfenen Geſchmacks; und 

die Vorſchule zur Aefthetif von Sean Paul 

Abtheilung I. Programm 3 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 

Von dem Fuͤrwahrhalten und deſſen 

Verſchiedenheiten. 

S 118. 
Das Fuͤrwahrhalten iſt zwar nur eine be— 

fondere Ausübung der Selbſtthaͤtigkeit des Ver⸗ 

ſtandes, beſitzt aber eigenthuͤmliche Beſchaffen⸗ 
heiten, die mit mannichfaltigen, auf das gei⸗ 

ftige Leben einflußreihen Beftimmungen vorfomz 
men, baher ed noch befonders aufgeklärt zu 
werben verdient, 

$. 119 
Der Menfh fängt erft dann an, bie 

MWirklichkeit vom Scheine und die Wahrheit 
vom Srrthume zu unterfheiden, nachdem von 

ihm die Entdeckung gemacht worden ift, daß 

er durch Schein hintergangen worden fey und 

fi$ geirrt habe. Iſt aber dies gefihehen, dann 

ift auch fein Beſtreben darauf gerichtet, Taͤu⸗ 

fHungen und Irrthuͤmer zu vermeiden. Diefe 

der Erfenntniß des Wirklihen und Wahren 

vorzuziehen vermag Niemand, wenn fie au 

noch fo ſchmeichelhaft feyn follten. 

17 
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S. 120. 

Das Fürmahrhalten befteht immer aus 

einem Artheile, welches fih aber manchmal in 

der Geftalt eines dunkeln Gefühls äußert. Der 

Verſtand ift alfo, und zwar ganz allein, durch 

die ihm verliehene Natur zum Wächter dars 

über angeordnet, daß wir nit durh Schein 

und Srrthum hintergangen werben. 

$. 121+ 

Fällt der Verſtand das Urtheil: Kine 

äußere oder innere Wahrnehmung fey echt. und 

richtig; fo enthält e8 den Gedanken: Die Wahrs 

nehmung beftehe niht aus einer Taͤuſchung 

dur Ginnenfhein, ober aus einem lebhaften 

Bilde der Einbildungskraft. Um aber zur 

Entdeckung des Sinnenſcheins zu gelangen, das 

zu ift Feine vorzüglide Bildung des WVerftandes 

erfoderlih. Sie war zur Erhaltung des Le⸗ 

bens allgemein nöthig, und der rohe Menſch 

hat es darin gemeiniglidh eben fo weit gebracht, 

als der gebildetere. 

$. 122. 
Das fi auf die Erfenntniffe dur Wors 

ftellungen und Begriffe beziehende Fürwahrhals 

ten aber befteht aus dem Urtheile: Der Suhalt 
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diefer Erkenntniß fey mit dem Dbiecte, worauf 

fie fi) bezieht, übereinftimmend, und gebe nicht 

etwas von diefem Dbiecte Verſchiedenes zu 

erkennen (m. vergl. hiebei S. 60). Da nun 

richtige WVorftellungen und Begriffe in Anfes 

bung vieler Dinge in der Natur erft mühfam, 

und nad) Ueberwindung mehrerer Hinderniffe, oder 

durch den Gebrauch befonderer Mittel erworben 

werden, mie die Geſchichte der Wiffenfchaften 

bezeugt; fo hängt die Einfiht der Wahrheit 

diefer Vorftellungen und Begriffe von Uebun⸗ 

gen des DVerftandes und von der gefammten 

Bildung des Geiftes ab. Dies gilt auch von 

ber Veurtheilung der Ideen (F. 104); denn 
wer den Werth und die Richtigkeit der Ideen 

von der Jugend oder der Freundfchaft foll be: 

urtheilen koͤnnen, deſſen Herz darf nicht leer 

an Regungen einer tugendhaften und freunds 

ſchaftlichen Geſinnung ſeyn. 

Waͤhrend der aͤußern und innern Wahrneh⸗ 

mung iſt, was wir dadurch erkennen, gegen⸗ 

waͤrtig, und daß es gegenwaͤrtig ſey bedarf 
alſo keines Beweiſes. Daß aber eine Vorſtel— 

lung Realitaͤt habe und mit ihrem Obiecte 

übereinftimme, kann aus ihr ſelbſt ſchlechter— 

dings nicht abgenommen werden, denn ſonſt 

waͤre ſie nicht Vorſtellung. Hierauf bezieht 

17* 
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ſich das Princip des zureichenden 

Grundes. Es druͤckt die eben angeführte 

Einrichtung unſers Geiſtes aus und nichts 
weiter. Daſſelbe iſt aber oft mit dem Princip 

der urſachlichen Verbindung des Wirklichen ver— 

wechſelt, oder in ein einziges Princip zuſam— 

mengeſchmolzen worden. Der ſonſt in der Un— 

terſcheidung der Begriffe und Grundſaͤtze ſorg— 

faͤltige Leibnitz ſagt in den Principiis philo- 
sophiae, thesi 31 — 32.: NHatiocinia nostra 

duobus magnis principiis superstructa sunt. 

Unum est principium contradictionis, 

— — — —. Alterum est principium ra- 

tionis sufficientis, vi cuius considera- 

mus, nullum factum reperiri posse verum, 

aut veram existere aliquam enunciationem, 

nisi adsit ratio sufficiens, cur potius ita sit, 

quam aliter, quamvis rationes istae saepissi- 

me nobis incognitae esse queant. Von dem 

Mirklichen gilt es iedoch allerdings, daß wir 
e3 ald vorhanden erkennen, obgleich die Urs 

fahen davon noch gänzlich unbekannt find, 

Einem Sage aber Wahrheit beizulegen, wofür 

noch gar fein Grund, der aber au ein Scheine 

grund feyn Fann, eingefehen worden ift, gehört 

zu dem Unmöglichen im menfchlichen Geifte, 

A273 

Mas gab denn aber zur Entfichung ber 

ungeheuren Menge von Irrthuͤmern, bie oft 



aleih Seuchen fih verbreiteten und den Merz 

ftandesgebraud von feiner VBeftimmung, Wahn 

und Cinbildung abzuhalten und zu zerfiören, 

abweihend machten, die Weranlaffung? Die 

folgende Anzeige hievon Elärt zum wenigften 

das Hauptſaͤchlichſte darin auf. 

1. Das Kind nimmt die Belehrungen u 

Verfiherungen, die ed Yon den Erwachſenen 

erhält, mit Vertrauen zu den Kenntniffen und 

der Wahrhaftigkeit derfelben an, und würde 

ohne ein ſolches Vertrauen gar nicht erzogen 

werden fünnen. Eben fo hat der an Einfihten 

Reiche einen großen Einfluß auf das Fürwahrs 

halten des daran Armen. Aber in diefer hödft 

mwohlthätigen Einrichtung liegt auch die Veran: 

lafung dazu, dag WVorurtheile und Srrthümer 

von ‚einer Generation zur andern, mehrentheilg 

noch mit Zufüßen vermehrt, forterben, bis 

eine außerordentlihe Erſchuͤtterung im Gebiete 

der Meinungen und des Fürwahrhaltens vors 

fallt. 

II. Der urſachlichen Verbindung der Din 

ge in der Natur auf die Spur zu kommen, 

dazu ift in vielen Fällen große Anſtrengung 

und Sorgfalt noͤthig, und gelingt oft gar nicht 

($ 93). Der phyſiſche Aberglaube erhielt 

daher bald einen großen Umfang, und ward, 
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verfhmolzen mit dem religiöfen Aberglauben, 

faſt unzerftörbar. 

II. Iſt eine Lehre und Meinung den 

Wuͤnſchen angemeffen, finden die Leidenſchaften 

darin Nahrung und Ausfiht auf Befriedigung, 

dann gilt dies fhon für einen tuͤchtigen Grund 
dev Wahrheit iener. Man mill darin nicht 
geftört feyn, und unterläßt nicht nur, fondern. 

verabfcheuet fogar alle Prüfung derfelben. 

Der Urfprung mancher Irrthuͤmer, bie 
Macht, welche fie über den menfchlichen Geift 

ausübten, und die Dauer derfelben , feßen 

wirklich oft in Erftaunen, vorzüglidy wenn man 

dabei erwägt, wie leicht e$ war, den Schein 
der Gründe zu entdecken, worauf fie fi) ftüß- 
ten. Hieher gehört z. B. der Glaube an He— 

zerei, der Scheiterhaufen errichtete, und dieie— 

nigen darauf lebendig verbrannte, bie fi) der— 

felben follten fchuldig gemacht haben, Und 

diefem Glauben war nicht etwa bloß der ges 

danfenlofe Poͤbel zugethan, fondern auch die 

Mitglieder der Confiftorien, der Juſtiz-Canze— 

leien und der Sprud) = Collegien nahmen es 

für eine unbeftreitbare Sache an, daß es Hexen 

gebe. Wie leicht hätte aber nicht der grobe 
Irrthum, der dem Glauben an Hexen zu 

Grunde lag, entdeckt werden Fünnen ? 
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$. 124. 

Wenn die VBetradhtung der Menge der 
Irrthuͤmer und thörichten Einbildungen, welchen 

die Menfchen von ieher ergeben waren, nieder⸗ 

ſchlaͤgt; fo ift hingegen die Erwägung beffen, 

was durch ben Eifer für Wahrheit in der Zer- 

fiörung der Srrthümer und in der Ermeiterung 

richtiger Erkenntniſſe geleiftet worben ift, erhe: 

bend, und den, zur Auffahung bes Wahren 

oftmald nöthigen Muth ungemein belebend. 

Was diefer Eifer, wenn er bie richtige Jeis 

tung erhielt, und durch Feinen Einfluß ber 

Eigenliebe von feinem Ziele abgelenkt wurde, 

nah und nach zu Stande gebracht hat, ift 

mandmal einem Wunder ähnliher, als einer 

natürlihen VBegebenheit. Diefen Eifer Fann 

fi) aber ieber, der feine Geifteöfraft wiſſen⸗ 

fhaftlihen Forfhungen gewidmet hat, felbft 

geben, und iſt er erregt worden, fo erhält er 

durch iede Entdeckung und Erfindung größere 

Staͤrke. 

F§F. 125. 
Am Fuͤrwahrhalten finden in Anſehung 

der Staͤrke deſſelben große Unterſchiede ſtatt, 

die durch die Woͤrter Wiſſen, Glauben 

(oder Fuͤr wahrſcheinlich halten) und 
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Vermuthen angezeigt werben. Der Sinn 
diefer Wörter Fann aber nur durd die Auf 

fuhung der Unterfchtede an den Thaͤtigkeiten 
des Verftandes, bie ihrer Bedeutung zu Öruns 

de liegen, gefunden werden, ; 

$. 126. 
Aus einem Wiffen befteht, nady dem alle 

gemeinen Sprachgebraucde, die Zuverläffigkeit 

aller Erkenntniſſe duch Äußere und innere 

MWehrnehmung, Denn was man ficht und hört, 

Davon wird. nicht geglaubt, daß man es fehe 

und höre, fondern man weiß ed. Daß wir 

exiftiven, etwas denken, ober fühlen, hat gleichs 

falls Gewißheit. Dieſe kommt aud den Ers 

innerungen zu (9 78) Endlich gehört noch 

zu dem für und Gewiſſen, alles durch Folgeruns 

gen aus allgemein anerkannten und unbeftreits 

baren Grundſaͤtzen Erkannte. Die Folgerungen 

beſtehen nämlih aus einem Bewußtwerden deſ⸗ 

fen, was in den Grundſaͤtzen ſchon enthalten 

ift. Gelten alfo diefe ald wahr, fo ift es ung 

unmöglid, das daraus Gefolgerte für etwas 

Talfches zu halten. Diefe Art des Wiſſens 

behaupter in den MWiffenfhaften mit recht 

einen hohen Rang. Gie führt nämlich auf eine 

Unveränderlichfeit und firenge Allgemeingältigs 
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feit der Einfihten von Etwas, und wird in 
den Schulen der Philoſophen gemeiniglich die 

apodiktiſche Gemwifßheit genannt, Man hätte 

aber nicht überfchen follen, daß ed dabei mit 

auf die Zuverläffigfeit der Grundfüße, woraus 

gefolgert worden ift, anfommt, und daß iebe 

Beweisführung zuleßt auf einer Erfenntnig 

beruhen muß, die fi nicht weiter bemweifen 

läßt, meil fie fonft nie hätte za Stande ges 

bracht werden koͤnnen. 

1207 

Wenn zum Wiſſen, wie wir eben gefut- 

den haben, immer eine unmittelbare Erfenntniß 

defien, wovon man weiß, erfoderlich iſt; fo 

fügt fich hingegen das Glauben und Fürmwahr: 

fheinlihhalten in Anſehung des Dafeyns von 

einer Sache auf Erkenntniſſe, die etwas von 

diefer Sache Werfhiedenes betreffen. Wie ift 

e8 aber möglich, daß uns die Erkenntniß einer 

Sache auf die Erkenntniß einer, davon dem 

Seyn nad) verfhiedenen führe und für die Mid: 

tigkeit diefer Erkenntniß Gewähr leifte? Einzig 

und allein vermittelft der Einſicht von einer 

Drdnung und Gefegmäßigkeit in: der Welt, 

welche durch die Gleichförmigkeit der Dinge in 

berfelben verfündigt wird. Die Schluͤſſe aus 
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ber Analogie und die Beweiſe vermittelft ber 

Induction, worauf fih auch die Hypothefen in 

der Erklärung der Naturerfcheinungen gründen, 

führen alfo auf die Erfenntniß von dem, mas 

ehemals vorhanden gewefen ift, oder ſchon exiz 

flirt, ob wir es gleich noch nicht wahrgenoms 

men haben, und auch auf die Erfenntnif defs 

fen, was erft in der Zukunft dafeyn wird. Es 

ift aber nicht bloß das zur lebloſen und organi— 

{hen Natur Gehörige, wovon wir uns auf 

biefe Art eine Erkenntniß verfchaffen, fondern 

auch das zu den Creigniffen in der geiftigen 
Menfhenmwelt Gehörige und von den Entſchlie— 

ßungen Abhaͤngige. Denn hierin findet gleich: 

fall eine Drdnung und Geſetzmaͤßigkeit ftatt, 

Wir trauen daher dem Verfprechen eines red: 

liyen Mannes, halten die Ausfage desienigen, 

der fidy bisher Feiner Lüge ſchuldig machte, für 

wahr, und erwarten von einem Volke große 

Dinge, menn bei ihm der echte Enthufiasmus 

erwadht iſt. Da aber die Erfenntniß des 

Wahrfcheinlihen von unferer Bekanntſchaft mit 

der Drdnung und Gefebmäßigkeit in der Na— 

tur abhängt, fo wird iene Erkenntniß befto 

zuverläffiger, ie größer und genauer dieſe 537 

Fanntfchaft if. Durch die Erforfhung der 

Gefege, mworunter die in der Außern Natur 
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wirffamen Kräfte ſtehen, ift daher auch bie 

Erfenntniß des Wahrfcheinlihen dieſer Art zu 

einem hohen Grade der Zuverläffigkeit gebracht 

worden. Anders verhält es ſich aker mit den 

Creigniffen im geiftigen $eben eines Menſchen. 

Auf deſſen Entfhliegungen haben nämlid fehr 
viele Dinge Einfluß, und diefer Einfluß wird 

in Anfehung feiner größern oder geringern 

Stärke nidt allein durch das Naturell und die 
gefammte Bildung deffelben, fondern auch durd) 

das Unerforfchliche in ihm, das wir die Frei— 

heit nennen, modificirt. Wir erftaunen daher 

oft über die Ihat eines Menfhen, den wir 

genau zu kennen glaubten, Mander, den wir 

für gut hielten, macht fi; einer Schaͤndlichkeit 

fHuldig, die wir ihm nicht zugetrauet hätten, 

und ber nad) unferm Dafürhalten ſchlechte Menſch 

erhebt fih in einem befondern Falle über den 

Eigennutz, der bisher fein Here und Führer 
in allem war, was er that. ES giebt Tiefen 

im menſchlichen Gemüthe, in weldye das Auge 

unfers Geiſtes nicht einzubringen vermag. 

Der Graf Laplace hat zwar in dem claf- 

fiihen Werke über die MWahrfcheinlichfeiten die 
Berechnung derfelben auch auf Ereigniſſe im 

geiftigen Leben der Menfchen angewendet, Aber 

man Fann leicht finden, daB das Ergebniß 
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diefer Anwendung Feine große Sicherheit habe, 

und daß in vielen andern Ereigniffen »derfelben 

Art die Anwendung gar nicht gemacht werben 
Tonne, Nach den Nachrichten, welche wir über 

den Einfluß des Nusbruches der Peſt in einer 

Stadt und Gegend auf das Gemüth der Men: 

fhen erhalten haben (m, f. die Nachrichten 

über die attifche Peft beim Thucydides im 

Ilten Buche der Gefhichte des peloponefijchen 

Krieges, Cap, 48 — 52. und die Nachrichten 

über die Peſt in Marfeille und in der Pro: 

vence während. der Fahre 1720 und 1721, von 
Lemontey, deutfh in Hufeland’3 Journal 

der praft, Heilfunde im VIten Stuͤck des Jahrs 

1824. ©, 17.), bewirfte der Einfluß eine Auf: 

Iöfung aller Bande der Natur, der bürgerlichen 

Drdnung und Eittlichfeit, fo daß felbft dieieni— 

gen, welde vor dem. Ausbruche des Uebels 

gefegmäßig gelebt hatten, den nahen Tod vor 

Augen babend, den Genuß der grübfien ſinn— 

lichen Lüfte auffuchten, Bei Manchen hingegen, 

die ohne allen Eifer für etwas, und nur ihren 

Neigungen dienend, gelebt hatten, ward ber 
Anblick de3 allgemeinen Elendes eine Veran— 

laffung zur Darbringung ber heldenmüthigften 

Dpfer. Zn der Stadr Wir eilten fogar bie 

Freudenmädchen, wie von einer göttlichen Eins 

gebung und einer plößlichen Reue getrieben, 

in die Kranfenhäufer, um fih in der Pflege 
der Kranken einem gewiffen Tode zu weihen 

(m. fr Lemontey ©. 69). Dies überfieigt 
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gewiß alle Erwartung und wuͤrde fuͤr ſtreitend 

mit der Erfahrung gehalten werden, wenn 

nicht zuverlaͤſſige Nachrichten daruͤber vorhan— 
den wären. 

Seit dem mittlern Fahrhunderten ift von man— 

chen Theologen der chriftlichen Kirche viel Auf— 

fallendes und der Natureinrichtung des menſch— 

lichen Fuͤrwahrhaltens Widerfprechendes über 

den Glauben behauptet worden. Die Scho— 

Iaftifer fpradhen von einer Art des Glaubens, 

die den Verftand erft fähig machen foll, etwas 

zu erfennen und zu begreifen. Und Anfelm 

von Canterbury fagt im zweiten Capitel des 

Proslogion, vor der Aufftellung des ontologis 

fhen Beweifes fürs Dafeyn Gottes: Neque 

enim quaero intelligere ut credam, sed cre- 

do ut intelligam. Nam et hoc credo, quia, 

nisi, credidero, non intelligam. favater 

erflärte aber den blinden Glauben (der alfo 

ohne alle Gründe, gleichfam wie aus einem 

Inſtinete bei Thieren entfianden feyn müßte) 

für den echten. Die in den Lrfunden des 

Chriſtenthums enthaltene Lehre vom Glauben 

an Gott und an den, den er gefandt hat, ift 

unfchuldig an dieſen Verirrungen des menſch— 

‘ lichen Geiftes, die bloß aus der Individualität 

der Bildung der Männer flammen, die ihnen 

ergeben maren, 
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Unter dem Vermuthen wird der fhwächfte 

Grad des Fürwahrhaltens verftanden. Es 
findet dann ftatt, wenn wir und nur meniger 

und noch dazu unzureichender Gründe für die 

Wahrheit eines Urtheils bewußt find, oder 
wenn das Bewußtſeyn diefer Gründe nur aus 

einem dunkeln Gefühle derfelben befteht. Im 

legten Falle nennt man es auch eine Ahndung 

des Wahren. 

| $. 129. 
Das TFürwahrhalten aus Gründen der 

MWahrfheinlichkeit oder das Glauben fieht zwar 
dem Wiſſen nah. Allein ienes Fann durdy die 

Zunahme der Einfiht feiner Gründe, in An- 

fehung ihrer Zahl und Gültigkeit, fid dem 
Wiſſen von Etwas durch die unmittelbare Er⸗ 

fenntniß davon fo fehr nähern, daß der Unter⸗ 

fchied beider in Anfehung der Zuverläffigkeit 
faft ganz verſchwindet. Mande Erklärung 

gewiffer Erfheinungen in der Natur hatte ans 

fönglid nur geringe Wahrſcheinlichkeit, die 

aber durh die Zunahme der Kenntniß von 

den Kräften und Gefeßen in der Natur, und 

durch die Nichtigkeit unzähliger Ableitungen 
aus benfelben, nah und nad) einer völligen 
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Gewißheit gleich wurde. Eben ſo ſind fuͤr die 

Glaubwuͤrdigkeit mancher Nachricht eine ſolche 
Menge unbeſtreitbarer Zeugniſſe nach und nach 

ausfindig gemacht worden, daß der Zweifel an 

der Nachricht eine Ungereimtheit wird, 

$ 130. 
Cine ſchlechterdings unentbehrlide Bedin—⸗ 

gung iedes Fürmwahrhaltens ift das Vertrauen 

zur Richtigkeit der Ausfprüde des menfchlichen 

Bewußtſeyns über Wahrheit und Irrthum. 

Diefes Vertrauen liegt allgemein in der menſch⸗ 

lichen Natur, und ohne daſſelbe würde geiftiges 

geben und deſſen Fortbildung gar nicht flatt 

finden. 

Diele Philofophen wollen iedoch durch tie: 

fere Erforfhung des Urfprunges der menſchli— 

chen Erkenntniß und der Erfoderniffe zur Wahrz 

heit derfelben ausfindig gemadht haben, daß 

entweder ein gewiſſer VBeftandtheil diefer Erz 

Eenntniß, vorzüglich der finnliche, lauter Blend⸗ 

werk ausmache, oder daß der gefammten menſch⸗ 

lihen Erkenntniß nicht zu trauen, und bie 

Wahrheit derfelben problematiſch fey. Aber 

die Prüfung der Nichtigkeit diefer tiefern Er—⸗ 

forfhung gehört in eine Kritik der philos 

ſophiſchen Syſteme und nit in die pfychifche 
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Anthropologie, deren Lehren von der Naturs 
einrihtung des menfhlihen Erkennens und 

Fürwahrhaltens iedod einer ſolchen Kritik als 

lererft Zuverläffigkeit gewähren koͤnnen. Nur 

folgende Bemerkung möge hier noch einen Platz 

finden. Gelangte der Menſch auf einer höhern 

Stufe feiner Bildung zu der Einficht, daß die 

Erfenntniß durh Wahrnehmung und durd ein 

den Regeln des Verſtandesgebrauchs gemaͤßes 

Denken Taͤuſchung und nur ſubiectiv gültiger 

Schein ſey, ſo waͤre er in dem Innerſten ſei— 

ner Natur mit der Anlage zu einem Zwieſpalte 

verſehen, die ſonſt bei keinem lebenden Weſen 

vorkommt und mit den Geſetzen der Natur 
ſtreitet. Uber die Philoſophen haben mehrens 

theild nur in Rückfiht auf gewiſſe fpeeulative 
Syſteme das Erkennen des Menfhen, einem 

Theile oder dem Ganzen nad genommen, zu 

einem Blendwerke herabgewürdigt. Befragen 

wir hingegen bie Einrichtung unferer geiftigen 

Natur, fo gehört dazu die Anlage zu einem 

Realismus, den Fein Nationalismus auf die 
allgemeinen Erfenntniffe von Dingen einzufchränz 

fen, und Fein Skepticismus und Idealismus 

umzuftoßen vermag. Dieſem natürlihen und 

vernunftgemaͤßen Realismus bleiben alle Mens 

ſchen zugethan, weil er aus ber Einrichtung 
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ihres geiftigen $ebens ftammt. Dur die Na: 

turmwiffenfchaften und deren fortfchreitende Erz 

weiterung wird er aber auf eine, alle Einwen: 

dungen dagegen befiegende Art beftätigt. Denn 

das Unternehmen, etwa die ehren der Aftro: 

nomie fEeptifch befireiten, oder idealiftifch ver: 

drehen und von ihrem naturgemäßen Ginne 

abweichend auslegen zu wollen, macht fi in 

den Augen der Kenner iener Wiffenfhaft, auch 

wenn es mit einem großen Aufwande von 

Spißfindigfeiten unterfiüßt worden ift, doch 
nur läderlidh. 

Das Verkennen der Natur der unmittelbaren 

Erfenntniffe und des Verhältniffes der Vorftel- 

lungen zu bdenfelben, Hat vorzüglich zu den 

Zweifeln an der Realität menfchlicher Erfennt- 

niffe Veranlaffung gegeben. Selbſt der fonft 

mit Sorgfalt auf die Einrichtung unfers Gei— 

fies achtende Locke ift, weil er auch das 

Wahrnehmen für ein bloßes Vorftellen bielt, 

in eine fehr ſchwankende, und, genau befehen, 

die Wahrheit mit dem Irrthume fonderbar zu- 

fammenmifchende Lehre von iener Realität ver: 

widelt worden, ſ. deſſen Essay conc, hum. 

understand. B. II. ch. & $. 8 ff. 

18 
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Schster Abſchnitt. 

Ueber die Spradhe und Schrift. 

$. 131. 
Der Menſch ift dadurch erft Menſch, und 

vom ſtummen Tihiere wefentlich verfchieden, daß 

er eine Spradye hat, denn fie madt ein uns 

entbehrliches Mittel der Ausbildung der Anz 

lagen feines Geifted und Herzens aus. 

Zwar ift zum Wahrnehmen, zum Bes 

mußtwerden der Achnlichfeiten und Verſchie— 

denheiten an ben Wahrgenommenen, zum Dens 

fen einer urfahlihen Werbindung wirklicher 

Dinge und zur Benutzung diefed Denkens, um 

gewiffe Zwecke zu erreihen, Feine Sprade 

nöthia. Allein die höhern Aeußerungen des 

Verfiandes, das Drdnen der Vorftellungen uns 

ter einander, das dem hiedurch entflandenen 

PBerhältniffe der Vorftellungen angemeffene Ver⸗ 

binden bderfelben in Urtheile, das Folgern aus 

den Urtheilen und alles Bewußtſeyn des Ver—⸗ 

hältniffes des Allgemeinen zum Beſondern, alfo - 

MWiffenfhaft und eine fichere Erfenntniß der 

Vergangenheit und Zukunft aus den Gefegen 

der Natur, ferner Erhebung zum Weberfinn- 

lichen oder zu religiöfen und fittlihen Ideen 
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ift, der Erfahrung gemäß, ohne Sprade gar 

niht, oder doch nur in einem fehr geringen 

Grade möglid. 

Die Sprache ift ferner Befoͤrderinn der 

für die Erhaltung und Culture der Menfchen 

unentbehrlichen gefellfhaftlihen Werbindung. 

Vermittelſt derfelben werden naͤmlich Erkennt⸗ 

niſſe und Wuͤnſche mitgetheilt, die Bewegungen 

des eigenen Herzens, nachdem dadurch die 

Ausſprache der Worte beſtimmt worden iſt, 

in ein anderes Herz verpflanzt, oder darin die 

Gefühle des Mitleids und der Mitfreude ers 

regt. 

Die Behauptung, daß der Menfh ohne 

Sprachfaͤhigkeit und deren Entwicelung ſich 
nie über die Thiere erhoben haben würde, ift 

völlig der Wahrheit gemäß. Zwar haben es 

die Taubftummen, wenn fie nicht zugleich) Bloͤd— 

finnige waren, zu vieler Klugheit und Regels 

mäßigfeit in ihrem Betragen gebracht; fogar 

bei dem blinden und tauben J. Mitchel (S 

88, Anmerf.) war das Nachdenken lebhaft und 
auögebreitet, Allein auf die Geiftesthätigfeit 

diefer Taubftummen hatten Menfchen, denen 
durh den Gebrauch der Sprache Bildung zu 

Theil geworden war, durch ihr DBeifpielr 

oder durch abfichtsvolle Bemühung, iene Geiz 

fiesthätigkeit zu erhöhen, Einfluße Und bie 

18* 
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Taubftummen find ia auch noch einer Sprade 

fähig , naͤmlich der durch Geberden , welche 

iedem Thiere mangelt, und manche derfelben 

erfanden ſich eine folhe oft ohne alle Anwei— 

fung dazu. Allein der bloße Gebraud der 

Zeichen der Geberdenfprache verhindert, der 

Natur diefer Zeichen wegen, alle Erhebung 

des Geiftes zum Nichtfinnlichen oder bloß Ge— 

denfbvaren. Eben daher fehlten auch allen 

Zaubftummen, die bei ihrer Ausbildung fich 

felbft überlaffen blieben, wenn fie gleich viel 

Nachdenken über dad Mahrgenommene verrie- 

then, die Ideen von Gott und von der fittlichen 

Befchaffenheit menſchlicher Handlungen; war 

aber Mühe angewendet worden, in ihnen diefe 

Ideen zu erregen, fo zeigte fich doch bald, 

daß fie bei den Zeichen für die Ideen nicht an 

etwas von dem Empfindbaren fehr Verſchiede— 

nes gedacht hatten, 

RER EN 
Wenn aber die Sprade ein unentbehrli- 

ches Mittel der menfchlidyen Cultur ausmacht, 

fo wird vollfommen begreifli, warum fih auch 

in der Befchaffenheit iener, nicht allein bei ie— 

dem Volke, fondern auc bei jedem Individuum 

zugleih diefe abfpiegelt. In manden Spra— 

chen haben daher Verftand und Sprade den: 

felben Namen erhalten, und in einem Sprich⸗ 
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worte der Griechen wird gefagt: Die Sprache 

der Menfchen fey wie ihr Leben. Alle bedeus 

tende Weränderungen, bie in den Erfenntniffen, 

Gefühlen und Sitten einer Nation vorfielen, 

hatten nämlich auf die Sprade Einfluß. Durch 

Erweiterung und genauere Beftimmung der Ers 

Fenntniffe entftand eine Vermehrung und ges 

nauere VBeftimmung der Bedeutung der Wörter, 

und eine MNegelmäßigfeit in der Bildung und 

Merbindung derfelben (Örammatif). Aber 

auch die Befchaffenheit der Gefühle und Neis 

gungen, und iede Veredelung und Verfchlims 

merung berfelben prägte fih der Sprache ein. 

Alles Nationale der Völker wird daher durch 

ihre Spracde und deren Beſonderheiten verz 

fündigt. Aus ienem floffen diefe, die aber 

wiederum ienes unterhielten. In dieſer Nüdz 

fit bilden aud) die Verfd;iedenheiten der Spras 

hen eben fo viele Scheidewände zwifchen den 

Völkern, die fo lange beftehen, als iene dauern. 

Und cben fo thut fi in dem Gtyle eines 

Säriftftellers deffen geiſtige Sndividnalität Fund, 

der Umfang, die Klarheit und VBeftimmtheit 

feiner Erfenntniffe, die Eigenthuͤmlichkeit feiner 

Anfihten von den Dingen in der Welt und 

ihrem Werthe, der Eifer, welcher ihn für eine 
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Mahrheit belcht, die Ruhe, die in feinem Sn: 
nern herrſcht, aber auch der Mangel hievon. 

Ueber die Art, wie die lateinifche Sprache 

ihre fo genannte Urbanität erhielt, aber durch 

das Sittenverderben in Rom fehr ſchnell wie- 

der einbüßte, haben Seneca ep. 114. und 
Meiners in der Gefchichte des Verfalls der 

Eitten, der Miffenfchaften und Sprache der 

Römer, Abſchn. 9, Thatfachen und Erläutes 

rungen mitgetheilt, 

Als nach dem Dertrage von Verdun die 

deutfhe Sprache aufhörte die Mutter - und 

Hofſprache der Franken in Gallien zu feyn, 

und iene mit der Sprache ded von ihnen über: 

mwundenen Volfes vermifcht worden war, erhielt 

auch ihre Denfart, Gefinnung und ihr Ge: 

ſchmack eine Entwidelung und Nichtung, mo: 
durch fie aufhörten ein germanifches Volk zu 

feyn. 

Es ift der Wahrheit gemäß, daß in der 

Sprache iedes Volfes eine fichere Anzeige der 

Bildung und Verbildung deffelben enthalten fey, 

Darin drückt fih nämlich die bei ihm herr— 

fchende Gefinnung der Achtung und des Mohl: 

wollens gegen Andere aus, aber eben fo auch 

deffen Hang zur Schmeichelei, Kriecherei, und 

iede fehlerhafte Art, wie es die Ehrbegierbe 

befriedigt. — Die Falfchheit, die Andern aus 

Höflichkeit wohl Hoffnung machen, aber doch 

nichts verfprechen will, erzeugt eine Menge 
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von Redendarten, die etwas zu fagen fibeiren, 

im Grunde aber nichts Beflimmtes anzeigen, 

Iſt hingegen ein Volk wahrhaft und redlicy, 

dann fehlen in feiner Sprache dergleichen Ne: 

densarten. — Lebhafter Abfchen gegen gewiffe 

gafter erzeugte immer ftarfe und die Gröje 

des Abſcheues ausdrücdende DBenennungen ders 

felben. Nimmt der Abſcheu ab, fo werden 

auch mildere Namen für die Kafter eingeführt. 

— Sit bei einer Nation der Sinn für’ Natuͤr— 

liche verloren gegangen, dann müffen Fühne 

Redensarten, abenteuerliche Bilder, Uebertrei— 

bungen und ein Strom gefuchter Gegenfäße 

gebraubt werden, um auf die fiumpf gewor— 

denen Seelen Eindruc zu machen, 

$. 133: 
Die Sprache befteht aus einer PBezeichs 

nung der Erfenntniffe von Dingen. Da nun 

eine Erfenntnig ſchon vorhanden feyn muß, 

ehe die Bezeichnung derfelben möglich ift, fo 

geht aud der Bildung eines Mortes die Er: 

kenntniß, melde durch dafjelbe bezeichnet wer⸗ 

den fol, vorher. Das Mort ift nicht ber 

Vater, fondern nur der Pathe zu einer Ers 

kenntniß. 
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§. 134. | 
Die Beziehung der Zeichen auf bie be- 

zeihnete Sache gründet ſich entweder auf eine 

Drdnung der Natur in AUnfehung ded Beiein⸗ 
ander = und Nacheinanderfeyns gewiffer Dinge, 

und die Zeichen heißen alsdann natürliche, oder 

fie gründet fih auf menfhlide Willkür, welde 

aber in Anfehung der Sprade durd die Eins 

richtung unferer Natur manderlei Einfhräns 

fungen erhält, 

$ 135. 
Der Menſch bedient fi zur Bezeichnung 

feiner Erfenntniffe und Gefühle der Laute und 

auch der Geberden. Die Zeichen der Gefühle 
find größtentheils natürlidye, und in diefer Bez 

fhaffenheit ziemlich allgemein verſtaͤndlich. Boll: 

te man nun die Anzeige der Gefühle durch 

$aute eine Sprade nennen, fo müßte den 

Thieren gleichfall8 Sprache beigelegt werden. 

Allein man gebraucht dieſes Wort nur von der, 

dem Menſchen ausſchließlich eigenen Mitthei— 

lung ſeiner Erkenntniſſe durch willkuͤrliche Zei— 

chen. Die Ton- oder Wortſprache, die man 

bei allen Menfhenftäimmen vorgefunden hat, 

wenn fie auch noch fo roh waren, ift ed aber, 

welche die menſchliche Cultur in einem Vorzüge 
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lichen Grade befoͤrdert, was von der Geber⸗ 

denſprache, ob ſie gleich manchmal zu großer 

Vollkommenheit gebracht wurde, nicht geruͤhmt 

werben kann. Oft vereinigt aber der Menſch 

den Gebrauh der Geberden und Mienen mit 

den Gebrauhe dev Wörter, um fich verſtaͤnd⸗ 

lid zu maden, wie vom Kinde gefchieht, wenn 

ed der Sprache noch nicht genug mächtig iſt, 

aber auch vom rohen Wilden, wenn die Spras 

che, die er redet, noch nit grammatifch ge: 

bildet, und es daher unmöglidy ift, die Be: 

flimmungen und Verhältniffe der Dinge zu 

einander darin anzuzeigen. 

Die Laute, welche Thiere von fich geben, 

wenn fie auch) dadurch einander anlocen (in 

der Zeit der Brunft), oder warnen (wie die 

auf der Wache flehenden Gemfen bei Annähe: 

zung eines Feindes), find allerdings auch Zei: 

hen von Etwad, aber nicht in der Abficht auf 

Mittheilung einer Erfenntniß hervorgebracht, 

fondern Wirkungen des Gefühls und eines be— 

fondern Sinftinctes im Thiere. Wenn aber aud) 

Diefed dazu abgerichtet worden ift, die Worte 

des Menfchen nachzumachen, oder der Stimme 

deffelben zu gehorchen ; fo ift doch weder die 
Nahmahung, noch aud) die Empfindung des 

menfchlichen Wortes für das Thier ein Mort 
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in dem Sinne, im welchen es ein folches für 

den Menfchen ausmacht. 

Dis zu welder Vollfommenheit die Geber: 

denſprache gebracht werden Fünne, beweifet bie 

Gefchicklichfeit der pantomimifchen Spieler bei 

den Römern in derfelben, worüber die bis auf 

uns gekommenen Nachrichten Du Bos in den 

Reflexions critiques sur la po&sie et sur la 

peinture Tom. 11]. Sect. 16. gefammelt hat, 

Sn manden von den Anftalten, welde die 

- Menfchenliebe zum Unterricht der Taubſtummen 
in den neuern Zeiten geftiftet hat, ift aber auch 

die Geberdenfprache zu einer Ausbildung ge- 
bracht worden, daß die Gefticulation gleichfam 
eine rticulation der Geberden ward, und 
Diefe zur Bezeichnung der Unterfchiede an den 

Theilen der Gedanken gefhict machte, In— 

zwifchen Fann doch die Geberdenfprache nie die 

Bollfommenheit der MWortfprache in der Bes 

zeichnung der Erfenntniffe erreichen; denn iene 

bleibt, ihrer Natur nah, auf die Bezeichnung 

des individuellen und in die Sinne Fallenden 

eingefchränft, und erregt nicht Begriffe und 

das Denken eines Etwas, 

$- 136: 
Zum Spreden hat nit die Nachahmung 

ber Töne, melde Thiere, und viele Leblofe 

Dinge unter gemwiffen Umftänden hervorbringen, 

bie Veranlafjung gegeben. Denn ein Ton macht 
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noch Fein Wort aus, fondern deffen Beziehung 

auf eine Vorftellung, wodurch iener gleichſam 

vergeiftigt wird. Auf eine folhe Beziehung 

führt aber Feine Nahahmung der Tine. Auch 

befißen nur fehr wenige Sprachen, wenn bie 

Zeichen für die verſchiedenen Empfindungen des. 

Gehörs ausgenommen werden, folde Wörter, 

die durh Nahahmung des Tons, melden ber 

dadurch bezeichnete Gegenſtand hervorbringt, 

entftanden find, und in den roheften Sprachen, 
die Wörter diefer Art in großer Menge ent: 

halten müßten, wenn iene Nachahmung der 

Anfang der Sprache gewefen wäre, fehlen fie 

faft gänzlich. Was aber die Behauptung bes x 

trifft, daß der Menſch nie im Stande gemwefen 

feyn würde, durch eigene Kraft ſich eine Spra⸗ 

he zu erfinden, und daß daher angenommen 

werben müfje, er habe dazu durd eine beſon— 

dere göttlihe Weranftaltung und Wohlthat bie 

Anweiſung erhalten; fo befißen die dafür bei: 

gebrachten Gründe nur fo lange einen Schein 

von Beweiskraft, ald man theild unter ieder 

Sprade, welcher fih der Menſch iemals bez 

diente, eine fo vollfommene, und alle Verfcie: 

denheit des Inhalts der Gedanken fo genau an⸗ 

gebende Bezeichnung denkt, dergleichen die 

Sprachen gebildeter Völker ausmachen (denn 

ie 
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die konnten freilich nicht erfunden werden, ſo 

lange der Menſch, wegen des Mangels einer 

MWortfprade, fih noch im Zuftande der Geiz 

ftestindheit befand), theils auf die in unferer 

Natur vorhandene Einrichtung, welche auf den 

Gebraud ber Toͤne zur Bezeichnung der Erz 

Fenntniffe führt, nicht achtet. Zu diefer Eins 

rihtung gehört eben fo ein Beduͤrfniß des 

Sprehens, mie des Denkens und des Auffuz 

chens der Urſache des Entfiandenen ($. 91). 

Zur Befriedigung ienes Bedürfniffes geben aber 

die Laute, durch melde fih lebhafte Gefühle 

ausdrücden, fo wie auch die Empfindungen tb: 

nender Öegenftände die Veranlaffung. Iſt aber 

das Beduͤrfniß des Sprechens geftiegen (wozu 

die Erkenntniß der Vortheile, die es gewährt, 

viel beiträgt), dann wird die Befriedigung 

deffelben durh den Bau unferer Spradorgane, 

vermöge deffen wir mannichfaltige Töne hervor: 
bringen, und dieſe beliebig verändern Fönnen, 

unterfiüßt. Der Menſch bildet fih alfo felbft 

eine Sprade. Aber er bildet fie nicht, wie 

etwa ein anderes Werkzeug, z. B. einen Speer, 

einen Bogen mit den dazu gehörigen Pfeilen, 

eine Hütte und eine Bekleidung feines Körpers 

nad) Elar eingefehenen Zwecken, fondern nad 
einem in ihm liegenden Drange, ber fih auf 
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ſeine Beſtimmung, Erkenntniſſe in Gedanken 

zu faſſen, und dieſe immer weiter auszubilden, 

bezieht. Und dieſe Annahme eines menſchlichen 

Urſprunges der Sprache erhaͤlt dadurch noch 
Beſtaͤtigung, daß die Sprache alle Eigenthuͤm— 

lichkeiten der Wirkſamkeit der menſchlichen 

Natur an fih trägt, und in dieſer Ruͤckſicht 

auch für ein Erzeugniß derfelben genommen 

werden muß. Denn iedes Wort ift Verfinns 

Yihung oder Verförperung einer geiftigen Sache. 

Und die unferen Fähigkeiten in einem fo vor⸗ 
züglihen Grade eigenthümlihe Bildfamkeit, 

macht gleichfalls eine mwefentlihe Beſchaffenheit 

ieder Sprache aus, indem ſelbſt die roheſte 

und unvollkommenſte, deren ſich ein Menſchen⸗ 

ſtamm bedient, weil ſie, aus Toͤnen beſtehend, 

die der Ausbildung faͤhigen Elemente enthaͤlt, 

zu ieder Ausbildung nach und nach gebracht 

werden kann, die in den vollkommenſten Spra⸗ 

chen vorkommt. 

Daß dem Menſchen das Sprechen ein Be— 

duͤrfniß ſey, fobald ſich das Menſchliche in ihm 

zu entwickeln anfaͤngt, iſt aus mehreren Erfah— 

rungen gewiß. Kinder von gleichem Alter has 

ben fich oft, wenn deren Uebung in ber Mut 

terfprache vernachläffigt worden war, eine eis 

gene, nur ihnen verftändliche Tonſprache ge: 
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bie Eonnten freilich nicht erfunden werben, fo 

lange der Menſch, wegen des Mangels einer 
MWortfprade, fih noch im Zuftande der Geiz 

ftesfindheit befand), theils auf die in unferer 

Natur vorhandene Einrichtung, welche auf den 

Gebraud der Zöne zur Bezeichnung der Er: 
Fenntniffe führt, nicht achtet. Zu diefer Eins 

rihtung gehört eben fo ein Beduͤrfniß des 

Spredhens, mie des Denkens und des Auffus 

chens der Urſache des Entftandenen ($. 91). 

Zur Befriedigung iened VBedürfniffes geben aber 

die Saute, durch melde fih lebhafte Gefühle 

ausdrücden, fo wie auch die Empfindungen toͤ— 

nender Öegenftände die Veranlaffung. Iſt aber 

das Beduͤrfniß des Sprechens geftiegen (wozu 

die Erkenntniß der Vortheile, die es gewährt, 

viel beiträgt), dann wird die Befriedigung 

deffelben durh den Bau unferer Spradorgane, 

vermöge deffen wir mannichfaltige Töne hervor: 

bringen, und dieſe beliebig verändern Fönnen, 

unterfiüßt. Der Menſch bildet ſich alfo felbft 

eine Sprade. ber er bildet fie nicht, wie 

etwa ein anderes Werkzeug, z. B. einen Speer, 

einen Bogen mit den dazu gehörigen Pfeilen, 

eine Hütte und eine Bekleidung feines Körpers 

nad) Elar eingefehenen Zwecken, fondern nad 

einem in ihm liegenden Drange, ber fi auf 
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feine VBeftimmung, Erkenntniſſe in Gedanken 

zu faffen, und diefe immer weiter auszubilden, 

bezieht. Und diefe Annahme eines menfhlichen 

Urfprunges der Sprade erhält dadurd nod) 

Beftätigung, daß die Spracde alle Eigenthuͤm— 

lichfeiten der Wirkſamkeit der menfchlichen 

Natur an fi) trägt, und in dieſer Ruͤckſicht 

auch für ein Erzeugniß derfelben genommen 

werden muß. Denn iedes Wort ift Verfinns 

lichung oder Verförperung einer geiftigen Sache. 

Und die unferen Fähigkeiten in einem fo vorz 

zügligen Grade eigenthümlihe Bildſamkeit, 

macht gleichfalld eine mwefentlihe Befchaffenheit 

ieder Sprade aus, indem felbft die rohefte 

und unvollfommenfte, deren fih ein Menſchen⸗ 

fiamm bedient, weil fie, aus Toͤnen beftehend, 

die der Ausbildung fähigen Elemente enthält, 

zu ieder Ausbildung nah und nah gebradt 

werben Fann, die in den vollflommenften Spra⸗ 

chen vorkommt, | 

Dog dem Menfchen das Sprechen ein Bes 

dürfniß fey, fobald fi) das Menfchliche in ihm 

zu entwickeln anfängt, ift aus mehreren Erfah 

rungen gewiß. Kinder von gleichem Alter has 

ben fich oft, wenn deren Uebung in ber Mut: 

terfprache vernachläffigt worden war, eine eis 

gene, nur ihnen verftändliche Tonſprache ge= 
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ferner die Verfchiedenheit des Baues der Theile 

des Gehörwerfzeuges und der Beweglichkeit 

der Spradhwerfzeuge am Entftehen derfelben 

mit Antheil gehabt haben. 

$. 137. 
Beförderung des Cinfluffes des Denkens 

und der geiftigen Gefühle auf's Leben ift der 

Zwe der Eprade, und hienah muß bie 

Vollfommenheit derfelben beurtheilt werben. 

Die Zauglichfeit zur Darftellung wiſſenſchaftli⸗ 

her Grfenntniffe und dichterifher Anſichten 

von der Mannichfaltigkeit der Naturdinge und 

der Ereigniffe im menfchlihen Leben, macht 

demnach die Vollendung der Ausbildung einer 

Sprade aus, In Anfehung diefer Vollendung 

kann es aber Stufenunterſchiede geben. 

Der geſchickte Gebrauch einer Sprache iſt 

oft das Erzeugniß eines beſondern Talentes, 

wodurch es moͤglich wird, der mancherlei Un— 

vollkommenheiten ungeachtet, womit ſie noch 

behaftet iſt, darin große Fuͤlle, Tiefe und 

Staͤrke der Gedanken und Gefuͤhle auszudruͤ— 

cken. Hierin liegt aber wieder ein Beweis 
davon, daß Geiſt und Sprache einander aufs 

innigſte durchdringen und wechſelſeitig ausbil- 
den, 
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S. 138. 
Um das fehnell verhallende Wort der 

Vergänglichkeit zu entreißen, find zwei Mittel 

erfunden worden, nämlih die Buchſtaben⸗ 

ſchrift und die Figurenfhrift (bie Hiero⸗ 

glyphen). Jene hat großen Einfluß auf bie 

Ausbildung der Sprade und dadurch alfo auf 

das Denken ſelbſt. Denn fie befördert die Arti— 

eulation der Töne und verhindert das unbeſtimm⸗ 

te Ausfpreden und die Vermifhung derfelben, 

wodurdy auch die Deutlichkeit ded Denkens gez 

winnt. Durch diefelbe oder durch's Auffchrei: 

ben werden mir ferner in den Stand gefegt, 
über einen Begriff und eine Idee länger nad 

denken und fie von vielen Geiten betrachten zu 
koͤnnen. Ja die Anzeige der Ordnung ber Bes 

griffe unter einander und der Abhängigkeit eines 

Gedankens von dem andern, ift nur vermittelft 

der Buchſtabenſchrift moͤglich. Sie ift alfo ein 

unentbehrlihes Hülfsmittel der Erhöhung uns 
ferer geiftigen Thaͤtigkeit, was gewiß auch zur 
Erfindung derſelben Veranlaffung gegeben hat. 
Die Figurenfhrift hingegen, weldhe Begriffe 

und Gedanken ohne die Zeichen eines Lautes 
zu gebrauchen, darftellig machen will, Tann 

vermöge dieſer VBefchaffenheit zur Ausbildung 

ber Sprache und bes Denkens nichts beitragen, 

19 
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daher auch der alleinige Gebrauch der Figuren: 

fehrift bei einem Wolke ein fichered Zeichen 

davon ausmaht, daß diefed noch auf einer 

niedern Stufe der Bildung des Geiftes ſtehe. 

In vieler Ruͤckſicht Iehrreich find die Be— 

trachtungen, welche W. von Humboldt 

über die Buchftabenfchrift und ihren Zufanimens 

hang mit dem Sprachbaue in einer Abhandlung 

angeftellt hat, die zu Berlin 1826. 4, heraus⸗ 

gekommen ift. 
Die Abficht , welche der von Leibniken 

nur vorgefchlagenen, von 3. Wilfins und ©. 

Kolmar aber verfuchten Erfindung einer fo 

genannten allgemeinen oder philoſophi— 
ſchen Sprache (die entweder aus einer 

Mortfprache, oder aus bloßen Begriffszeichen,- 

wie in der Mathematif gebraucht werden, be— 

ſtehen follte) zu Grunde lag, kann nicht aus— 

geführt werden. Denn iede Sprache muß von 

einem Volke durch deſſen geiftiges Leben ges 

bildet werden. Und cine allgemeine Sprache, 

fie fey Wortſprache, oder beftehe aus Begriffe: 

zeichen, bleibt dazu untauglich, dasienige aus: 

zudrücden, was in ieder Sprache auf bie bes 

fondere Ausbildung des Geiſtes und Herzens 

des Dolls, das diefelbe gebraucht, Beziehung 

hat. Was würde wohl aus einem Gedichte, 
in iene Sprache übergetragen, werden? 

— — — ——— 



Viertes Lehrſtuͤck. 

Vom Gemuͤthe. 

$ 139. 

Di Gefammtheit derienigen Aeußerungen des 

geiftigen $ebens im Menfhen, welche Gefühle 

und ein durch diefe beftimmtes Begehren aus⸗ 

machen, wird das Gemüth genannt. Es ficht 
zwar mit dem Geifte in inniger Verbindung, 
muß aber body von ihm unterſchieden werden, 

und ift aud einer befondern Ausbildung fähig, 

die nit immer zugleih mit der Ausbildung 

der Fähigkeiten bed Werftandes vorkommt; denn 
mander fiarfe Geift hatte ein ſchwaches Ges 

müth. 

Nach dem allgemeingültigen Sprachgebrauche 
wird durch das Wort Gemüth das Princip 
des Begehren: mit deffen Anregungen durch 

die Gefühle angezeiat, unter dem Worte Geift 
aber das Princip des Vorſtellens und Denkens 

197 
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verftanden. Kant hingegen brauchte das Wort 

Gemuͤth zur Bezeichnung des die Sinnen: 

Vorftellungen zujammenfeßenden, und die Ein- 

heit der empirifchen Apperception bewirfenden 

Vermoͤgens, um durch den Gebraudy ded Mor: 

tes Geiſt von dem denfenden Subiecte nicht 

in die Lehren der Metaphyfif von der geiftigen 
Subftanz überzufchreiten (Kant's vermifchte 

Schriften, Halle 1799. IIlter Band S. 295). 

Allein diefer Gebrauch des Mortes Gemüth 

ftreitet gänzlich mit der Sprade. Und wenn 

es auc) ein die Sinnen = Vorftellungen erft zus 

fammenfegendes DVBermögen geben follte, mas 

aber geläugnet werden muß (m. vergleiche die 

Anmerkung zu $. 88), fo würde es doch nicht 

die Grundlage von einem edlen und guten oder 

boshaften und fehlechten Gemüthe feyn Fünnen, 

Erſter Abſchnitt. 

Von der Natur der Gefuͤhle und ihren 

Unterſchieden. 

$. 140. 

Alle Gefuͤhle ſind lediglich Beſtimmungen 
des Bewußtſeyns unſerer Perſon oder unſers 

Selbſt, ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande nach 
genommen, und beziehen ſich nicht auf etwas 
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von dieſem Selbſt Verſchiedenes. Sie find 

die erſten Aeußerungen des geiſtigen Lebens; 

mit ihrem Aufhoͤren hat aber auch dieſes ſein 

Ende erreicht. 

Wie arm die pſychologiſche Kunſtſprache ſey, 

davon liefern die verſchiedenen Bedeutungen 

des Wortes Gefuͤhl einen einleuchtenden Be— 

weis, Urſpruͤnglich zeigte es die Empfindungen 

an, die durch den Reiz koͤrperlicher Dinge auf 

die Nerven unter der Oberhaut entſtehen. Her— 

nach ward es von Empfindungen ieder Art 

gebraucht, aber mit Ruͤckſicht auf die Annehm— 

lichkeiten und Unannehmlichkeiten, welche die 

Empfindungen gewaͤhren, und daher kam es 
auch, daß iedes Bewußtſeyn von Luſt und Un— 

luſt, von Freude und Schmerz, wenn es gleich 

gar nicht ſinnlichen Urſprunges war, eine Em— 

pfindung genannt wurde. Alle Eindruͤcke, 

welche die Erkenntniß der fuͤr die menſchliche 

Vernunft intereſſanteſten Gegenſtaͤnde und die 

erhabenſten Ideen auf die Seele machen, wer— 

den daher ietzt den Gefuͤhlen beigezaͤhlt. Zu 
denſelben gehoͤrt alſo das Edelſte, was im 

Menſchen vorkommen kann, aber auch das 

Niedrigſte, was aus dem thieriſchen Beſtand— 
theile unſerer Natur ſtammt. 
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$. 141. 
Die Gefühle find und bleiben dad Duns 

kelſte im geiftigen Leben des Menſchen. Cie 

laſſen ſich nicht in Theile zerſehen, oder in 

Begriffe aufloͤſen, denn ſie entziehen ſich aller 

genauern Beobachtung ihres Inhaltes. Sie 

gleichen hierin ihrem aͤußern Ausdrucke durch 
unarticulirte und gemiſchte Laute. 

$. 14% 
Die Gefühle find etwas fehr NWandelbas 

res, hängen von befondern Zuftänden ber 

menſchlichen Natur ab, und werden durd die 
Gultur beſtimmt. Die Gefühle des Kindes 

find andere, als die des Erwachſenen ‚die des 

Meibes andere, ald die des Mannes, und der 
Gebildetere wird fehr vieler Gefühle, bie der 
rohe Menfh gar nicht Eennt, theilhaftig. Dies 

fer Befchaffenheit wegen und meil fie gar nichts 

Obiectives ausmachen oder verfündigen, Fünnen 

fie auch nie zu Beweisgruͤnden für eine Wahrz 

heit dienen, und wer fie dafür nimmt verſetzt 

fid in eine Selbſttaͤuſchung. Welch buntz 

ſchaͤckiges und widerſprechendes Allerlei würde 

eine MWiffenfchaft werben, wenn die Gefühle, 

welche gewiffe Lehren berfelben in biefem oder 
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ienem ihrer VBearbeiter erregen, für Beweiſe 

der Wahrheit der Lehren gelten follten ! 

Der Einfluß einer Wahrheit auf's Handeln 
hängt immer von den Gefühlen ab, die fie 
bei iemand erregt. Mber die Gefühle find 

feine Zeugen für die Wahrheit. Erft erforfche 

und prüfe man diefe, und dann Überlaffe man 

fih dem Eindruce, den fie auf ung macht. 

ı $& 143. 
Der große Einfluß Iebhafter Gefühle auf 

die Merven, und vermittelft diefer auf bie 

Bewegungen der Muskeln im Gefiht und in 

andern Theilen des Körpers, ferner auf den 

Blutumlauf, auf die Athmungswerkzeuge, und 

dadurch auf das gefammte vegetative Leben, 

gehört mit zu den eigenthuͤmlichen Beſchaffen⸗ 

heiten der Öefühle, wodurch fie vom bloßen 

Erkennen und Begehren verfchieden find. 

§. 144. 
Die oberfte Eintheilung der Gefühle ift 

in Förperlide und geiftige. Gene entftehen 

unmittelbar aus gemwiffen Zuftänden des orga⸗ 

nifhen Lebens im ganzen Körper oder in eins 

zelnen Theilen defjelben, und der Menſch hat 
fie mit den Xhieren gemein. Das Eutfichen 



— 296 — 

ber geiftigen Gefühle erfodert aber die Erkennt⸗ 

niß von der VBefchaffenheit und dem Werthe 
der Dinge Un dem Urfprunge mander Ges 

fühle koͤnnen iedoch Affectionen des Körpers 

und auch Tihätigkeiten des Werftandes zugleich 

Antheil haben, wie in Anfehung des Wohl⸗ 
gefallens an gemwiffen Farben und Toͤnen der 
Fall iſt. 

$. 145 
Jedes Gefühl, es fey Eörperlicher ober 

geiftiger Art, macht entweder etwas Angeneh: 

mes, oder Unangenehmes aus. Der Charakter 
des angenehmen Gefühls ift ein Wohlgefallen, 

der des unangenehmen ein Miffallen an dems 

felben. Jenes haben wir daher gern, fuchen 

bie Umftände auf, unter denen ed entftcht, oder 

bemühen uns, es zu erhalten, wenn es ſchon 

vorhanden if. Vom unangenehmen Gefühle, 

das iedoc nicht aus einem bloßen Mangel bes 

Angenehmen befteht, fondern etwas zum Geyn 

unferer Perfon Gehöriges ausmacht, wünfchen 

und fuchen wir hingegen befreit zu werden, 

Es ift nicht der Erfahrung gemäß, daß 

iedes angenehme Gefühl durd) ein vorhergeganz 

genes Unangenehmes vorbereitet feyn muͤſſe. 

Körperliche Genüffe erhalten freilich durch ein 
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gefühltes Beduͤrfniß ihre größte Stärfe. Aber 

die edlern geiftigen Gefühle koͤnnen, ohne eine 

folche Vorbereitung dazu, mit großer Lebhaf— 

tigfeit vorfommen. In den unangenehmen Ge: 

fühlen ift iedoch für die meiften Menſchen der 

mächtigfte Antrieb und gleichfam ein Stachel 

zur Thaͤtigkeit enthalten. 

Gleihgültige Gefühle müßten eigent- 

lich folcye feyn, die weder etwas Angenehmes, 

noch auch Unangenehmes enthielten. Dann 
wären fie aber feine Gefühle, Es giebt iedoch 

gleichgältige Dinge, d. h. ſolche, an denen wir 

zwar Fein Wohlgefallen finden, die uns aber 

auch nicht fo zumider find, daß wir und von 

dem Bewußtfeyn derfelben zu befreien fuchten, 

$. 146. 
Unter gemifhten Gefühlen werden 

bieienigen verſtanden, morin Angenehmes und 

Unangenehmes zugleich und einander durchdrin— 

gend ſtatt finden fol. Dafür wurden die Hoff: 

nung, das Erftaunen und alle bieienigen Ge: 

fühle ausgegeben, von welden man fagt, daf 

fie aus einem füßen Schmerze, oder aus einer 

bittern Freude befichen. Allein das Bewußts 

feyn einer AUnnehmlichkeit Fann nicht auch noch 

eine Unannehmlichkeit in fh ſchließen. Weide 

fönnen aber mit einer ſolchen Schnelligkeit auf 
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einander folgen, daß ihre Verfhiedenheit und 

ihr Wechſel kaum bemerkt wird, und daß fie 

daher ein einziges Gefühl zu feyn ſcheinen, wels 

des vorzüglich der Tal ift, wenn Feined davon 

Klarheit befißt. Allerdings bringt iedoch ieder 
fhnelle Wedel angenehmer und unangenehmer 

Gefühle (vorzuͤglich wenn fie ſich auf die ver: 

fhiedenen WVerhältniffe eines und deffelben Ges 

genftandes zu unfern VBebürfniffen und Wuͤnſchen | 

beziehen), weil fie dadurch einander Abbruch 

thun, und Feines davon im Gemüthe zu großer 

gebhyaftigfeit gelangt, eine Wirfung, befonders 

in der Empfaͤnglichkeit für die Gefühle einer 

Art, und im Vegehren hervor, die von ber: 

ienigen, welche iedes Gefühl ohne einen folden 

Wechſel gehabt haben würde, verſchieden ift. 

$. 147. 
Die Größe der Üefühle ift entweber 

eine intenfive (Stärke) oder extenfive 

(Dauer). 

Die Stärfe der Gefühle Außert fi durch 

ihren Einfluß auf die menſchliche Gelbthätige 

keit, welcher Einfluß aber von ganz entgegenz 

gefester Art feyn kann. ES giebt nämlich 

eine Stärfe der Gefühle, wodurd das Begeh— 

ren und der Verftand, um zur Vefriedigung 
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des Begehrens zu gelangen, in große Thaͤtig— 

feit verfeßt werden, und melde Stärke als: 
dann die Sebhaftigfeit der Gefühle ges 

nannt wird. Sm Affeet findet aber oft eine 

Staͤrke der Gefühle ſtatt, melde die Gelbfts 

madt der Seele in Anfehung des Gebrauchs 

ihrer Kräfte, vorzüglich des Verſtandes ſchwaͤcht, 
und diefelbe in einen Zuftand des Leidens vers 

feßt. So lange daher noch eine deutlihe Er: 

kenntniß des Gegenftandes vorhanden ift, wo— 

durch das Gefühl erregt wird, erreicht es nod) 

nit feine größte Staͤrke. Ja die Gefühle 

werden immer vermindert, wenn die Aufmerk— 

famkeit auf den Gegenſtand derfelben gerichtet, 

und mit der Zergliederung feiner Befchaffen: 

heiten befhäftiget wird. Inzwiſchen trägt doch 

auch diefe Zergliederung, wenn dadurd Voll; 

fommenheiten an den, bie Gefühle verurfas 

chenden Dingen erkannt werden, dazu bei, daß 

die. Öcfühle in der Folge ftärfer werden, und 

ein lebhafteres Verlangen banad) entfteht. Die 

auf den Zuftand bes organifchen Lebens ſich 

bezichenden Gefühle find aber dieienigen, welche 

ber größten Stärke fühig find, daher haben fie 

auch cine fo große Gewalt über den Menfchen, 

vorzüglih fo lange in ihm die Fähigkeit zu 

den edlern Gefühlen noch nicht entwickelt worden 
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iſt. Die Beſchaffenheit der individnellen Be— 

dürfniffe iſt es übrigens, wodurch hauptſaͤchlich 

die Staͤrke und Schwaͤche der Gefuͤhle beſtimmt 

wird. 
Daß ein Gefuͤhl laͤngere Zeit dauert, 

haͤngt nicht bloß von der Fortdauer des Ein— 

flaffes feiner Urſache auf die Empfaͤnglichkeit 

dafür ab, fondern audy von der Fortdauer dies 

fer Empfänglidkeit und von der Gtärfe des 

Cindrucdes, den e8 aufs Gemuͤth machte. 
Manche Gefühle vermindern nämlih die Em: 

pfänglichfeit dafür, oder heben fie eine Zeit 

Yang, ia wohl gar auf immer auf; durch anz 

dere wird fie hingenen gefteigert. Zu ienen 

gehören‘ vorzüglid die aus einer Eörperlichen 

$uft beftehenden.. Es ift daher auch in Anz 

fehung ihrer eine Negel der Klugheit, fie nicht 

zu früh und in dem möglich hoͤchſten Grade 

zu genießen, und ſich diefelben manchmal zu 

verfagen, damit die Empfaͤnglichkeit dafür nicht 

gänzliy verloren gehe. Die durch Einſichten 

des Werftandes und durch Ideen der Vernunft 

vermittelten Gefühle hingegen Fünnen lange Zeit 

dauern, ohne daß die Empfaͤnglichkeit dafür 

abnimmt. Iſt mit der Dauer eines Gefühle 

auch noch eine ausfchließlihe Richtung der Aufz 

merffamfeit auf dafjelbe verbunden, fo wird 
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ed ein tiefes Gefühl genamt. Es hängt 

von der Bildung, aber auch mit vom Naturell 
eines Menſchen ab, daß er etwas tief fühlt, 

oder Daß er eines ſolchen UWeberganges von 

einem Gefühle zu einem Davon verfchiedenen 
fähig ift, wodurch das vorhergehende dem nach— 
folgenden und der Innigkeit deffelben keinen 

Abbruch thut. 

$. 148. 
Unter dunkeln Gefuͤhlen werden ent— 

weder die ſehr ſchwachen, welche aber gleich— 

wohl von großem Einfluſſe auf's Begehren 

ſeyn, und daſſelbe zu einer unbeſiegbaren Hef— 

tigkeit bringen koͤnnen, oder ſolche verſtanden, 

deren Urſachen man nicht kennt, vielleicht bloß 

deßwegen, weil man ſie nicht aufgeſucht hat. 

Der aus den Gefühlen der letzten Art entftes 

hende Gemüthszuftand heißt Laune, die, ie nach⸗ 

dem die Gefühle angenehmer oder unangench: 

mer Urt find, in die qute und üble Laune 

eingetheilt wird. Diefe verbittert das Leben, 

und macht den damit VBehafteten zur Laft für 

dieienigen, mit denen er zufammen lebt, 



Zweiter Abſchnitt. 

Bon den Gefühlen der fürperliden 

Luft und Unluft, der Theilnahme an dem 

Wohl und Wehe anderer Menfchen, der 

Schönheit und der fittliden Güte 
des Handelns, 

$. 149 

Eine vollftändige Claffification der Gefühle 

wird mwegen der Dunkelheit derfelben (F. 141), 

und auch deßwegen nie gelingen, weil oft die 

ihrem Snhalte und Urfprunge nach verſchiede— 

nen Gefühle in ein Gefühl zuſammenſchmelzen. 

Es Fommt aber in der anthropologifchen Unter: 

fuhung der Gefühle vorzüglih darauf an, von 

ihrem Kinfluffe auf menfhlide Bildung und 

Thätigkeit eine richtige Erkenntniß zu erhalten, 

und hiezu ift eine vollftändige Glaffification derz 

felben nicht erfoderlih. Die in der Ueberfchrift 
diefes Abſchnittes genannten Gefühle befißen 
einen folhen Einfluß im fiarken Grade; ans 

dere von ähnlicher Stärke werben aber in der 
Lehre von den Affecten und Leidenfhaften Aufs- 

klaͤrung erhalten. 
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Es koͤnnen verfchiedene Dinge, wodurch Ges 

fühle erregt werden, zugleich auf dad Gemüth 
Einfluß, und alfo an der Erzeugung eines Ge— 

fühls Antheil haben. Dies ift 5. B. der Fall, 

wenn ein förperliher Schmerz auch als die 
Folge eines DBetragens gedacht wird, das die 

Vernunft für pflichtwidrig erklärt, und daher 
verabfcheuet. Eben fo verhält es fich mit dem 

Gefühle, das der Liebe der Eltern zu den Kine 

dern zu Grunde liegt. Der Urfprung deffelben 

ift in einer befondern Naturanlage, welde bei 

der Mutter früher und leichter, ald beim Va— 

ter entwicfelt wird, enthalten, Aber mit dem, 
von der Natur den Eltern für die Kinder ein- 

geflößten Gefühle verbinden fi) nody andere 
Gefühle, wozu die Hülfsbedürftigfeit, und die 

förperliche Bildung der Kinder‘, ferner bie 
Ausfiht Deranlaffung giebt, daß fie der- 

einft eine Stüge der Eltern feyn, oder die 

Ehre der Familie fortpflanzen und vermeh— 

ren werden. Sb nun mehrere Urfachen, und 

welche ein Gefühl hervorgebradht haben, Fann 

aus der Befchaffenheit und den Richtungen des 

Daraus abflammenden Begehrens- erfannt wer⸗ 

den, 

F. 150. 
Die Förperlihen Gefühle entfpringen 

aus ber naturgemäßen und naturwidrigen Thaͤ⸗ 

tigfeit des organifhen Lebens, und find daher 
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entweder Gefuͤhle des Wohlbefindens, oder des 

Uebelbefindens des Koͤrpers, wovon iene, in 

einem ſtarken Grade vorhanden, Wolluſt, 

dieſe aber Schmerz genannt werden. Beide 

beziehen ſich manchmal auf den ganzen Koͤrper, 

manchmal nur auf einen Theil deſſelben. In 

dem, den ganzen Koͤrper betreffenden Gefuͤhle 

koͤnnen nur wenige beſondere Arten der Luſt 

und Unluſt von einander unterſchieden werden. 

Zu den, auf einzelne Theile des Koͤrpers ſich 

beziehenden Gefuͤhlen, die ihrer beſondern Be— 

ſchaffenheit nach leichter unterſchieden werden 

koͤnnen, gehoͤren auch die mit den ſinnlichen 

Empfindungen innigſt verbundenen. Von dies 

ſen ſind die des Geſchmacks und der Betaſtung 

in Anſehung der Luſt, welche ſie erregen, die 

ſtaͤrkſten. 

Mit der Schaͤrfe der Sinne iſt nicht immer 
auch viel Empfaͤnglichkeit fuͤr die angenehmen 

und unangenehmen Gefuͤhle, welche die Em— 

pfindungen begleiten, verbunden. 

Koͤrperliche Dinge, deren Genuß eine Zeit 

lang den Organismus in einen, angenehme 

Gefuͤhle verurſachenden Zuſtand verſetzt, koͤn— 

nen hinterher ſchmerzhafte Unordnungen im 

Koͤrper zur Folge haben, wie z. B. manche 
Gifte. Br 
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Auf die Gefühle des Wohlbefindens des 

Körpers hat das Gefühl von dem Werthe un⸗ 

ferer Ihätigfeit in der Welt, von dem Gelin: 

gen unferer Bemühungen in derfelben, oder die 
Zufriedenheit mit unferm geifligen Seyn, einen 

ienes Gefühl fehr erhöhenden Einfluß, fo wie 

auch wieder die Unzufriedenheit mit den Ers 

eigniffen unfers Lebens daS MUebelbefinden des 

Körpers fehr vermehrt und fogar Fleine Stö- 

rungen in den organifchen Verrichtungen deffel- 

ben zur Quelle peinlicher Gefühle macht, oder 

folhe Störungen 3. B. in der Verdauung, im 
Blutumlaufe u. ſ. w. erſt hervorbringt. M. ſ. 

Stieglitz uͤber den thieriſchen Magnetismus 
©, 518 ff. 

| §. 151. 
Die angenehmen und unangenehmen Ges 

fühle des Körpers werden und aufgedrungen, 

und wir haben ed nicht in unferer Gemalt 

uns nad Belieben davon frei zu machen, Aber 

wir Fönnen die Gtärfe derfelben vermindern 
und die Dauer einfchränfen. Beſchaͤftigen wir 

und naͤmlich mit andern intereffanten Gegen⸗ 

fanden und richten die Aufmerkfamkeit auf 

diefe, fo wird das Bewußtſeyn der Förperlichen 

Luft und Unfuft fehr gefhwäht, In Kranke 

heiten hat dieſes Mittel oft mehr bewirkt, als 
N N 
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die Arznei. Vermittelſt deffelben uͤberwanden 

auch Märtyrer dev Wahrheit und der Pflicht 

die ihnen angethanen Dualen, und durd die 

Richtung ihrer Blicke auf die ihnen bevorftes 

henden Freuden in einer andern Welt wurden 

Schwärmer unempfänglih für alle Martern, 

die man ihnen verurfahen wollte. Unwider⸗ 

fteblihe Beherrfher unferer Perſon werden 

aber auch fogar die noch ſchwachen Gefühle der 

förperlihen Luft und Unluſt, wenn mir die 

Aufmerkſamkeit ganzlih und anhaltend darauf 

richten. 

Daß viele und anhaltende Anftrengung der 

Kräfte für gewiffe Zwecke, indem fie die Auf— 

merffamfeit von dem Franken Zuftande des 

Körpers abzieht, die Entwickelung der Dispos 

fitton zu einer Krankheit und der ſchon vor— 

handenen Krankheit verhindere, bezeugen viele 
Thatfahen, wovon Plutarch in der Lebens- 

befchreibung des Cäfar Cap. 17. eine befon- 

ders merfwürdige mitgetheilt hat, Worauf es 

aber dabei anfommt, ift von Kant in dem 

Auffage: Von der Macht des Gemüthes ‚durch 

den bloßen Vorfaß feiner Franfhaften Gefühle 

Meifter zu werden (in den vermijchten philofos 

phifchen Schriften, Th. II. ©, 359. und von 

Hufeland mit Anmerfungen befonders her— 

ausgegeben); lehrreich erlüntert worden, 
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$. 152. | 
- Unter den Menfchen findet eine befondere 

Art von Verbindung dadurch flatt, daß in ihs 
nen bieienigen angenehmen und unangenehmen 

Gefühle entftehen, welche andere Menfchen durch 

FSröhlichkeit, Klagen und Weinen zu erkennen ges 

geben haben, Diefe Gefühle werden daher 

Mitgefühle genannt, und in Mitfreude 
und Mitleid eingetheilt, Sie find Nachbil— 

dungen der in Andern ſich aͤußernden Gefühle, 

welche aber diefen in Anfehung der Stärke und 

des Ausdruds im Körper bald mehr, bald 

weniger gleihfommen. Wir Yahen mit dem 

- Sachenden und meinen mit dem Weinenden. 

Die Naturabfiht bei dem Mitgefühle zeigt 

fih in dem daraus entfpringenden WBeftreben, 

die Mohlfahrt derienigen Menfchen, mit wel; 

hen wir fumpathifiren, zu befördern. Won 
einem folchen Beftreben begleitet wird es dag 

humane Gefühl genannt, weldes zur Ver: 

minderung des menſchlichen Elendes fehr vicl 

beigetragen hat. 

Bei manden Säugethieren Fommen Spu—⸗ 
ren davon vor, daß fie ber Megungen des Mit— 

leids theilhaftig finde. Dem Menſchen ift ies 

doch eine weit flärfere Anlage zum Mitgefühl 

verliehen, die aber einer Bildung bebürftig iſt, 

20* 
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wenn das Mitgefuͤhl ſich in einem vorzuͤglichen 

Grabe wirkſam beweiſen ſoll. In dieſem Grade 

aͤußert es ſich nur gegen andere Menſchen, erſtreckt 

ſich iedoch auch auf kuͤnftige Geſchlechter, und 

ſucht dieſen ein angenehmes Daſeyn zu verſchaf— 

fen. Durch dieienigen Laute, welche natuͤrliche 

Zeichen der Gefuͤhle ausmachen, wird daſſelbe 

auf eine faſt unwiderſtehliche Art hervorge⸗ 

bracht, und die ſtaͤrkere Anlage dazu beim 

Menſchen wird unſtreitig durch die Einrichtung 

ſeines Gehoͤrs unterſtuͤtzt. 

Da das Mitgefuͤhl aus einer Affection 

des Ich entſpringt, ſo macht es nichts aus, 

was wir in unſerer Gewalt haͤtten, und nach 

Belieben entſtehen laſſen koͤnnten. Allerdings 

ſind wir aber vermoͤgend, daſſelbe dadurch zu 

verſtaͤrken, daß wir uns vermittelſt der Eins 

bildungsfraft in die Lage Desienigen verfeßen, 

mit welchem wir fympathifiven, und die Yufs 

merkſamkeit auf feinen Zuftand richten, 

Die peripatetifhen Natur» Philofophen leite— 
ten die Erfcheinungen der hemifhen Verwandte 

fhaft der Körper von einer Sympathie unter 
den Beftandtheilen der Körper ab. Bei ihnen 

war daher diefes Mort Bezeichnung einer une 

befannten Befchaffenheit (qualitas occulta) der 

Körper, und es wurde durch die Fortfchritte 
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in der Naturlehre aus derfelben verbannt, 

Ganz neuerlih haben Manche alle mechani: 

ſche Wechſelwirkung, worin Naturgegenſtaͤnde 

ſtehen, ſie moͤgen einander nahe ſeyn, oder 

nicht, und die daraus entſpringende Verbin— 

dung der einzelnen Gegenſtaͤnde mit dem Ganzen 

der Natur, wieder unter den Titel Sympa— 

thie gebracht, fo daß alfo die Erde, wenn 

fie von der Sonne Einflüffe erhält, mit derſel— 

ben, und das Thier mit den von ihm genoffes 

nen Nahrungsmitteln fympathifirt. Bet diefer 

Abweichung vom Sprachgebrauche ift es darauf 

abgefehen, der widernatärlichen Erklärung eini— 

ger Erfcheinungen des thierifchen Magnetismus 
aus einer Fähigkeit der Seele, ohne alles für: 

yerlihe Mittel in die Entfernung zu wirfen, 

durch einen befannten Nomen eine gute Auf: 

nahme zu verfhaffen (f. Stieglig über den 

thierifchen Magnetismus ©. 482 ff.), — In 
der Phyfiologie wird der Zufammenhang (con- 

sensus) der Herfchiedenen, oft weit Yon einans 

der entfernten Theile de3 Körpers, und dad 

Zufammentreffen der Sranfheitszeichen, aber 

auch anderer Veränderungen in dieſen Theilen 
(3, B. der fehlerhaften Zuftände der Verdaus 

ungöwerfzeuge und der Kopfſchmerzen, Die 

Entwicelung de3 Samens in den Gefchledhts: 

theilen und der Veränderung ber Stimme) 

bildlih auch eine Sympathie genannt, Im 

bildlichen Sinne braucht man das Wort ferner, 
wenn die heitere oder traurige Gemuͤthsſtim— 
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mung, welche der Anblick einer Gegend nad 
ihrer befondern Befchaffenheit hervorbringt, eine 

Sympathie mit diefer Gegend genannt wird. 

Zu diefem Gebrauhe des Wortes hat die Les 
bertragung unferer innern Zuflände auf die Aus ' 

Bere Natur, nach welcher man fich vorftellt, 

diefe fühle auch felbft, was wir dabei fühlen, 

Veranlaffung gegeben. 

Ganz verfchieden von dem durch .die Er— 
fenntniß der Gefühle anderer Wefen erzeugten 

Mitgefühle, find dieienigen Bewegungen unfers 
Körpers, wozu der Anbli der Bewegungen 

in andern lebendigen und leblofen Dingen Ber: 

anlaffung giebt, Denn fie beruhen auf einer 

befondern Befähigung des menfchlichen Körpers 
und finden ohne alles Mitgefühl ftatt. Diefe 

Befähigung , welche der Menfch vorzüglich mit 
dem Affen gemein hat, ift am flärfftien im 

Kinde und in nervenſchwachen Perfonen, ver— 

liert fich aber, fo wie ed der Menſch in 

der Beftimmung der Bewegungen feines Koͤr— 

pers durch innere Kraft weiter bringt. Mit 
derfelben hängt auch das Nachthun, Nachma— 

ben, Nahahmen und Nachbilden deffen, was 

Andere vorgethban, vorgemad)t und vorgebildet 

haben, zufammen, und darin befißen oft rohe 

Milde eine große Fertigkeit. (Nah Turn 
bull’s Nachrichten in der Reife um die Welt, 

im Berlinifhen Magazin der Reifebefchreibuns 

gen B. XXVII. ©, 32. haben die Einwohner 

von Neu: Süd: Wallis eine vorzüzliche Faͤhig— 
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keit dazu, alle an den Europaͤern im Sprechen, 

in den Blicken, im Gange und in der Haltung 

des Koͤrpers bemerkte Sonderbaͤrkeiten ſehr 

genau nachzumachen.) Thatſachen über die 

natürliche Neigung des menſchlichen Körpers, 
die an andern Dingen bemerften Bewegungen 

anzunehmen, find gefammelt in den vermifch- 

ten philofophifchen Schriften von Hemſter— 

buis, Ih. 1 ©. 229 (mobei iedoch auf die 
Verfcbiedenheit der Yeußerungen iener Neigung 

von den Aeußerungen des Mitgefühls nicht 

genug NRückficht genommen worden ift), und 

in der Abhandlung über die fympathetifche 

Reizbarkeit, im Göttingifchen hiſtoriſchen Ma: 

gazin von Meiners und Spittler B. II 

eilt E40. 

Wenn die Gefühle, welche iemand äußert, 

in einem Andern das Gegentheil von dem er— 

regen, was fie enthalten, fo ſteht diefer in 

Antipathie mit ienem. Gemeiniglich iſt fie 

unangenchm, weil darin. eine Abweichung von 

der Naturordnung liegt, und auch aus fittliz 

hen Gründen, denn die Folge davon ift Hart: 

berzigfeit gegen Andere, Es giebt aber Feine 

angeborne Antipathie zwifchen gewiffen Men 

ſchen, fondern iede entfpringt entweder aus 

einer befondern vorübergehenden Gemüthsftims 

mung, oder aus einem Contrafte zwiſchen un= 

ferm Charakter und dem des Andern, oder 

endlich aus dunfeln Vorftellungen, bie gegen 

Manchen, oft fogleich beim erften Anblicke, eine 
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Abneigung hervorbringen; welche die Weberein- 

flimmung unferer Gefühle mit den — un⸗ 

moͤglich macht. 

$. 153. 
Das Mitleid Außert fih der Erfahrung 

nad weit Leiter und allgemeiner, als bie 

Mitfreude. Auch feheint ienes uneigennüßiger 

zu feyn. Inzwiſchen gewähren doch auch deffen 

Megungen ein Vergnügen befonderer Art, und 
e8 werden daher, fogar von feiiwühlenden Menz 

ſchen, Auftritte des menſchlichen Elends aufge: 
ſucht. Im ,Mitleide und in der Mitfreude 

fühlt aber der Menfh bloß ‚feinen eigenen ins 

nern Zuftand, nicht den des Andern, womit 

er ſympathiſirt Cdiefer ift nur die Urfache von 

fenem), und es macht auch Fein Mitgefühl 

mehr aus, wenn der Unterſchied der einenen 
Perſon von der des Andern fi aus dem Ber 

wußtfeyn verloren hat, denn es fehlt alsdann 

alle Theilnahme, 

S. 154 ° | 
Die Leichtigkeit und Lebhaftigfeit der Aeu⸗ 

ferungen des Mitgefühls ift von mehreren Bes 

dingungen abhängig; erſtens von einer im Körs 

per vorhandenen befondern Befähigung dazu; 
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denn hierin darf wohl der Grund davon geſucht 

werden, daß das Weib weit leichter durch die 

Leiden Anderer gerührt wird, als der Mann; 

zweitens von ber Lebhaftigkeit der Einbildungs— 
kraft; daher das iugendlihe Herz fo Leicht 

thätige Theilnahme beweifetz drittens von der 

Möglichkeit, fih die Befhaffenheit und Größe 

der Gefühle Anderer deutlich vorzuſtellen; wir 

fympathifiren am meiften und leichteſten mit 

den, in Anfehung der Denfart und Gemuͤths⸗ 

flimmung uns aͤhnlichen Dienfhen, ferner mit 

denienigen Zuftänden berfelden, die wir ſchon 

aus eigener Erfahrung kennen; viertens von 

der Anſchauung des Mitleiven erregenden Zus 

ftandes, worin fi der Andere befindet; daher 
macht der. Anblick der Lebensgefahr, worin ders 

felbe ſchwebt, daß bei der ihm zu leiftenden 

Hülfe oft nicht an die Selbfterhaltung gedacht 

wird; fünftens von der Vorftellung, bie wir 

von dem fittlihen Werthe des Andern haben; 
den Böfewicht bemitleiden wir nicht, wenn ihn 

gerehte Strafe trifft, durdy das Unglück eines 

rechtſchaffenen und verdienftvollen Menſchen 

werden wir hingegen innig betrübt, 
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8.234155; 
Sur Cultur des Mitgefühls gehört nicht 

bloß die Leichtigkeit und Lebhaftigkeit, fondern 

auch theild ein folder Umfang deffelben, daß 

es ſich auf alle Arten der angenehmen und uns 

angenehmen Gefühle bei andern Menſchen erz 

ſtreckt, theild eine Stärke, vermöge welcher 

fein Einfluß auf das Handeln durch Feine leis 

denfchaftlide Begierden ganzlih unterdrückt 

wird. Demienigen, welcher e8 mit diefen Volle 

Fommenheiten verfehen 'befißt, legt man nad) 

Befhaffenheit der verfhiedenen Beſtandtheile 

derfelben, ein gefühlvoles, empfindfames oder 

zartfühlendes Herz bei, mit. defjen Erzeugung 

aber fchon in der Kindheit der Anfang gemadjt 

worden feyn muß; denn man hat Fein Beiſpiel 

davon, daß die Entwiclelung des Mitgefühls, 

wenn fie bis zum Suabenalter gänzlidy vernach— 

laͤſſigt worden war, fpäterhin noch hätte bez 

wirft werden Fünnen. Das vorzüglidfte Mitz 

tel der Entwickelung deffelben ift aber eine 

freundliche und. liebevolle Behandlung der Kins 

der. Durch die Ueberzeugung von der Beſtim— 

mung aller empfindenden Weſen zu einem fros 

hen Dafeyn, und dur den Zufammenhang 

diefee Weberzeugung mit ber Idee von einem 

gütigen Urheber und Negenten der Welt erhielt 
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icdoh die Gultur des Mitgefühls überall erft 

den hödften Grad, wozu fie gebracht werden 

Fann. | 

S. 156- 
Wenn man erwägt, wie fehr durch bie 

Einrichtung der menfhlichen Natur dafür ges 

forgt worden ift, daß das Mitgefühl erregt 

und entwicelt würde, fo feßen die Graufam: 

feiten, welche Menfchen gegen einander, und 

oft fogar nah fehr geringen WBeranlaffungen 

dazu, ausgeübt haben, in Erfiaunen. Inzwi⸗ 

Then liefern die vielen Aeußerungen diefer 

Grauſamkeit noch feinen Beweis davon, daß 
der Menfh von Natur gleichgültig gegen das 

Wohl und Wehe anderer Menfhen fey. Denn 

gaͤnzliche Gefühllofigkeit gegen die Hülfsbedürfz 

tigfeit eines Andern, follte er auch ein fremder 

und unbefannter Menfh feyn, iſt zum wenigs 

fien bei feinem rohen Menfhenftamme anges 

troffen worden. Ferner findet die Gefühllofigs 

feit in einem flarfen Grade immer erft unter 

Umftänden ftatt, welche auf die Entwickelung 

des Mitgefühls einen nadtheiligen Einfluß 

haben. Zu diefen Umftänden gehören ein har: 

tes Leben ohne Freude und Bequemlic)keiten, 

eigene widrige Schicfale und graufame Be 
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handlung. häufige Wahrnehmungen des menſch⸗ 

lihen Elendes, endlih Mangel des Einfluffes 

der zarten Gefühle des Weibes auf das 

häusliche Leben, daher bei allen Nationem große 

Neigung zur Grauſamkeit vorfommt, wo das 

Weib fih im Zuftande der Sklaverei befindet, 

Dazu aber, daß der Menſch zur Graufamfeit 

gegen feines Gleichen fortgeriffen werde, find 

immer heitige Neize erfoderlih, wovon folgen 

de, der Erfahrung gemäß, die unwiderſtehlich— 

fen ausmaden,. Erſtens. Die Stärke derieni: 

gen Bedürfniffe, melde der Menſch mit den 

Thieren gemein hat. Zweitens. Leidenſchaften, 
von denen die Rachſucht, Herrſchſucht und Habs 

fuht am meiften die Negungen des Mitgefühls 

erfticken. Drittens. Die durch den Fanatis⸗ 

mus erregte Wuth gegen bicienigen, melde 

Gott nicht fo verehren, wie er es durd) die 

DPriefter befohlen haben ſoll, oder welche ſich 

in die. Veränderung der Verfaſſung und Res 

gierung eines Staates, die man zur Abwendung 

gewiffer Uebel in demfelben für möthig hält, 

nicht fügen wollen, und ihr fogar entgegenwirz 

fen. Diefe Wuth hat au ohne alle Beleis 

digungen durch Andere die abfcheulichften Grau— 

ſamkeiten an denfelben ausgeübt, und dies fo: 

gar noch für etwas Verdienſtliches gehalten, 

u - - 
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In Religions- und VBürgerkriegen find immer 

die größten Graufamfeiten begangen worden, 

Die genauern Beobachtungen über den Men 

fben, wie er zu allen Zeiten und unter allen 

- Himmelöftrichen gegen feine3 Gleichen .gefinnt 

war, flimmen darin mit einander überein, daß 

er Iheilnahme bewies, fobald es nur eine Vers 

anlaffung dazu gab, wenn nicht Furcht, Rache 

und Gigennuß ihn davon abhielten. Auch der 
rohe Wilde und Barbar nimmt den Fremden 
gaftfreundlich auf, wenn er von ihm nicht 

Boͤſes beforgt, oder durch deffen Habfeligkeiten 

nicht gereizt wird, ihn zu toͤdten, um fich die— 

fer zu bemädtigen. Durch die Menfchen: 

opfer, welche bei allen Nationen während des 

Zuftandes der Roheit im Gebrauche waren, 
oder durch die noch fheuslichere Menfchen- 

frefferei werden iene Beobachtungen nicht 

widerlegt. Zu der Iekten gab die Äußerfte 
Hungersnoth die erfte Veranlaffung, Hatte fie 

ftatt gefunden, fo führte manchmal die Lecker: 

haftigfeit zur Fortfeßung derfelben (und zu ei— 
nem DBlutdurfte im eigentlichen Sinne diefes 

Wortes), aber auch wüthender Haß und Rache. 

Bei einigen ganz rohen Menfchenftämmen trat 

fie mit Gefühlen des Mitleids gegen dieienigen 

Greife, welche wegen Abnahme der Kräfte fich 

nicht mehr den nöthigen Unterhalt verfchaffen 

fünnen, in Verbindung, und das Verzehren 
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des Sleifches des erfchlagenen Waters war oft 
die lebte Ehre, welche ihm die Kinder erwiefen. 

Cine Menge von Beiipielen feheuslicher 
Graufamfeit hat Home in dem Berfuche über 

die Gefchbichte des Menfhen, Th, I. Verſ. 7. 

©. 279 ff. angeführt. Sie find aber nur aud 

der Altern Gefchichte genommen, und einen 
großen Zuwachs würde die Sammlung erhals 
ten, wenn man die Graufamfeiten beifügte, 

welche die zum Chriftentyum ſich befennenden 

Spanier bei der Eroberung von Amerifa, Die 
Sinquifition an allen Orten, wo fie eingeführt 

wurde, und die Sflavenhändler begangen has 
ben, Den Urfprung der die Menfchheit und 

das Chriftenthbum fo fehr entehrenden Verfol— 

gungen der Keßer in den mittlern Jahrhunder— 

ten hat Sismondi in der Gefchichte der ita= 

liänifchen Freiftaaten Th. II. ©, 566. und in 

der Geſchichte von Franfreich (deutſch, in der 

Minerva, Januar und Februnr d. J. 1826.) 

pſychologiſch aufgeklärt. Was der Fanatismus 

und das blinde Vertrauen zu Prieftern aus 

dem Menfchen machen fünne, lehrt vorzüglich 
die blutige Vertilgung der Waldenfer und Als 

bigenfer im zwölften Jahrhundert. Dieienigen, 

welche fich hiezu brauchen ließen, und die nicht 
zum rohen Poͤbel ohne alles Gefühl für 

Menfchlichfeit, Freundfchaft und Edelmuth ges 

hörten, bielten ſich für deſto beffere Chriften, 

iemehr fie Keßer ausgerottet hatten. Und wenn 

in ihnen bei der Hinrichtung diefer Unglücklichen 
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ein Gefühl des Mitleids entftanden war, fo 

hielten fie dies für eine Empörung des 

Fleiſches, wegen welcher fie fich felbft im 

Beichtftuhle anflagten, und worüber fie fo lan 

ge Gewiffensbiffe fühlten, bis ihnen ihre Prie— 

fier Abfolution ertheilt hatten, 

Durch Neigung zur Gutherzigfeit oder Graus 

famfeit unterfcheiden fih die Nationen fchon 

in ihrem rohen Zuftande fehr von einander, ob= 

gleich darin vieles vorfommt, was den Men 
fen leicht graufam madt. Die_erfien Ver: 

anlaffungen des Entſtehens dieſes Unterfchiedes 

find unbefannt, Etwas Angebornes ihm aber 

zu Grunde zu legen, find wir defwegen nicht 

berechtiget, weil die Abhängigfeit- der Ent: 

wickelung des Mitgefühl von befondern Um— 

fländen, über die Verfchiedenheit in den Aeu— 

Berungen beffelben ſchon hinreichend Auskunft 

giebt. 

Die Gutherzigfeit civilifirter Nationen fpricht 
ſich durch die Anftalten zur Unterftügung noth— 

leidender und ſchwacher Menfhen aus, And 

wenn auch die Religion zur Erridtung folcher 

Anftalten die erſte Veranlaffung gegeben hat, 

fo würden fie doch bald in Verfall gerathen 

feyn, wenn fie dem Charafter der Nation nicht 

zugeſagt, und dadurch fortdauernde Unterfiüs 
gung erhalten hätten. Gin ficheres Zeichen der 
Neigung zur Graufamkeit bei einem Volke ift 

hingegen deſſen Hang zu Vergnügungen, welche 
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das humane Gefühl befeidigen, Die bis zum 
Honorius fortdauernden graufamen Fechter: 

fpiele und XThierheßen in Nom bezeugen. die 

Größe iener Neigung im roͤmiſchen Volke, wel—⸗ 
ches unter allen befannten civilifirten Voͤlkern 

auch das einzige ift, das, felbfi auf der hödhe 

ſten Stufe feiner Cultur, Feine einzige oͤffent— 
lihe, der nothleidenden und hälfsbedärftigen 
Menfchheit gewidmete Anftalt beſaß. Denn 
die Unterftüßung und Erziehung armer Kinder 

von Seiten des Staats, nahm erft unter dem 

Trajan ihren Anfang, 

Der oberſte Grundfaß der Moral: Philofo= 

phen der anglicanifchen Schule, nach welchem 
nur das einen fittlichen Werth hat, was aus 

Wohlwollen gegen Andere gethban worden ift, 

gab dazu PVeranlaffung, daß von mehreren 

derfelben ausführliche Unterfuchungen über das 
Mitgefühl angeftelft wurden, nämlich) von Hute 
hefon in der Siitenlehre der Vernunft, BT. 

Abſchn. 2., von Home in den Grundfäßen 
der Kritif Th. IL Hauptſt. 2. und von Smith 

in der Theorie der moralifchen Empfindungen 

Th. I. Abſchn. 1+ 

$. 157. | 
Die Unterfühungen über die Natur und 

bie Arten des Echönen murden ſchon vom 

Platon mit Grändlichkeit angeftellt, und find 
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in ben neuern Zeiten, nachdem die Begeifterung 
für das Schöne wieder angefangen hatte Vors 

trefflicdhes zu erzeugen, mit vielem Eifer forte 

gefegt worden, 8 follten dadurch die Negeln 
für die Erzeugung und Beurtheilung des Schös 
nen feftgefeßt werden. Die Zwecke ber pſychi⸗ 

Then Anthropologie erfodern aber nur eine 

Aufklärung des Gefühle fürs Schöne (des 

äfthetifchen Gefühls) in Anfehung feiner Natur, 

feines Urfprunges, feiner Ausbreitung unter 

den Menfchen und feiner Wirkfamkfeit im Ges 

muͤthe. Hiebei müffen wir und iedoch lediglich 

an die Thatſachen der Erfahrung daruͤber hal⸗ 

ten. 

S. 1358. 
An dem Gefuͤhle des Schoͤnen kommen 

ſehr bedeutende Unterſchiede vor. Der Anblick 

manches Schönen verſetzt dad Gemuͤth in eine 
heitere Stimmung, und biefes Schöne wird, 

wenn das Gefühl deffelben nur in einem ges 
ringen Grabe lebhaft ift, das Anmuthige, 

wenn ed aber einen flärfern Eindruck macht, 

das Reizende genannt. Dasienige, was und 

duch feine Größe in Bewunderung feßt, ift ete 

was Erhaben⸗Schoͤnes. Endlich giebt e8 noch 

eine Art des Schönen, die ein frohes Ergößen 
21 
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hervorbringt und den Charakter des Komiſch⸗ 

Schoͤnen ausmacht. Die Gefuͤhle, welche durch 

dieſe drei Arten des Schoͤnen hervorgebracht 

werben, find aber von den angenehmen Eins 

drücken auf den Körper und auf deſſen Werks 

zeuge der Empfindungen fehr verfchieden. Wer 

daher von einem Gericht fagt, daß cs fchön 

ſchmecke, und von einer Blume, daß fie ſchoͤn 

ziehe, der giebt dadurch zu erkennen, daß in 

ihm das Gefühl des Schönen noch gar nicht 

zur Klarheit gelangt if. Eben fo hat aud 

das Gefühl, mweldes die durdy den Verſtand 

erkannte Nüßlichkeit einer Sache, ferner bie 

Einfiht des Wahren, die Aeußerung einer 

edlen Gefinnung oder die Erfüllung einer Pflicht 

hervorbringt, einen ganz andern Gehalt, als 

ein aͤſthetiſches Gefühl. Allerdings fann aber 

mit den Gefühlen des Nüßlihen, Wahren und 

- Guten ein Gefühl des Schönen verbunden vor— 

kommen. ine nüßlide Sache kann zugleich 

dur ihre Form gefallen, eine NBahrheit durch 

die Erhabenheit ihres Inhalts in Bewunde— 

rung verfeßen, oder durch den fehönen Vortrag 

derfelben noch mehr intereffiren, und auch bie 

Darftellung einer edlen That fehr viel Vergnuͤ— 

gen gewähren. Alsdann madt das Afthetifche 

Gefühl einen Zufag zw ben Gefühlen aus, 
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welche das Nuͤtzliche, Wahre und Edle erregen, 

die iedoch auch ohne einen ſolchen Zufag ſtatt 

finden Eönnen. 

$. 159 De 

Wenn aber dad Gefühl für's Schöne von 

dem Förperlicyen Gefühle und von den geiftigen 

Gefühlen wefentlih verſchieden iſt, und weder 

eine Wirkung von diefen, noch auch eine Er: 

höhung derfelben ausmacht, fo müffen wir eine 

befondere Anlage dazu im Menſchen annehmen. 

Diefe fieht iedoh in Beziehung auf andere 

Anlagen in unferer Natur und auf deren Aus⸗ 

bildung, erfodert auch noch befondere Veran⸗ 

laſſungen, um wirffam. zu werben. Ohne bie 

Thaͤtigkeit des Werftanded und der Vernunft 

würde es gewiß Feine Schönheiten für ung 

geben. Und dieienige von den fhönen Künften, 
die allen übrigen vorausging, nämlich die Dicht: 

£unft, erfodert einen bedeutenden Grad von ins 

tellectueller und wahrer humaner Bildung, ehe 

fie etwas liefert, das einen bedeutenden und 

bleibenden Werth hat. Das Zeitalter, worin 

die Gefänge des Homer verfertigt wurden, 

kann fein rohes geweſen ſeyn. Uber es hat 

auch Völker gegeben, melde iene Bildung be- 

| faßen und bei denen gleichwohl nie etwas Schoͤ⸗ 

— 
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nes erzeugt wurde. Das Gefühl fürrd Schöne 
ift, in einem befondern Grade wirkfam, ber 

zuleßt erft durch die geiftigen Kräfte des Mens 

ſchen hervorgetriebene Sprößling, und bei fehr 

vielen Menſchenſtaͤmmen bildete ſich auch nicht 

einmal der Keim zu diefem Sprößlinge. 

Das Gefühl für die verfchiedenen Arten des 

Schönen fehlt feinem Menfchenftamme gänzlich, 
wenn er nicht auf der niedrigften Stufe des 

menfhlichen Dafeyns ſteht, und das Erhabene 

in der Natur macht ſelbſt auf den rohen Wil— 

den einen tiefen Eindruck. Aber die Ausbildung 
des aͤſthetiſchen Gefuͤhls bis zu dem Grade, 
daß auch Schoͤnes erzeugt wurde, kam entwe— 

der nie zu einigem Gedeihen, oder blieb auf 

wenige Arten des Schoͤnen eingeſchraͤnkt, auch 

wenn religioͤſe Vorſtellungen und Vorſchriften 
dem Entſtehen der andern Arten nicht entges 

genwirkten. Es iſt anthropologifch merfwürdig, 

daß nur bei denienigen Voͤlkern, deren Sprache 

durch ihre Verwandtſchaft mit dem Sanſerit 

eine Abſtammung dieſer Voͤlker von dem unters. 

gegangenen Volke, das den Sanſcrit redete, 

beweiſet, (alfo bei einigen indifchen Volksſtaͤm— 

men, bei den Perfern, Hellenen, Lateinern, 

Germanen und Slaven) alle Arten der fchönen 
Künfte, unter dazu günftigen Umftänden, geübt 
worden find, Bei den Vülfern, deren Spra— 

hen zum femitifhen Sprachftamme gehören, 
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hat zwar die Dichtkunft manches Schöne herz 

vorgebracht, aud) find von denfelben pracdtvolle 

Tempel und Palläfte erbauet worden ; zum 

Gefühl für andere Arten des Schönen zeigten 

fie aber nie viele Fähigfeit. 

$. 160% | 
Alles Schöne ift entweder durch die Na— 

tur oder durch die Kunft erzeugt. Zu dem 

Schönen in der Natur gehört dad Erhabene 
in derfelben. Es wird am erfien und allge 

meinften gefühlt, und erfodert nur einen ge: 

ringen Grad der Bildung, um daburd tief 

gerührt zu werden. Die Sonberbarfeiten und 

Thorheiten mancher Menfhen in ihrem Bes 

tragen geben aber auch leicht Veranlaffung zu 

ſchalkhaften und finnreihen Bemerfungen bar: 

über und werden hiedurch Gegenflänte für das 
Gefühl des Komifich » Schönen. In Liedern 

und Pofjenfpielen werden auffallende Thoͤrhei⸗ 

ten aud) ſchon bei Menſchenſtaͤmmen laͤcherlich 

gemacht, die noch wenig Geiftesbildung haben, 

Anmuthig und reizend ſchoͤn ſind Ausſichten 

in der Natur, Geſtalten und Faͤrbung lebender 
Weſen, vorzuͤglich die Geſtalt des menſchlichen 

Koͤrpers und der Ausdruck einer uͤber das 

Gemeine ſich erhebenden Geſinnung in der Hals 
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tung deſſelben, endlich auch noch Blumen. Aber 

das Gefuͤhl fuͤr dieſe Art des Schoͤnen iſt 

ſpaͤter und feltener entwickelt und gebildet wor: 

den, als für die andern Arten. 

Sft das Schöne in der Natur mit leb: 

haftem MWohlgefallen empfunden worden, fo 

verfuht der Menfh, es durch Nahahmung 

darzuftellen, vorzüglich vermittelft der Rede, 

daher Gedichte, worin Schönheiten der Natur 

dargeftellt wurden, überall die erfigebornen 

Kinder der fihönen Kunft find. War eine 

ſolche Nahahmung gelungen, fo entftanden die 

Verſuche, durch Hülfe der Cinbildungsfraft 

Schönes frei zu bilden und durch das Gelingen 
diefer Verſuche entdeckte der Menfh in ſich 

die Fähigkeit, in der KHervorbringung des 

Schönen, der Natur ed nicht nur gleich zu 

thun, fondern nody zuvorzuthun. Gr bildete 

Ideale und führte fie durch die Vegeifterung 

dafür an dazu tauglihen Stoffen aus, 

Mas ift es denn aber, das die Schön- 
heiten der Natur und Kunft mit einander ge: 

mein haben? Ein gewiffes Ebenmaß, eine ber 

fondere Harmonie der Theile des Gegenſtandes, 

der ein Schönes der einen oder der andern Art 

feyn fol. Daß aber ein foldyes Ebenmaß ben 



Menfchen intereffirt, daß ihm die Betrachtung 

deffelben, auch ohne alle Beziehung des Gegen— 

flandes, moran ed Horfommt, auf die Befrie— 

digung feiner aus den Begierden herrührenden 

Beduͤrfniſſe und MWünfche, gefällt, das ſtammt 

aus einer Einrichtung feiner geiftigen und Fürs 

perlihen Natur. Denn daß die Verbindung 

und Tolge gemwiffer Töne etwas Gefallendes 

ausmacht, davon liegt der Grund in der Eins 

richtung des menſchlichen Gehörs, und von der 

Schönheit gewiffer Farben und ihres Verhaͤlt— 

niffes zu einander ift der Grund gleichfalls fin 

der Einrihtung des Gefichtöfinnes enthalten. 

Die Schönheit des menſchlichen Körpers in 

beiden Geſchlechtern aber, die fo oft gepriefen, 

und in der Darftellung durch Kunft noch ers 

höhet worden ift, beruhet auf gewiffen Vers 

hältniffen der Theile deffelben zu einander und 

zum ganzen Körper. Und zu ieder andern 

Art des Schönen ift auch eine Zufammenftime 

mung tmannichfaltiger Theile erfoderih. Es 

giebt iedoch nach der Verfchiedenheit der Arten 

des Schönen nody befondere VBefhaffenheiten 
an berienigen Zufammenftimmung, die den Cha« 

rafter des Schönen der Kunft ausmacht, naͤm⸗ 

ih Natürlichkeit, Wahrheit, Driginalität und 

Fruchtbarkeit für den denfenden Geiſt. Sf 
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ein Werk der Kunft mit dieſen Vefchaffenheiten 

der Harmonie feiner Theile verfehen, dann 
hat es einen. claffifgen Werth, und wer 

biefen zu beurtheilen verfteht, und durch dens 

felben gerührt wird, befißt Geſchmack. 

$. 161. 
Durch die Vildung des Gefühle für's 

Schoͤne entfieht eine Erhebung des Menfchen 
über die Beduͤrfniſſe feiner finnlihen Natur; 

die Bildung gehört alfo zu den Worzügen, 

deren er durch feine Vernunft fähig if. Auch 

hat der Kunft, wenn fih das Wohlgefallen 

an den Erzeugniffen derfelben bei einem Wolfe 
ausbreitete, die Barbarei der Gitten weichen 

müffen. Ihr verdankt ferner die Erfenntnig 

des MWahren und Guten einen großen Theil 

ihres KEinfluffes auf das menfhlide Herz. 

Aber man fliege nicht von der Bildung bes 

Geſchmacks bei einem Wolfe und von den Leis 

flungen feiner Künftler auf deſſen übrige Bil: 

dung, vorzüglich nicht auf die Güte feiner Sit— 

ten. Sehr oft ift nämlich die Kunft nur zur 

Erhöhung finnlicher Genüffe gemißbraucht worz 

den, und hatte die Afthetifche Bildung eines 
Volkes eine gewiffe Höhe erreiht, fo dauerte 
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die Bildung noch fort, nachdem daſſelbe fchon 

in Ausfhweifungen aller Art verfunfen war. 

Bon den Abhandlungen ES chiller’3, Ueber 

die Gefahr äfthetifcher Sitten (in den Horen 

vom J. 1795 zuerft gedruckt) und Ueber den 

moralifchen Nutzen afthetifcher Sitten (in den 

Horen vom J. 1796), zeigt die erfte, daß 

eine Sittlichfeit des Handelns, weldye bloß auf 

Scönheitsgefühle gegründet wird, mit recht 

in Zweifel zu ziehen ift, die zweite aber, daß 

ein lebhaftes und reines Gefühl für Schönheit 

auf das fittliche Leben einen dafjelbe begünftiz 

genden Einfluß habe, 

S. 16% 

Die Gegenftände des fittlihen Ge— 

fuͤhls find gewiſſe Beſchaffenheiten der menſch— 

lichen Handlungen. Ein beſtaͤndiger Begleiter 

dieſes Gefuͤhls, es mag nun Angenehmes oder 

Unangenehmes zum Bewußtſeyn bringen, iſt 

ein Urtheil des Verſtandes, welches, wenn die 

Handlung gefaͤllt, eine Billigung des Vollbrin— 

gens der Handlung, wenn fie aber mißfaͤllt, 

eine Mißbilligung enthält. Ferner findet das 

fittlihe Gefühl nur in Anfehung folder Hands 

lungen flatt, von denen wir annehmen, daß 

fie mit Abſicht angefangen und vollbradyt wor— 

den find, Die Handlungen werden daher, wenn 
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fie gut find, ald Verdienft, und wenn fie boͤſe 

find, ald Schuld zugerechnet. Was eine Ma: 

ſchine bewirkt, was ein Thier verrichtet, was 

ein Kind, oder ein Geelenfranfer gethan hat, 

das macht, mie es auch befchaffen feyn mag, 

feinen das fittlihe Gefühl erregenben Eindruck 

auf irgend einen Menſchen. 

$- 163. 
Was die Ausbreitung betrifft, in der das 

fittlide Gefühl beim menfchlichen Geſchlechte 

vorfommt, fo muß ihm in bdiefer Nückficht 

feine Stelle gleih nah dem koͤrperlichen Ges 

fühle des Angenchmen und Unangenehmen ans 

gewiefen werden. Es findet ſchon fiatt, wenn 

fi das Gefühl fuͤr's Schöne oder für die re: 

Yigiöfe Anfiht der Dinge in der Welt nod 

gar nicht, und das Gefühl fürs Wahre nur 

in einem geringen Grade geäußert hat. Jedes 

Volk hat feine befondern Gebräude; aber eine 

gute That wird überall geachtet. Selbſt ber 

rohe Wilde fühlt fi dadurch gerührt; manche 

Arten der Ungerechtigkeit und Bosheit erregen 
hingegen fein Mißfallen. Es ift anfänglid 

iedoch nur mweniged Yon dem, was im freien 

Wirkungskreiſe der Menfhen vorkommt, ein 

Gegenftand fittliher Billigung und Mißbilli— 



—— 

gung, und der größere Umfang ber Weußerun- 

gen des fittlihen Gefühle entfieht erft dur 

die Zunahme der Cultur. 

$. 164 
Dem fittlihen Gefühle ift von ieher, und 

wo Feine Verbildung des Menfchen flatt fand, 

allgemein der höchfte Rang unter den geiftigen 

Gefühlen beigelegt worden. E8 gilt für den 
Scäyußgeift des Guten, das im menfdlichen 

Geſchlechte vorkommt, und für den Gegner und 

Bezwinger des Böfen, wozu in diefem Ge: 

ſchlechte die Neigung fehr leicht entfieht. Wer: 

ftändige Erzieher haben daher auf deffen Er- 

regung und Bildung bei dem Zöglinge bie 

größte Sorgfalt verwendet. Und für meife 
Megenten war ed auch die wichtiafte Angelegen— 

heit, das fittlide Gefühl im Volke nicht nur 

zu erhalten, fondern noch zu verſtaͤrken und zu 

größerer Wirkfamfeit zu bringen. Denn der 

Abſcheu des Böfen und des Unrehts war im: 
mer die mädtigfte Stüße eines Gtaate. Mo: 

durch erhält ed denn aber diefen Vorrang unter 
den Gefühlen, und welche Beziehung hat er 

auf das menfhlihe Seyn? Um die Antwort 

auf diefe Frage zu finden, müffen wir uns im 
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Ganzen der Einrichtung der menſchlichen Natur 

umſehen. 

Die Thiere ſind durch ihre Triebe und 

Inſtincte ſich ſelbſt genug, um das ihrer Natur 

angemeſſene Daſeyn zu erreichen; die wenigen 

Arten derſelben aber, die zu einem ſolchen 

Daſeyn nur im Beiſammenleben mit andern 

Thieren derſelben Art gelangen koͤnnen, wie 

z. B. Bienen und Ameiſen, werden durch Ins 

ſtincte dazu gebracht, alles zu verrichten, was 

ihr Beiſammenleben befoͤrdert und erhaͤlt. Der 

Menſch hingegen gelangt erſt in einer fort— 

dauernden Verbindung mit andern Menſchen, 

und durd eine von feinem Willen abhängige 

Wechſelwirkung, in die er mit denfelben tritt, 

zu dem die Entwichelung der Anlagen in feiner 

Tatur befördernden Dafeyn. Zwar ift in ihm 

aud ein Trieb da, der zu iener Verbindung 

führt, Allein diefer Trieb ſchließt nicht ſchon 

eine beftimmte Anweifung auf dasienige in ſich, 

was er zu thun und zu laffen hat, damit die 

Verbindung befördert, erhalten und mit denz 

ienigen Einrichtungen verfehen werde, melde 

dem $eben in ihr einen mwohlthätigen Einfluß 

auf die Ausbildung der menfhlihen Anlagen 

verfhaffen. Hiezu fommt aber nod, daß der 

Menſch alle felbftfüchtige Neigungen feiner 
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Sinnlichkeit in die Gefellfchaft mit feines Stets 

chen bringt, daß dieſe Neigungen durch die 

Mitglieder der Gefellfhaft auf mannichfaltige 

Urt angeregt und verftärft werden, daß dadurd) 

Miftrauen, Haß, Herfhfaht, Habſucht, 

Rachſucht in ihm entfichen und bie Veranlaſ— 

fungen zu großen Ungerechtigfeiten gegen Anz 

dere werden, wodurch das Zufammenleben mit 

benfelben und deffen Zweck gefährdet wird, 

Zwar fchränft das Mitgefühl die felbftfüchtigen 

teigungen ein, aber viel zu wenig. Auch 

find deffen Regungen dazu untauglich, dieienige 

Drdnung im Zufammenleben mit Andern zu 

finden, die ihm einen mwirffamen und dauer⸗ 

haften Einfluß auf menfhlide Bildung und 

Wohlfahrt ertheilt. Sollte alfo das Zufamz 

menleben der Menfchen gedeihen und beftehen, 

fo mußte für das darauf Einfluß habende Hans 

deln ein Wächter beftellt werben, der fähig war, 

die Schaͤdlichkeit felpftfüchtiger Neigungen ein: 
zufehen, und bie Ausbruͤche derfelben einzu: 

ſchraͤnken. Diefer Wächter ift das fittliche- 

Gefühl. Es entfcheidet über das Gute und 
Boͤſe im menfhliben Handeln gleihfam in 
höchfter Inſtanz, verfündiat iened als Etwas, 

das einen abfoluten Werth hat und bloß um 

fein felbfiwillen gethan werden fol, und ftelt 
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das Boͤſe ald etwas Verabſcheuungswuͤrdiges 

dar. 

Daß in dem bisher Angeführten die wahre _ 

Beziehung des fittlihen Gefühls zum Oanzen 

der Einrichtung der menfchlihen Natur anges 

geben worden fey, davon kann man ficy durch 

die Beobachtung feiner Aeußerungen leicht übers 

zeugen. Was iemand feines eigenen Beften 

wegen thut, ift nicht von der Beſchaffenheit, 

daß ed das fittlihe Gefühl erregte. Gelingt 

unfere Abſicht auf gewiffe Annehmlichkeiten und 

Vortheile, fo macht dies Freude; mißlingt fie 

aber, fo entficht ein Mifvergnügen darüber, 

womit fidy eine Unzufriedenheit mit uns felbft 

verbindet, wenn Mangel der Vorſicht am 

Miglingen Schuld war. Diefe Unzufriedenheit 

ift aber von ganz anderer Art, ald die aus 

dem Begehen einer ſchlechten That entflandene. 

Was hingegen iemand zum Beſten Anderer 

unternahm, wenn er dem Nothleidenden half, 

dem Hülfsbedürftigen Hülfe gewährte, und 

zwar ohne alle Rücfiht auf eigenen Gewinn, 

wenn er feine Vergnügungen und Bequemlich— 

feiten aufopferte, um das Wohl Anderer zu 

befördern, oder um die Uebel, die ihnen bevors 

fanden, zu verhindern, wenn er fogar fein 

eben wagte, um ihnen beizuftehen; dann iſt 
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fein Thun ein Gegenſtand der ſittlichen Billi— 

gung, auch nach dem Urtheile derienigen, die 

nichts dadurch gewannen, und ein Beweis der 

Faͤhigkeit des Menſchen, ſich über die Fode— 

rungen des Eigennutzes zu erheben. Ungerech— 

tigkeiten und Oraufamfeiten hingegen erregen 

Abſcheu dagegen, wenn fie gleih uns felbft 

gar nicht trafen. 

Einzelne Xeußerungen der Fähigfeit des 

Menfchen, fih über die ſinnliche Selbfiliebe zu 

erheben, kommen nach) befondern Veranlaſſun— 

gen dazu, auch ſchon bei Mitgliedern der rohe— 

ften und ganz verwilderten Menfchenftämme vor, 
und beweifen dadurch, daß die Anlage zum fitt- 

lihen Gefühl, wie die zum Denfen und Spres 

hen, mit zum Charafter der menſchlichen Natur 
gehöre. Nah Lichtenftein haben, wie er 

im IIten Theile der Reife im füdlichen Afrika, 

©. 93. anführt, auch Bufchmänner (die doch 

in einem Zuftande thierifcher Roheit Ieben und 

nur durch ihre Verfihmißgtheit die Thiere übers 

treffen) denen, welde in Gefahr waren ums 

zufommen, den thätigften Beiftand, felbft mit 

Gefahr für ihr eigenes Leben geleiftet. — Um 
die Ermordung der Mannfchaft eines geſchei— 

terten englifhen Schiffes durh die Einwohner 

einer der Marquefas = Snfeln, die Menfchen= 

freffer aus Lecerei find, und in der Befriediz 
gung bed Geſchlechtstriebes den Thieren gleich 
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fiehben, nicht zu erleben, verlangte der Haupt: 
ling biefer Barbaren, nachdem er vergeblich 

verſucht hatte, durch PVitten und dringende 

Borftelungen die Schiffbrücdhigen der Wuth 

der Cannibalen zu entziehen, baß er mit feinem 

gegenwärtigen Sohne vorher erdroffelt würde, 
damit er und der Sohn nicht angeklagt werben 

fünnien, die ſchaͤndliche That durch ihre Ge: 

genwart fanctionirt zu haben. Diefe großmuͤ— 

thige Gefinnung erregte aber die Bewunderung 

der Cannibalen und man ließ die Unglücklichen 

am Leben (ſ. die Neife um die Melt von Ca— 

mille de Roquefeuil, im XXlIftien Bande 

des ethnographifchen Archivs, 18 Heft, ©. 195)» 

— Sin der Reife nach Turfomanien und Khiva 

von Mourabiev ift ein edler Mettftreit zwi— 
‘fchen zwei Turfomanen, Vater und Sohn, 

darüber, wer von ihnen zur Erhaltung des 
andern fein Leben dem ſich nähernden Feinde 

Preis geben follte, befchrieben; die Turkoma— 

nen gehören aber auch zu den roheften Men 

ſchenſtaͤmmen (f, den XXIlften Band des ethe 

nographifchen Archivs, 28 Heft, ©, 269). 

% 165 
Dur die Beobachtung ded Zufammens 

hanges der uneigennüßigen Beſtrebungen für 

das Vefte Anderer mit gemwiffen Gefinnungen, 
werden diefe Gefinnungen, ob fie gleih noch 

nicht ein wohlthätiges Eingreifen in das Seyn 
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Anderer hervorbringen, aber doch dazu Beitras 

gen, daß die gefellfhaftlihe Verbindung der 

Menfhen befördert werde, andy Gegenftände 

der Billigung für das fittlihe Gefühl, der 

Mangel folder Gefinnungen hingegen wird ein 

Gegenftand der Mifkilligung. Go find z. B. 

Wahrhaftigkeit und Nedlichkeit zur Veförderung 
wechjelfeitiger Dienftleiftungen unentbehrlich, 

und wen fie fehlen, mit dem mag niemand 

etwas zu thun haben. Aber viele andere Ge: 

finnungen erheben den Menfchen au über die 

Selbftfuht und maden ihn ver Beförderung 

der Wohlfahrt Anderer fähig. Sie find daher 

gleihfals Gegenftände eines fittlihen Wohl: 
gefallens. 

S- 166. 
Das die Regeln für die aefellfchaftliche 

Verbindung der Menſchen vorfhreibende fitt: 

lihe Gefühl, erhält durch das Leben in diefer 

Verbindung auch felbft wieder größern Umfang 
und flärfere Macht in Anfehung feines Ein: 

fluffes auf’s Handeln. Schon das Leben in 

der Familie trägt hiezu fehr viel bei; es belebt 

nämlich die thätige Zuneigung der Mitglieder 
der Familie zu einander. Aus der Vergröße: 

rung der Familien entftanden aber Mlenfchen: 

22 
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ſtaͤmme, deren Mitglieder durdy die Gleichheit 

der Sitten und Sprade, ferner durch gemeins 

fame Gefahren, die ihnen drohten, enger mit 

einander verbunden wurden. Was mun Die 

Erhaltung diefer Verbindung beförderte und 

was ihr Abbruch that, ward bald eingefehen, 

und diefe Einfiht verfchaffte dem fittlichen Ger 

fühle neue Gegenftände, an denen es fi Aus 

ßerte. Mande Arten des Betragens gegen 

Stammgenoffen wurden nad iener Einſicht ges 

billigt, andere gemißbillig. Die Eltern ließen 

fih daher auch angelegen feyn, ihre Kinder 

darüber zu belehren, was fie thun müßten, 

damit ihnen der Beifall der Stammgenoffen zu 

Theil würde, und was fie zu unterlaffen haͤt— 

ten, damit fie ſich nicht die Verachtung und 

den Haß derfelben zuzoͤgen. Hatte die Zahl 

dev Mitglieder eines Stammes zugenommen, 
fo bildeten fiy Staaten, in denen eine obrig- 

Feitlihe Macht angeordnet wurde. Die Wed: 

felwirfung der Mitglieder derfelben ward nun 

vieler Umftände wegen, die eintraten, mannich⸗ 

faltiger und erheiſchte Regeln, um die Wed: 

felwirfung dem Zwecke des Staates gemäß zu 

beftimmen, und die Erfahrung über das Nach⸗ 

theilige, das aus dem Betragen eines Bürgers 

für die andern entfprang, war der Grund zu 
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folden Regeln. Es wurden die Begriffe von 

den befondern Rechten des Einzelnen, aber auch 

von deſſen befondern Verbindlichkeiten gegen Anz 

dere und aegen den ganzen Ctaat gebildet, 

und aus den Entfheidungen über die Strei⸗ 

tigkeiten und Vorfälle unter den Bürgern, nad) 

diefen Begriffen, entftand das Gewohnheitsrecht. 

Mit dem Eintreten neuer WVerhältniffe unter 

den Mitgliedern des Gtaats und durch die 

Anwendung diefes Rechts auf vielerlet Fälle, 

ward es aber mit manden Zufäßen verfehen, 

und mehr entwicelt. Mad der Einführung 

der Schreibfunft brachte man, was früher nur 

der Weberlieferung von einer Generation zur 

andern gemäß für Rechtsregel gegolten hatte, 

in ein Geſetzbuch, das mit der Entwicelung 

und Veränderung der bürgerlichen Werhältniffe 

immer größern Umfang erhielt. Bei vielen 

Völkern war es iedoch die Religion, in welcher 

eine überirdifhe Macht Vorfhriften für das 

Betragen in Beziehung auf die Familie, auf 

die Mitbürger und auf den Megenten des 

Staats ertheilt hatte. 

Aus der Unentbehrlichkeit der Werbote 

und Gebote für die Bürger eines Staats zu 
defien Erhaltung und Wohlfahrt, entftand durch 

das weitere Nachdenken über die hoͤchſten Grüns 

227 
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de der Verbote und Gebote die Idee von einer 

für alle Menfchen gültigen efeßgebung und 

von Verbindlichkeiten, denen tedermann Genüge 

thun fol, wenn er auch Feine Neigung dazu 

hat, oder von der Pflicht. Mit der Zunahs 

me der Bildung der Gitten burd das Leben 

in der bürgerlichen Gejellfhaft wurde aber im— 

mer Mehreres als iener Idee angemeffen in 

diefelbe aufgenoinmen, und fo erhielten die Fo: 

derungen an den Bürger und Menſchen in fittz 

licher Nüdfigt einen großen Umfang. Der 

Stoff zu der Idee ift iedoh urfprünglid in 

den Weußerungen des fittlidhen Gefühle ent: 

halten. 

Megen des wechfelfeitigen Einfluffes, den 

die Anlagen zu den mannichfaltigen Yeußerun= - 

gen des geiftigen Kebens im Menfchen auf ein: 

ander und dadurch auf ihre Bildung haben, 

Fann ein Einwirken des Mitgefühl auf bie 

Regungen des fittlichen Gefühls nicht geläugnet 

werden; aucd wird dieſes Einwirken durd) die 

Grfahrung beftätigt, Ohne die Regungen des 

Mitgefühls würde das fittlihe Gefühl wohl 

eben fo wenig zur Entwicelung gelangt feyn, 

ald der Verftand ohne Gedädhtnif. Aber ienes 

Gefühl ift doch, vorzüglich der ihm möglichen 

Ausbildung nach genommen, von diefem we— 

ſentlich verfchieden. Denn das Mitgefühl bleibt 
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immer auf die angenehmen und unangenehmen 

Zuftände eines empfindenden Weſens einge: 

fhränft. Das fittlihe Gefühl hingegen geht 

auf eine befondere Art des Werthes und Un- 

werthes menfchliber Handlungen. Es erklärt 

fi) daher auch über unfere Perfon, mit der 

wir doch nicht fympathifiren koͤnnen, billigend 

oder mißbilligend, und diefe Erklärung erftreckt 

fih fogar auf dasienige, was wir, durch die 
Regungen des Mitgefühls geleitet, gethan oder 

unterlajfen haben. 

- Aus der Vereinigung der Gefühle verfchie- 

dener Art mit einander, und aus der Dunlel- 

heit, die auch bei dem fittlichen Gefühle nicht 

fehlt, ift es leicht zu erklären, warum mand)e 

wahrhaft gut gefinnte und gegen die Gebote 
ber Pflicht firengen Gehorfam leiftende Men: 

fhen an dem oberftien Grundfaße des Eudämo- 

nismus, ald einer Regel für das Leben, feinen 

Anfioß nahmen, Die Beförderung des eigenen 

Mohlergehend beftimmten fie nach den Aus- 

fprücdhen des in ihnen zwar nicht klar gewor= 

denen, aber doch fehr lebhaften fittlichen Ge— 

fühle, Es ward daher auch ihr Thun und 

Laſſen nicht vom Eigennutze bejtimmt, deſſen 

Befriedigung, mit der dabei nöthigen Vorſicht, 

der Eudamonismus für die oberfte fittlicye 

Norm des Betragend ausgiebt, 

Das mwolfifhe Princip der Selbftvervoll- 

fommnung war allerdings durch die Auslegung, 
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die man davon gab, in das Princip des Eu— 
daͤmonismus verwandelt worden, und Kant 

hatte die große Abfiht, ein Prineip für die 

Eittenlehre aufzuftellen, das Feiner ſolchen Aus— 

legung fähig wäre, und durd) deffen Befolgung 

die Erfüllung der Pflichten von allem Einfluffe 

der Selbftliebe rein erhalten würde, Aber wie 

bat er diefe Abfiht ausgeführt ? Durch die 

Beſtimmung ber. fittlidhen Maximen vermittelft 

der Anwendung des Princips der Unge: 
denfbarkeit eines MWiderfpruches, Denn nur 
der handelt nad) ihm fittlich gut und ohne allen 

Eigennuß, der eine Maxime bloß ihrer allge= 

meinen Gejeßmäßigfeit wegen, d. h. deßwegen 
befolgt, weil er von ihr wollen kann, daß fie 

ein Geſetz für alle vernünftige Wefen werde: 

die Gültigkeit eines ſolchen Geſetzes fol fie 

aber haben, wenn die Befolgung derfelben in 

Anfehung deffen, was man will, in feine Wi— 

derfprüche verwicelt (f. Kant's Grundlegung 

zur Metaphufif der Sitten). — ES ift hier 

nicht der Ort, dieſe Begründung der Eitten- 

Iehre einer ausführlichen Prüfung zu unterwer— 
fen, und die folgenden Bemerfungen darüber 
werden fchon hinreichen, das Nachdenfen dar 

über zu erregen, ob in dem Fategorifchen Im— 

Herativ eine Thatfache im Innern nachgewiefen 

fey, welche die gemeine Menfchenvernunft bei 

der Beurtheilung des Guten und Boͤſen im 

Handeln innmer vor Augen habe, wie Kant 

serfichert, Es ift namlich ſchon fehr auffallend, 
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daß das Handeln dadurch einen uͤber alles ge— 
henden Werth erhalten ſoll, daß es nach einer 

Maxime, die ſich ihrer Widerſpruchloſigkeit 

wegen zu einem allgemeinen Geſetze qualificirt, 

vollbracht worden iſt; und daß hingegen unſer 

Denken uͤber gewiſſe Gegenſtaͤnde, wenn es 
frei vom Widerſpruche iſt und ſogar Nothwen- 

digkeit enthaͤlt, alſo allgemeine Geſetzmaͤßigkeit 
beſitzt, auf einen moraliſchen Werth gar keinen 

Anſpruch hat. Wodurch erhaͤlt denn die An— 

wendung des Princips vom Widerſpruche in 

einem Falle einen ſo hohen Werth, der ihr in 

einem andern gaͤnzlich fehlt? Ferner iſt es ſehr 
befremdend, daß dieſelbe Vernunft, das Prin— 

eip des Widerſpruches zur Entdeckung fittlicher 

Mazimen anmwendend, das höchfte Anſehen be— 

fien und unfehlbar feyn fol, mit den Ideen 

von Gott, der Seele und der Welt fi aber 

befchäftigend und deren Kealität auffuchend, 

durch die Anwendung ienes Princip3 nur leeren 

Mahn erzeugt. Auch ift es gegen die Gefchich- 

te des Entftehens und der Ausbildung der Be— 
griffe von Gut und Böfe, daß der Begriff 

von einer Gefeßmäßigfeit des Handelns und 
von einer unbedingt gültigen Pflicht der Stoff 

zu ienen Begriffen fey, und der gemeinen Men= 

fhenvernunft bei der Beurtheilung des Guten 

und Böfen immer vorfchwebe. Die Begriffe 
von Gefegen und von dem Gefesmäßigen in 

der Natur und für's menfchliche Handeln fegen 

viele Vorkenutniſſe voraus, werden daher erft fpät 
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gebildet, und die Begriffe von praktiſchen Ge— 
ſetzen gewiß nicht cher, als bis bürgerliche 

oder religiofe Gefellichaften entftanden und in 

denfelben allgemeingültige Gebote und Verbote 

erlaffen worden find, 

| $. 167. 
Das Bewußtſeyn des Verhältniffes unſe— 

rer Handlungen, die wir vollbringen wollen, 

oder ſchon vollbradyt haben, zu den Begriffen 

von Gut und Boͤſe, von Recht und Unredt, 

heißt das Gewiſſen. Es übt eine große Ges. 

walt über den Menſchen aus, befonders gleich 

nah der Begehung einer fchändlichen That, 

oder wenn ed, viele Jahre durch Beraufhung 

in finnliden Genüffen in Schlummer gebradıt, 

wieder erwadt. Der Zuftand eines Erſchre— 

end über uns felbft und über unfere Ver: 

mworfenheit, der alle Dualen in fich fchloß, die 

einen Menfchen treffen koͤnnen, war alsdann 

oft die Wirkung deſſelben. Natürliger Reife 

richtet fi) aber das Gemiffen in feinen Aus: 

ſpruͤchen über unfere Perfon und über einzelne 

Handlangen immer nach der Bildung die das 
fittlihe Gefühl erhalten hat. Fanatismus und 

religiöfer Aberglaube haben mwüthende Graus 

famkeit oder die Beobachtung der in fittlicher 
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Ruͤckſicht gleichanltiaften Dinge zu den heilig- 

ſten Pflichten gemadit, und wegen unterlafjes 

ner Erfüllung. diefer Pflihten den Menfchen 

mit Angft erfüllt. Mit dem Entftehen der 

hoͤchſten Werdorkenheit des Gemuͤths verſchwin⸗ 

den aber alle Regungen des Gewiſſens, und 

geben die Aeußerungen deſſelben bei andern 

Menfhen nur Veranlaſſungen zu ſpoͤttiſchen 

Witzeleien daruͤber. 

Dritter Abſchnitt. 

Von den Affecten, den Ruͤhrungen 

durch das Wahre, Schoͤne und Gute, der 

Begeiſterung und dem Enthuſiasmus. 

$. 168. 
Die in den neuern Zeiten vorgenommene 

Trennung des Vermoͤgens der Gefuͤhle vom 

Begehren, gab dazu Veranlaſſung, die Affecten 

als eine beſondere Art der Bewegungen des 

Gemuͤths von den Leidenſchaften zu unterſcheiden. 

Die weſentlichen Merkmahle ver Affecten find 

alsdann folgende. 

I. Affecten beſtehen aus ſehr ſtarken Ge- 

fuͤhlen, die eine koͤrperliche Luſt oder Unluſt 
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ausmachen, aber auch aus der Erkenntniß des 

Nüßlichen und des Schädlihen für die aus ber 

Selbftliebe ftanımenden Begierden und Wuͤn⸗ 

{he entflanden feyn koͤnnen. 

II. Affeeten greifen in die Functionen des 

organiſchen Lebens, diefelben befsrdernd oder 

ftörend, ein, und geben fich daher auh im Kör: 

per, z. ®. durch das Roth⸗ oder Blaßwerden 
im Gefihte, oder durch Weränderungen des 

Athmens und auf andere Art Außerlih zu ers 

kennen. 

III. Affecten ſchwaͤchen die freie Macht, 

die der Menſch in Anſehung der Richtung der 

Aufmerkſamkeit auf die Gegenſtaͤnde der aͤußern 
und innern Wahrnehmung, des Nachdenkens 

über etwas und der Thaͤtigkeit der Erinne— 

vungsfraft auszuüben vermag. Im Zuftande 

des Affects find die Sinne getrübt, fo daß 

man nichts mehr feiner wahren Geftalt nad 

erblickt und auch durch das Gehör nichts mehr 

richtig vernimmt, Der Affect lähmt ferner den 

Verftand und die Fähigkeit des Erinnerns, fo 

daß man über nichts mehr gehörige Ueberle— 

gung anzuftelen, oder fih auf das, was man 

doch weiß, und woran man fih im ruhigen 

Zuftande des Gemüths leicht erinnert haben 

wuͤrde, zu befinnen vermag. Man muß daher 
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auch annehmen, daß die Affecten eben fowohl 

auf die, eine ungeftörte Aeußerung des geiftis 

gen Lebens hbedingende organiſche Thaͤtigkeit 

des Gehirns Einfluß haben, als auf die der 

Vegetation dienenden Nerven. Der Einfluß 

iſt aber bei dem einen Menſchen ſtaͤrker, als 

bei dem andern, und Manche befißen fo viel 

Geiftesfraft, daß fie durch keinen Affect um 
alle Befonnenheit gebracht werden. 

$. 169. 
Un den Affeceten kommen Gtufenunter: 

ſchiede vor, und dieſe werben bedingt, theils 

durch die Befchaffenheit der Urfache eines Af— 

fect8 (wozu befonders auch gehört, daß bie 

Urſache etwas Unerwarteted ausmadt), theils 

durch die Meizbarkeit des Gemüths eines Mens 

ſchen, welche entweder eine fortdauernde, ober 

eine aus befondern Umſtaͤnden (aus Krankhei⸗ 

ten des Körpers, oder aus vorübergehenden 

Stimmungen der Seele) herrührende feyn Tann, 

theild durch die Lebhaftigkeit der Einbildungs— 

Eraft, theild durch die Wiederkehr derfelben 

Affeeten. Denn durch die Wiederkehr werden 

mande Affecten verfiärkt, mande hingegen ge: 

ſchwaͤcht. 
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$. 170. 
Da die Affeeten aus Gefühlen beftehen, 

fo ift au die allgemeine Eintheilung iener, der— 

felben Eintheilung diefer entfprechend, nämlich 

in angenehme und unangenehme Von 
beiden koͤnnen aber noch dieienigen Zuftände uns 

terfchieden werden, melde einen fo fchnellen 

MWechfel angenchmer und unangenehmer Affec- 

ten enthalten, daß Feiner von diefen Affecten 

fih allen feinen Wirkungen nah in dem Ge: 

müthe entwickelt, und fie fogar ald Theile 

eines einzigen Affectd zu einander zu gehören 

feinen (auf welche Art oft Furcht und Hoff: 

nung bei der Erwartung eines Gutes mit einz 

ander wechſeln), daher man auch biefelben ge: 

mifchte genannt hat. Won anderer Beſchaf— 

fenheit ift iedoch die fihnelle Folge entgegenges 

feßter Affeeten, wovon der nachfolgende den 

vorhergehenden verdrängt, z. B. Luftigfeit und 

Zraurigkeit.  Dergleihen Folge finder dann 

leicht fiatt, wenn den Affecten dunfle Gefühle 

zu Grunde liegen, 

Als eine allgemeine Eintheilung der Affecten, 

bat man auch die in leidende (die Kräfte 
unterdrücende, fihmelzende) und thätige 

(rüftige) aufgeftellt. Daß aber ein Affect die 

Thaͤtigkeit der Kräfte der Seele hemme, oder 
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errege und befördere, hängt oft bloß von der 

Defchaffenheit feiner Größe und des Indivi— 

duums ab, in welchem er ſtatt findet. 

$ 171. 
Das angenehme Gefühl, welches durch eine 

Sache, die viele wünfdersmwerthe Folgen ver— 

fpriht, hervorgebracht worten ift, oder die 

Freude (melde von koͤrperlichen Genüffen, bie 

ohne alle Freude, deren auch nur der Menſch 

fähig ift, vorhanden feyn Fünnen, unterfchieden 

werden muß) heißt, bis zum Affect gefteigert, 

Froͤhlichkeit. Diefe befördert, wie die Freu— 
de, die Verrichtungen des organifchen Lebens, 

und druckt fih, nach der perſoͤnlichen Vefonderz 

heit des davon erfüllten Menfdyen, durch mans 

herlei äußere Handlungen, vorzuͤglich durd 

Eingen, Schwatzen, Springen und Jauchzen 
aus, da hingegen die bloße Freude fill if, 

und nur durch heitere Mienen fiy zu erfennen 

giebt. in höherer Grad der Froͤhlichkeit ift 
die Luftigkeit, welde muthwillig mat, und 

durch Wige, Spaͤße und Medereien, bie bei 

dem rohen Menfhen grob und niedrig ausfal: 

fen, bis zur Ausgelaffenneit feige. Bei: 

den Affecten läßt fi aber, fo wie der Freude, 

das Gute nadjfagen, daß fie mittheilfam macyen, 
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die Empfänglichkeit für die Gefühle der Mit: 

freude und des Mitleids vermehren, auch die 

Gefhäftigkeit befördern. Der hoͤchſte Grad ber 

in einen Affect übergegangenen Freude ift das 

Entzücken, welches ſtumm macht, alle andere 

Aeußerungen des geiftigen Lebens hemmt (fo 

daß fih der Menfh bloß im Zuftande des 

Fühlens befindet und nichts mehr erkennt und 

will), das organifche Leben in Unordnung bringt 

und, bei einer gewiffen Schwäche des Nerven— 

foftems, durch Ueberraſchung in Erwachſenen 

toͤdtlich werden kann. Die affectvolle Freude 

wird uͤbrigens nicht bloß durch ein gegenwaͤrti— 

ges poſitives Gut, ſondern auch durch das 

bloße, aber ploͤtzliche Aufhoͤren eines großen 

Uebels hervorgebracht. 

Die Freude uͤber das Uebel, welches Andere 

nach unſerer Meinung verdienter Weiſe getrof— 

fen hat, kann nur in rohen und gefuͤhlloſen 

Menſchen die Staͤrke eines Affects erhalten. 

Eine gewoͤhnliche Aeußerung der Froͤhlichkeit 

und Luſtigkeit iſt das Lachen. Es giebt iedoch 

auch noch andere Urſachen deſſelben. Hiezu 
gehoͤren naͤmlich der Kitzel einiger Haut-Ner— 

ven, uͤberraſchende Ungereimtheiten, Fehlgriffe 

der Urtheilsfraft, Abweichungen im Betragen 

von den durch das Herfommen oder die Mode 
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beſtimmten Regeln des Anſtandes, Vereitelung 
gefpannter Erwartungen, Witz, Mißverſtaͤnd— 

niſſe und das Unerwartete, wenn es unſchaͤd— 

lich iſt. Von dieſen Arten des Lachens muß 

das aus Stolz herruͤhrende, ferner das, um 

Andere dadurch zu kraͤnken, erzwungene, und 

endlich das aus Bosheit geaͤußerte unterſchieden 

werden. Daß aber etwas durch ſeine Wider— 
ſinnigkeit belachenswerth ſey, haͤngt mit von 
dem Naturell, der Bildung und der iedesmali— 

gen Stimmung eines Menſchen ab. Dem 
dummen und rohen Menſchen kommt Vieles 
laͤcherlich vor, was den kluͤgern und gebildeten 
in Traurigkeit verſetzt. 

$. 172. 
Hoffnung iſt das angenehme Gefühl, 

welches die Ausfiht auf den Fünftigen Befig 

eines Gutes hervorbringt, oder eine Freude in 

der Erwartung. Gie feßt ein Uebel voraus, 

wovon fie die Befreiung verkuͤndigt, und ift 

entweber in Anfehung ihres Gegenftandes un: 

beftiimmt, fo daß fie nur auf ein Befferwerden 

überhaupt geht, ober betrifft ein Eünftiges Gut 

von befiimmter Beſchaffenheit. An derfelben 

bringt der Umftand, daß die Erwartung biefes 

Gutes ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt (wozu aber 
die Vorftellung von unferm Werthe und von 



unferer Kraft fehr viel mit beiträgt), -und daß 

e8 uns früher oder fpäter zu Theil werben 

wird, mancherlei befondere Beſtimmungen herz 

vor; denn ed giebt auch eine,bange Hoffnung, 

wenn bie Erreichung des aehofften Gutes und 

noch ſehr ungewiß vorfommt. Da die Einbil: 

dungsfraft auf das Hoffen fo vielen Einfluß 

hat, fo geht e8 Leicht über das Mögliche hins 

aus, vorzuͤglich wenn daſſelbe etwas noch Uns 

beſtimmtes betrifft, wird daher oft durch die 

Erlangung des gehofften Gutes nicht befriedigt, 

ober erfuͤllt das Gemüth mit weit mehr Freu: 

de, als der Befiß des Gutes gewährt, Und 

da es fih auch nach dem Unangenchmen richtet, 

das gefühlt worden if, fo hat die ganze Bil: 

dung des Hoffenden auf feinen Inhalt Einfluß. 
Die Hoffnungen ded Kindes und eines rohen 

Menſchen koͤnnen nicht die des erwachfenen und 

des gebildeten ſeyn. 

Das freudige Gefühl, woraus die Hof: 

nung befteht, erreicht zwar nit häufig die 

Stärke eines Affects, kann fie aber doch errei- 

hen, das Bewußtſeyn unferer Verhältniffe ver- 

mindern, die Erfenntniß des, dem gegenwärtis 

gen Begehren angemeffenen Verfahrens erfihmwer 

ren, und fich wie Froͤhlichkeit und Luſtigkeit aͤu— 

ßerlich zu erkennen geben. Diefe Stärfe erlangt 
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ed iedoch nit allein durch den großen Werth 

des erwarteten Gutes, fondern auch durd’s 

VBerfhwinden der Beſorgniß, daß das Gut 

nicht werde erreicht werben. 

S. 173: 
Die ſtarken, durch ein gegenmwärtiges Ue⸗ 

bel verurſachten unangenehmen Gefühle heißen 

geiden, die höhern Grabe von diefen aber 
Schmerzen. Beziehen fi diefelben auf den 

Verluſt eines großen Gutes, und finden fie 

anhaltend im Gemüthe ftatt, fo merden fie in 

Rücfiht der Unterfhiede in der Stärfe Bes 

trübniß, Traurigkeit oder Wehmuth 

genannt. Diefe machen insgefammt muthlos, 

hemmen mehr oder weniger die Ausübung uns 
ferer Kräfte, und geben fih durch Klagen, 

Meinen und Sammern Außerlih zu erkennen, 

wobei ed mit auf eine Erleichterung des KHers 

zens abgefehen iſt. Erreichen aber: Schmerz 

und Zraurigkeit den höcften Grad, fo geht 

diefes Erleichterungsmittel verloren. Verbindet 

fi) mit dem unangenehmen Gefühle eines, ges 
genwärtigen Uebels die Worftellung von vielen 

fehr nadıtheiligen Folgen deffelben, ſo wird es 

Kummer genannt, der noch manche Bemuͤhung 

erzeugt, : ienen Folgen zu entgehen,: oder das 

23 
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darin Tiegende Llebel zu vermindern ‚und, wenn 
diefe Bemühungen gelingen, aufgehoben: wird. 

‚Stellt man ſich aber, die Uebel als ſolche vor, 
deren Folgen fih nicht ‚verhindern laffen , fo 

entficht Sram, der daher auch anhaltender 

und ftärfer ald der Kummer ift, ſich immer 

tiefer in's Gemüth eingräbt, und das Leben 

fehnell verzchrt, wenn nit die Zeit ein Heil— 

mittel deffelben wird. Kommt zum Grame bie 

Ueberzeugung hinzu, daß das Uebel in allen 

Finftigen Zeiten fortdanern werde, fo nennt 

man ihn Harm. Entfpringen Gram und Harm 

aus einem: erlittenen Unrecht, fo machen fie daß 

Herzeleid aus, Der hödfte Grad der Trans 

vigfeit und des Kummers iſt Schwermuth. 

Dadurch wird alle Empfaͤnglichkeit für frohe 

Gefühle, und iede Hoffnung einer Wermindes 

rung der Uebel, welche uns betroffen haben, 

aufaehoben. Sie ift daher auch ſchwer zu 

heilen, und gehört ſchon mit zu ben — 

ten Zuſtaͤnden der Seele. | 

Se 174 
Das unangenehme Gefühl, meldes bie 

Vorftellung eines in der Zukunft erft bevorftes 

henden Uebels erzeunt, heißt Furdt. Sie 

kommt in fehr verfhiedenen Graben vor) und 
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dieſe richten fi theils nad der Größe und 

Beftimmtheit des’ kuͤnftigen Uebels, theild nad) 

dem Grade ber Gemwißheit, womit e8 erwartet 

wird (und die Furcht vor unbeftimmten und 

noch ungemwiffen Uebeln tft für manche Menfchen 

am meiften peinigend),  theild danach, ob «8 

und bald, oder erft nach längerer Zeit bevor⸗ 

ſteht. Die Urfachen vderfelben werden aber 

durch unfere Erkenntniß von dem Nußen und 

der Schäbdlichkeit der Dinge, ferner von dem 

Bewußtſeyn des Maßes unferer Kräfte bes 

ſtimmt. Mander fürchtet daher dasienige gar 

nicht, was für einen Andern furchtbar ift. Oft 

find es bloß eingebilete Dinge, die und in 

Furcht verfeßen. 

Die höhern Grade der Furt, welde au 

“allein Affecten ausmahen, werden durch bie 

MWörter Graufen und Angft angezeigt. Shre 

Wirkungen find allemal Verminderung des Ge: 

brauchs unferer Kräfte, vorzüglidy des Wer: 

fiandes (daher der in Angſt verfegte Menfh 

zweckwidrig handelt), des Gedaͤchtniſſes und 

des Einfluffes des Willens auf die Bewegun⸗ 

gen des Körpers, Blaßwerden, Erfchwerung 

des Athmens, Zittern des Körpers und befons 

| ders auch des Stimmwerkzeuges. Der hödfte 

Grad der affectvollen Furcht iſt Verzweife⸗— 

23* 
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lung. Sie bewirkt entweder ein ganz leiden⸗ 

des und ftummes Hingeben an dad unvermeids 

liche Uebel, oder regt zwar die Kräfte auf, 

aber nicht zum Miderftande gegen das. Lebel, 
fondern richtet diefelben auf ben eigenen Unterz 

gang, um durch den Tod von dem Uebel bes ' 

freit zu werden. Ihr Entftehen ift Fein plöße 

liches, fondern ein allmähliges, namlich durd) 

Zweifel an aller Hülfe, duch den Verluſt aller 

Hoffnung. einer beffern Zukunft, endlich durch 

gänzlihes Miftrauen gegen die eigene Kraft. 
Der Förperlide Ausdruck derſelben madt ein 

befonderes, in Andern Schreden erregendes 

Sachen und das Hohnfprechen aus. 

Cine ploͤtzlich eintretende Furcht ift der 
Shreden. Seine Wirfungen und Aeuße— 

rungen find denen der Furcht ähnlih, aber. 

insgefammt weit heftiger. ; Eine Folge davon 

waren bei Vielen unheilbare und töbtliche Kranfs 

heiten, fogar ‚ein plößlicher Zod. Aber es 

find dadurch auch Menfhen vom Fieber, von 

der Epilepfie, von heftigen Schmerzen, von 

der Manie geheilt, und Sceintodte von dem 

Zuftande des gebundenen Lebens befreit worden. 

Da es iedoch ungewiß iſt, ob der Schrecken, 
worein Jemand verſetzt wird, einen wohlthaͤtiæ 

gen oder nachtheiligen Einfluß auf deſſen Ges 
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füntheitszuftand haben werde, fo Fann er nicht 
als ein Heilmittel empfohlen werden, 

Eine befondere Art der affectvollen Furcht ift 

die in Schlachten oftmals vorkommende und 

von den Alten terror panicus genannte. 

Ein feltened Beifpiel von fehnellem Webers 
gange mütterlicher Zärtlichfeit zu einer empoͤ— 

rerden That bloß aus Verzmweifelung, iſt in 

Klein’s Annalen Bd. XIV. ©, 220. ange: 

führt. 

S 175. 

Das unangenehme Gefühl, das durd die 

Anariffe Anderer auf unfere Ehre und die dadurch 

begründeten Rechte entfteht, heißt Kränfung, 

der ftärfere Grad davon aber Verdruß. 

Nur dasienige, was uns nicht häfte angethan 

werden follen, mad;t eine Kränfung aus, nicht 

aber was Andere durh phyſiſche Kraft ge: 

zwungen, ober durch fittlihe Örundfäße be— 

ftimmt uns zugefünt haben. Der Verdruß ift 

iedody noch Fein Affect, und Fann dadurd aufs 

gehoben werden, daß man ber Urfache deffelben 

zweckmaͤßig entgegenwirft, Er geht aber leicht 

in einen Affect über, und tritt alsdann in eis 

ner doppelten Geftalt auf, nämlich entweder als 

Aerger oder ald Zorn, die in ihren Wirs 
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Zungen darin übereinftimmen, daß fie die Erz 

zeugung und Ergiefung der Galle vermehren. 

Der Aerger bringt ein Verlangen hervor, dem, 

der ihn verurfaht hat, Wehe zu thun, zieht 

fih aber mehr in's Innere zurück, wodurch er 

um fo nachtheiliger für das organifche Leben 

wird, und oftmald Krämpfe, Fieber, Gelb: 

und Wafferfuht, Ohnmachten, und dur Lange 

Dauer fogar den Tod verurfadhte. Hat der: 
felbe aber noch nicht den hoͤchſten Grad erreigt, 

fo kann er leiht in Zorn übergehen, welder 

mehr nah außen wirft und die Kräfte der 

Seele und des Körpers in große Thaͤtigkeit 

verfeßt, um dem DBeleidiger Widerftand zu 
thun. Die fehr verfhiedenen Grade. deffelben 

werden durch die Wörter Ungehalten:, Auf 

gebradht:, Erboßt-, Entruͤſtet- um 

Grimmigfeyn ausgedrucdt. Das lebte Wort 

bezeichnet den hoͤchſten Grad des Zorns, der 

vorzüglich durd eine von Andern erfahrne verz 

ächtlihe Behandlung hervorgebracht wird. Ser 

ne Otufenunterfhiede werden aber nidt bloß 

durch die Größe der zugefügten Beleidigung, 

fondern auch durch das Unerwartete dabei. bez 

wirkt, Durch öftere Erregung, oder weil ihm 

nicht widerftanden worden ifi, geht der Zorn, 

allen feinen Stufenunterfhieden nad) genommen, 
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in Gewohnheit über, und heißt alsdann Sähe 

zorn, worunter iedoch auch teder fihnell her: 

vorbredhende Zorn verſtanden mird, 

Der Zorn erregt zwar große Thaͤtigkeit, 

welche auf die’ uns angethane Beleidigung Ber 

ziehung hat, bricht oft in einen Gtrom von 

Morten aus, die bei dem Poͤbel Schimpf⸗ 

und Scheltworte werden (in der größten GStärfe 
vorhanden madt er. iedoch auch ſtumm und 

einfy!big), oder verfeßt den Körper in ſtarke 

Bewegung, um dadurch die Unzufriedenheit mit 

dem Beleidiger zu erkennen zu geben, und ihm 

Widerſtand zu leiften. Uber aller durch ihn 

verurſachten Thätigfeit fehlt die SJeitung des 

Verſtandes, daher fie übereilt, ia oftmals 

ganz zweckwidrig ift, und dem WBeleidiger, an⸗ 

ftatt ihm zu miderftehen, nur noch mehr Ge: 

legenheit zu Kränfungen darbietet, Sehr groß 

ift ferner der Einfluß des Zorns auf das or⸗ 

ganiſche Leben, und ſowohl von mwohlthätiger, 

als auch, bei einer fhwädhlihen Befhaffenheit 

des Körpers, von fehr nachtheiliger Befchaffenz 

heit. Denn mande Unprdnungen in den Vers 

richtungen ienes Lebens wurden dadurch ploͤtzlich 

aufgehoben, 3. B. Lähmungen in den Gliedern, 

Fieber, Epilepfie; andere hingegen, nämlich 

Schlagfluß, Fieber, Convulfivnen, Gpilepfie 
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und Wahnfinn hat er bewirkt, oder unbedeu— 

tende Krankheiten und Wunden in hoͤchſt ges 

fährliche und tödtliche verwandelt, ia die Säfte 

des Körpers (zZ. B. die Milch der füugenden 

Mütter) augenblicklich verändert, und hoͤchſt 

ſchaͤdlich gemacht. 

Der Zorn nimmt deſto mehr zu, ie ungehin— 

derter er ſich im Koͤrper aͤußern kann. Wird 

dieſe Aeußerung beſchraͤnkt, ſo vermindert er 

ſich, und man hat uͤber einen Zornigen ſchon 

viel gewonnen, wenn man ihn zum Sitzen 

bringen kann. 

Daß ſtarke Affecten, und beſonders ber Zorn, 

wie erzaͤhlt wird (Herz uͤber den Schwindel 

S. 14. Anmerk. Reil in den Beitraͤgen zur 
Curmethode auf pſychiſchem Wege Bd. J. ©, 

274.), den ſchon angefangenen Uebergang vom 
Leben zum Tode noch eine Zeitlang aufgehalten 

haben, ftreitet nicht mit der Natur der Affec- 

ten oder mit ihrer Macht im menfchlichen Kür: 

per. Und die Nachrichten darüber, daß der 
Dig der in den heftigften Zorn verfeßten Thiere 

und Menfchen eine Waſſerſcheu hervorgebracht 

habe, enthalten auch nichts dieſer Macht Uns 

angemeſſenes. 

9 176+ 

Sn den durd die Natur angeordneten Bez 

ziehungen, worin die Menfchen zu einander 
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fichen, liegt audy der Grund zu den befondern 
Gefühlen, : welche ans der Meinung Anderer 
von unſern phofifden und moraliſchen Voll: 
kommenheiten oder Unvollfommenheiten entfprin- 

gen. Die gute Meinung, melde fie von uns 

hegen, it Ehre, deren Befiß ein angenehmes 

Gefühl erzeugt, die üble Meinung aber Shan: 
be, und das dadurch bewirkte. unangenehme, 
Gefühl die Scham. Wer viele Empfängliche 

feit für diefes Gefühl befißt, heißt ſchamhaft, 

wem es mangelt, ſchamlos. Das Chrgefühl 
und die Scham Fünnen DBeförderer und Erhal: 

ter der Wirkſamkeit des fittlihen Gefühls feyn. 

Da fie aber von ten Begriffen über die 
Vollkommenheiten und Unvollfommenheiten der 

menfhliden Natur abhängen, und biefe Ve: 

griffe oft fehr unridtig waren, fo haben fie 

auch der mahren fittlihen Vollkommenheit gro: 

Gen Abbruch gethan, und after aller Urt bes 
fördert. Wenn übrigens die Scham in Anſe— 
hung einer entehrenden Handlung einmal über: 

wunden worden it, fo geht auch die Empfaͤng— 

lichkeit für diefelbe auf immer verloren. ' Und 

waren nicht Orundfäße, fondern nur Gefühle 

die Wächter einer Tugend, fo folgt auf den 

‚ Verluft der Gefühle der Untergang dieſer. 
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Das Gefühl fir Ehre iſt zwar eins der 

Yebhafteften, vorzüglich. in den, mit vorzuͤglicher 

Seelenkraft verſehenen Menfhen, geht iedoch 

durch Verſtaͤrkung nur felten in einen Affeet 

über, fondern mehrentheils in $eidenfhaft. Die 
Scham hingegen erhält Teicht eine affectartige 

Befhaffenheit, ſchwaͤcht alsdaun die Befonnens 

heit und hat anf die Verrichtüngen des vrgaz ' 
nifchen Lebens fehr nachtheiligen Einfluß. Sie 

verurfacht nämlih nicht nur große Werände- 
rungen in dem Umlaufe des Geblüts (daher 
das MRothwerden, wenn noch ein Beftreben und 

die Hoffnung Horhanden ift, die Urſache der 

Schande zu verbergen oder" aufzuheben, und 

das Blaßwerden im entgegengefeßten Falle), 

fondern auch in nervenfhwachen Perfonen eg 

vulfionen, Schlagflug und Tod, | 

Es ift nur eine Art von Imentrloffene 
heit, wenn iemand ohne hinreichenden Grund 
beforgt, er werde durch fein Handeln Veran: 
laffung zu ungünftigen Urtheilen über fich geben, 

und Daher zum Handeln fich nicht entfchließen 

Tann, Mer hingegen aus Furcht vor ungüns 

fiigen Urteilen über fih, das zum Handeln 

nöthige Selbftvertrauen verliert, follte auch 

das Handeln nur auf gewöhnliche Verhältniffe 
im Leben fich beziehen, und feine Aufmerkſam⸗ 

keit auf viele und in der Anwendung ſchwierige 
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Regeln erfodern, der ift blöde, Der Grund 
der Blödigfeit- liegt in einer Schwäche des 

Kopfes, oft aber aud) in der Unerfahrenheit, 

und Mancher, der anfänglich in großer und 

vornehmer Gefellihaft fehr verlegen war, lernt 
bald, ſich mit Selbfivertrauen in derfelben be: 
tragen. 

Man kann ſich auch vor ſich felbft ſchaͤ— 

men. Dies iſt iedoch Fein Affect, fondern 

‚ein aus dem Urtheile der Wernunft über die, 
Schlechtheit unſers Betragens entfpringendes 

Mißvergnuͤgen, das aber bei einer ſchon vor— 

handenen truͤben Stimmung der Seele leicht 

in Melancholie uͤbergeht. Unzufriedenheit mit 
uns ſelbſt wegen einer unzweckmaͤßigen und uns 
nachtheiligen Handlung iſt Reue, Sie ant— 
fpringt aus dem Bewußtſeyn, daß wir us 

einer Unbefonnenheit fchuldig gemacht baden, 

8§. 177. 
- Zu ben Gefühlen, welde die Stärke eines 

Affects erhalten Eönnen, gehört noch die, auf 

das Ungewöhnlihe und Unerwartete fo wohl 

in der phyſiſchen, als auch in der geiftigen 

Melt fi. bezicehende Werwunderung. Ihr 
Anfang beſteht aus dem Gefühle einer Hem— 

mung unfers Denkens, und ift in fo fern etwas 

Unangenehmesz; fie geht aber, nachdem diefe 

Hemmung vorüber ift, in das angenehme Ger 
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fühl ‘über, welches! iedes Neue und "eine Er: 

weiterung unferer Grfenntniffe Verſprechende 

hervorbringt. Die bis zum Affect geſteigerte 

Verwunderung iſt das Erſtaunen. In dem⸗ 

ſelben iſt die Hemmung der Beſinnung oft ſo 

groß, daß man nicht recht weiß, ob das, was 

in Erſtaunen gefeßt ‚hat, Wahrnehmung, oder 

Traum und Täufhung fey. Auch hat cs, wie 

alle Affecten, einen großen "Einfluß auf den 
Körper, und erzeugt ein Unvermögen, ihn dem 

Ganzen nady genommen, oder einzelne Theile 

davon, 3. 3. bie Stimmwerkzeuge, unſerer 

Abſicht gemaͤß zu bewegen. Je nachdem aber 

dag. was und in Erſtaunen ſetzt, eine Voll- 

fosnmenheit oder Unvollkommenheit ausmadıt, 

befommt auch ber Affect des Erfiaunens be: 

fondere Beftimmungen, und ift im letzten Falle 

mehr unangenehmer, im erften aber mehr ans 

genehmer Art und dem Gefühle des Erhabenen 

fih naͤhernd. 

$. 178. 
Daß die Gefühle die Stärke eines Affects 

erhalten, ift in der Einrichtung unferer Natur 

gegründet, und blieben fie immer ſchwach, fo 

würden viele Annehmlichkeiten des Lebens weg—⸗ 

fallen, auch maͤchtige Reize zur Thaͤtigkeit zum 
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großen Nachtheil fuͤr die Entwickelung der 

Kraͤfte unſerer Natur (ganz vorzuͤglich des 

Verſtandes) fehlen. Gleichwohl ſagt man auch 

mit Recht, daß die Affecten, wenn ſie eine 

| folde Stärfe erhalten, daß dadurch der wills 

kuͤrliche Gebrauch unferer geiftigen und fürperz 

lihen Kräfte verhindert und aufgehoben wird, 

Unvollfommenheiten und Schwächen der menfche 

lihen Natur ausmachen. Denn bdiefer Ges 

brauch ift eine unentbehrlihe Bedingung ber 

Gefuntheit und Cultur unferer Natur, und 

Seder fell ihn daher ſich zu verfhaffen und zu 

erhalten fuchen. Sn dem Augenblicke nun, mo 

ein die Befonnenheit und Gelbfimadt fiörender 

Affect ftatt findet, Fann durch Ueberlegung und 

Vorſatz gegen denfelben nichts ausgerichtet werz 

den. Denn wäre dies möglid, fo madte er 

feinen Affect aus. Im voraus aber, und ehe 

er ſich des Gemuͤths ſchon bemächtiget hat, 

laͤßt ſich das Entſtehen, oder doch die, die Bes 

fonnenheit unterdrückente Größe deffelben vers 

hindern. Die Grundlage aller Affeeten find 

namlich Gefühle, die, als fie das erſtemal ents 

fianden, noch Feine affectartige Stärke hatten, 

und diefe erfi nah und nah badurd erhielten, 

daß ihnen Fein NWiderftand gethan ward. Auch 

jind es nur die höhern Grade: der Affecten, 
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welche vorzüglich Anordnungen in der menſch— 

Khen’Matur anrichten, und dem organifchen 

geben gefährlich. werden 5; das Entftehen biefer 

Grade iſt aber theils von einer. ‚befondern 

Shwähe des Körpers, theild von einer aroz 

fen Empfänglichfeit des Gemüthes für gewiffe 

Eindrücke, welche Empfaͤnglichkeit meiftentheils 

erft aus der Wiederholung der Eindrücke ent» 

fieht, theils von den Vorftellungen abhängig, 

welche wir und von der Natur und dem Merz 
the: gewiffer Dinge gebildet haben Um das 

Entftehen heftiger Affecten zu verhindern, forge 

man alſo für die Gefundheit nnd Kräftigkeit 

des Körpers, vermeide die Umftände, unter 

welchen Affecten leicht entftehen, und made 

endlich ſolche WVorftelungen, welche den affect: 

artigen Bewegungen ded Gemuͤths Wiberftand 
thun, lebhaft und dur öftere Wiederholung: 

im Bewußtſeyn fih geläufig. Beſonders ift 

das letzte Mittel’ald ein vorzüglich wirkſames 

zu empfehlen, und ed wird dadurch die Herr 

{haft offenbar, die der Menſch durch Verſtand, 

Vernunft und feſten Willen uͤber die Eindruͤcke 

erreichen kann, welche die Umgebungen auf ihn 

machen. Wer einer moraliſchen Weltregierung 

vertrauet, der "findet darin eine Beruhigung 

während der widrigften Schickſale des Lebens. 
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Mer fih von’ feinen Wollfommenheiten Feine 
falfhe und übertriebene Rorftellung macht, der 

wird nicht feicht in heftigen Zorn verfeßt werden 

Finnen. Mer endlich die Ueberzeugung nährt, 

daß. laſterhafte Vergehungen das groͤßte Uebel 

ſuͤr den Menſchen ſind, der kann durch eine 

Menge von Dingen, bei deren unerwartetem 

Anblicke Andere zittern, nicht in Schrecken 

verſetzt werden. Die Gleichmuͤthigkeit, 

ober dieienige Staͤrke des Gemuͤths, welche 

das Entſtehen heftiger angenehmer und unans 

genehmer Gefühle verhindert, iſt alfo vom 

ernften Wollen abhängig; und vb gleich das 

Maturell zu deren Erreihung viel mit beitragen 
mag, fo ift fie doc der Vollendung nach ein 

Werk der Kunft, und eines amerknählgen Stre⸗ 

bens danach. 

Es giebt Menſchen, die in Anſehung alles 
deſſen, was auf ihre Perſon und auf die Be— 

friedigung ihrer Neigungen und Münfche Bes 
ziehung bat, gleich in Affect gerathben, und 

nicht mit Ruhe davon fprechen Tonnen, Diefer 
Sehler ift eine Folge ihrer fchlechten Erziehung, 

indem ihnen von den Eltern und Wärterinnen 

alles gewährt ward, wonach fie verlangten, 

damit fie nur nicht durch Schreien ihre Unzus 

friedenheit über die Michtbefriedigung ihres 

Verlangens zu erfennen geben follten, 
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Das fo genannte ſtets froͤhliche Herz 
iſt die Wirkung eines gluͤcklichen Naturells und 

» man Fann es fich nicht durch die Annahme und 

Befolgung gemwiffer Grundfüße geben, Cine 
Heiterfeit des Gemüthes aber, die und 

fähig macht, an allen frohen Greigniffen im Les 

ben Antheil zu nehmen, und felbft durch die 

größten Unglücsfälle, welde den Menfchen 

treffen Fönnen, nicht gänzlich aufgehoben wird, 

iſt allerding3 durch die im $. angeführten, und 

zur Erlangung einer Herrfchaft über die Affers 

ten tauglichen Mittel zu bewirken möglid, 

Eine ausführliche Darftellung der Gefühle 

und Affecten ift enthalten in dem Verfuche über 

die. Gefühle, befonders über die Affecten, von 

Maaß, II Theile, 1811, Die Vorrede zum 
zweiten Theile enthält die Anzeige der Schrife 
ten, welche feit der Mitte des vorigen Fahre‘ 

hunderts über die Gefühle überhaupt und über 

einige Arten derſelben erfchienen find, 

Thatfachen über den großen und plößlichen 
Cinfluß der Affecten auf das vorganifche Leben 

haben gefammelt Gaubius im Sermo acade- 
micus alter de regimine. mentis quod medi- 

. corum est: Lugduni Batayorum, 1763. Hal- 

ler in den Elem. physiologiae L. XVII, Sect, 

9%, Tissot im Traite des Nerfs T. IT. P. I. 

p. 280. Zimmermann in. dem Merfe über 
die Erfahrung, Thl. I. Platner in der 

neuen . Anthropologie - S. 445 ff» und Petit 
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im Discours sur l'influence de la revolution 

francaise sur la santé publique, in deſſen 

Essai sur la medecine du coeur. Lyon 1806. 

p. 116. 

$. 179. 
Von den auf perfönlide Annehmlichkeiten 

und Wortheile und auf deren Gegentheil ſich 

beziehenden Affecten, find die lebhaften Gefühle, 

welche durch wichtige Wahrheiten, durch das 
echt Gute und das Schöne erregt worden find, 

nicht bloß in Nücfiht ihres Urfprunges, fons 

dern auch, in Anfehung ihres Cinfluffes auf 

das organifche Leben und auf die Thaͤtigkeit 
des Geiftes gänzlich verſchieden. Diefe Gefühle 

werden Nührungen genannt, und in dieſem 

Worte hat fih die Erkenntniß fehr wichtiger 

Unterfhiede an den Gefühlen, melde Unters 

fhiede der Beobachtung oft entgangen find, 

ausgefprohen. Körperliche Luſt und Eörperfis 

her Schmerz, die wir empfinden, rühren ung 

nicht. Aber die Erzählung großer Unfälle, die 

iemand betroffen haben, oder der Errettung 

aus denfelben, bringt ſchon eine ſtarke Ruͤh⸗ 

rung hervor. Noch weit mehr werden wir 

iedoh durch eine edle und große That und 
durch religisfe Wahrheiten, welche die VBeftimz 

24 



mung des Menſchen zum Buͤrger einer Welt, 

die unter fittlihen Gefeßen fieht, betreffen, ges 

rührt. Aber fo ſtark und tief eindringend biefe 

Ruͤhrungen aud) immer feyn mögen, fo haben 

fie doch nie, weder auf das organifche Leben 
einen ſchaͤdlichen Einfluß gehabt, noch auch das 

durch Empfindungen, Erinnerungen, Verſtand 

und Willen fi Außernde Bewußtſeynleben ges 

hemmt ober gefhwädt. Es dient dies mit 

zum Beweiſe, daß die Gefühle fürs Wahre, 

Gute und Schöne höherer AbEunft find, als 

die Gefühle, melde die S$ebenszuftände des 

Körpers und unfere verfönlichen Vortheile bes 

trefien. Denn eben ihrer Abkunft wegen haben 

iene auf die höhern Weußerungen des geiftigen 

Lebens Feinen flörenden Einfluß. 

8§. 180. 
Menn die Rührungen durch das Wahre, 

Gute und Schöne den Willen in große Thaͤ⸗ 
tigfeit verfeßen, fo wird dicfer Zuftand Bes 

geifterung, oder Enthufiasmus genannt, 
Beide find nur in Unfehung ihrer Dauer vers 

ſchieden. Jene ift nämlich bald vorübergehend, 

diefer aber anhaltend, _ In denfelben erhebt fi 

der Menſch über die Rücdfichten auf die Fode— 

rungen der finnlichen Gelbftliebe, lebt gleichſam 
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nur in ber Ausführung des nah dem Urtheile 
der Vernunft Vortrefflihen und wird daher 

ber größten Aufopferung fähig. Vorzuͤglich be: 

wirkte der Enthuſiasmus für religiöfe Wahr: 
heiten und für die Wohlfahrt und Gelbftftäns 
digkeit des WVaterlandes, daß für die Ausbrei⸗ 

tung iener und für die Veförderung und Ers 

haltung bdiefer alles gewagt wurde, mas fonft 

in Beziehung auf die Sinnlichkeit des Menfchen 

einen großen Werth hat. 

Wenn nicht etwa iede Nichtachtung perſoͤn⸗ 

licher Vortheile für eine Thorheit gelten foll, 

deren der Menfh bloß bei verminderter Beſon⸗ 

nenheit fähig ift, fo Fan der Vegeifterung und 

dem Enthufiasmus Fein nachtheiliger Einfluß 

beigelegt werden. Denn fie f[hwäden und flös 

ren das organifche Leben nicht, fondern Fräftts 

gen e3 vielmehr, wie bie dadurch bewirkte Ers 

hoͤhung der Förperlichen Kräfte beweift. Und 

Einbildungsfraft, Verftand und Vernunft wer: 

den durch diefelben auch zu höherer Thaͤtigkeit 

gebraht. Aus der erhöheten Thaͤtigkeit der 

Einbildungöfraft ſtammt aber die Sprade, 

worin ſich beide Aufern, welche dichterifch ift, 

und was durch ſeine Vortrefflichkeit das Gemuͤth 

tief ruͤhrte, fuͤhrte ia immer zur Dichtkunſt. 

24* 
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Durd dieſe Sprache finden diefelben leicht Eins 

gang in das Herz anderer Menfhen, und theis 

len fi ihnen mit, da hingegen die meiften 

Affecten eine — —* Wirkung hervor⸗ 
bringen. 

Nach einigen Sittenlehrern foll der Einfluß, 

den die Vegeifterung und der Enthufiasinus 

für das ſittlich Gute auf das Handeln haben, 
den Werth diefes Handelns ungemein vermins 

dern, und die Vollendung der menfchlichen Nas 

tur in einem Falten Gehorſam gegen die Gebote 

der Pflicht, welche freilich nicht begeiftern, ents 

halten ſeyn. Ob nun die Unterfiüßung eines 
toihleidenden ohne alle Theilnahme an deffen 

Zuftande größern fittlihen Werth habe, als 

bie von einer ſolchen Theilnahme begleitete, 
oder ob der, Wahrheit und Gerechtigkeit Ties 

bende Menſch in fittliher Ruͤckſicht tiefer ſtehe, 

old derienige, welcher erft durch Worhaltung 

des für einen Fategorifchen Imperativ gehaltenen 

Gebots der Pfliht das Lügen und die Unges 
rechtigfeit zu unterlaffen im Stande ift, mag 

ießt dahin geftellt bleiben. So viel ift aber 

nad ber Gefchichte ganz gewiß, daß ohne En⸗ 
thufiasmus nichts Großes und Heilbringendes 

von Menfhen angefangen und ausgeführt ward, 
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und daß er bei allen wichtigen Fortſchritten des 

menſchlichen Geſchlechts von der Roheit in den 

Erkenntniſſen und Sitten zur Cultur wirkſam 

war. Ja das Boͤſe würde in der Menſchen⸗ 

welt ſchon laͤngſt den Sieg über das Gute da— 

von getragen haben, wenn nicht Begeiſterung, 

und der durch oͤftere Erregung derſelben ents 

ftandene Enthufiasmus für das Gute ienem 

einen unuͤberwindlichen Widerfland entgenenges 

fegt hätten. Auch hat der Enthufiasmus die, 

alle Stärke des menfhlihen Wollens bloß nach 

den Xriebfebern des Kigennußes berechnende 

Klugheit und Schlauheit immer zu Schanden 
gemacht, Dinge ausgeführt, die Demienigen 

unmöglih ſchienen, welcher ihn nicht Fennt, und 

im Kampfe mit den heftigften und Fälteften 

Seidenfchaften der Gegner des Guten zuleßt 

doch noch die Dberhand behalten. Wenn das 

ber die GStoifer unter der, von ihnen fo fehr 

gefühmten Apathie auch die Abwefenheit 

aller ſtarken Nührungen des Gemüths durch 

Feen der Vernunft mit begriffen, fo haben fie 

dadurch Feine tiefe Einficht in die menſchliche 

Natur, welche Einfiht ihnen fonft nicht abges 

fprochen werben kann, bewiefen. 

Es giebt iedoh auch einen unechten und 

erkünftelten Enthufiasmus, deſſen Wirken auf 
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Worte und ſchoͤne Rebdensarten beſchraͤnkt Bleibt, 

da hingegen der wahre ſich durch Thaten kund 

thut, und durch die dabei vorkommenden Schwie— 

rigkeiten noch in groͤßern Eifer verſetzt wird. 

Auch darf, weder was Schwärmerei nah duns 

feln Gefühlen, noch was blinder Glaube an 

Priefter unternahm und ausführte, fir ein 

Werk des Enthufiasmus genommen werben. 

Diefer fcheuet das Licht des Verftandes nicht, 

fondern gedeihet erft recht unter dem Cinfluffe 

deffelben ; denn er wird um fo anhaltender und 

fräftiger, te deutlicher die Beziehung des Gu— 

ten, das ihn erregte, auf die den Menſchen 

über das Thier erhebende Vernunft eingefehen 

worben ift, und iemehr durch den Gebrauch der 

rechten Mittel die Erreichung feines Zieles ge: 

lingt. Es Fann iedoch nicht geläugnet werden, 

daß an manchen großen Unternehmungen, wels 

de im Eifer des Enthufiasmus entworfen und 

angefangen worden waren, in der Folge die 

Selbſtſucht Antheil nahm, und diefelben zur 

Nollentung brachte. Won diefer Vollendung 

hängt nämlih die Ehre des Unternehmers ab, 

daher feßt oft der Ehrgeiz dad angefangene 

Werk noch fort, nachdem iener Eifer dafür ſchon 

laͤngſt erkaltet if. In diefem Falle zeigt. ie 

doch tie VBefchaffenheit der zur Erreichung bes 
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Zweckes gebrauchten Mittel gar bald, daß cs 
denfchaft an die Gtelle des Enthuſiasmus ges 

treten ſey. 

Begeifterung und Enthuſtasmus erfodern 
“ aber, wenn fie echter Art feyn ſollen, nit nur 

eine durdy Ideen der Vernunft beftimmte und 

befeftigte Gefinnung, fondern auch eine, Die 

Abſicht auf die Ausführung diefer Ideen unters 

ſtuͤßende Stärke des Körpers. Der rohe Wil: 

de, deffen Geiftesthätigfeit ſich bloß mit der 

Gewinnung der nothmwendigen Beduͤrfniſſe des 

Lebens befchäftiget, iſt daher Feiner VBegeiftes 

rung fähig. Ein in fittliher Ruͤckſicht verbor: 

bener Menſch aber Fann zwar, wenn der Keim 

des Guten in ihm nit gänzlich vertilgt ift, 

durd) fiarfe Anreaungen wohl noch zur Begei—⸗ 

fterung für Etwas gebradt werden. Da fie 

iedoch nicht aus deſſen Öefinnung fiammt, fo 

geht fie fehnell vorüder, und was während ders 

felben ihm gelang, dient hinterher nur dazu, 

daß er damit prahlt, oder wohl gar mwähnt, 

ed fey ihm alles zu thun erlaubt, was feinen 

Meinungen zufaat. Und in den Zeiten der Ers 

fhlaffung des Geiftes und des Körpers durd 

Fünftliche Bedürfniffe und Luxus, vermöge mel: 

her Erfdlaffung ſich der Menſch ungluͤcklich 

fühlt, fobald ihm ein gewohnter Genuß fehlt, 
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entfteht gleichfalls durch befondere Veranlaſſun— 

gen noh Anwandlung zu einer Wegeifterung 5 

aber des dadurch aufgeregten Gemuͤths bemaͤch— 

tigt fich gar bald wieder das unwiderſtehliche, 

und daher allen Eifer für’d Gute erfiickende 

Berlangen nad dem gewohnten Genuffe, 

Dierter Abſchnitt. 

Bon der Natur des Degehrend und 

Mollens, und von den innern Unter: 

fhieden ihrer Thaͤtigkeit. 

$. 181. 
Was in den lebloſen Dingen das denfels 

ben inwohnende Gtreben ausmadt, fi der 

Urt gemäß, wozu fie gehören, zu bilden und 

zu erhalten, das iſt in den lebendigen Wefen 

bad Begehren. E8 befteht aus einem, durch 

innere Urfahen (die aber Folgen der Einwir— 

fung äußerer Dinge auf das lebendige Wefen 

ſeyn Eönnen) hervorgebradten Streben nad 

einem Zuftande des MWefend, meldier der Bez 

fonderheit feiner Natur angemeffen ift, und wo— 

durch deffen Kräfte in eine ienen Zuftand bes 

wirkende Thaͤtigkeit verfeßt werden. Iſt der 
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Zuftand bereits vorhanden, und beficht das 

Gefühl davon aus einer Annehmlichkeit, fo geht 
die aus dem Begehren entfpringende Thaͤtigkeit 

der Kräfte nur auf die Erhaltung deffelben ; 

macht aber das Gefühl eine Unannehmlichkeit 

aus, fo wird diefe Thaͤtigkeit auf die Befreiung 

davon gerichtet. Wenn hingegen das Begehren 

etwas Zufünftiges betrifft, fo werden, ie nad): 

dem daſſelbe angenehm oder unangenehm: ift, 

die Kräfte durch das Begehren zu deſſen Hers 

vorbringung, oder zur Verhinderung feines Ents 

fiehens beftimmt. Die Kräfte aber, welche 

durch dad Begehren wirkſam gemacht werden, 

find eben fowohl die geiftigen, als bie Förpers 

lihen, wodurd wir auf die Außenwelt Einfluß 

haben und fie unfern Wünfchen angemeffen 

machen Eönnen. Es ift nämlich bereits im 

Dbigen gezeigt worden, daß Gedanken, Ideen 

der Vernunft, Bilder der Einbildungsfraft und 

Erinnerungen von beſtimmtem Inhalte durch 

den Einfluß des Wollens auf die Geifteskraft 

von diefer hervorgebracht, und längere oder 

Fürzere Zeit im Bewußtſeyn gegenwärtig ers 

halten werden. Hiebei find wir uns aber nicht 

immer des darauf gerichteten Wollens deutlich 

bewußt, daher e8 das Anſehen hat, als wenn 

fie ohne daſſelbe entflanden wären, 
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Es ift eine im vieler Ruͤckſicht merkwürdige 
Thatfache der innern Erfahrung, daß das Be: 

gehren und deffen höhere Ausübung, nämlich 

dad durch Ueberlegung beftiimmte Wollen, fich 

ganz unabhängig vom Körper und von einem 

befundern Theile deſſelben äußern. Denn auf 

beide folgt nie, wenn fie aud) anhaltend waren - 

und in der größten Stärke ftatt fanden, eine 

Grmüdung , oder irgend ein unangenehmed 

Körpergefühl, Und bei der, oft erft durch 
viele Anfirengung erfolgten Fortdauer der Rich— 
tung der Aufmerkſamkeit auf einen wahrnehm— 

baren oder nur gedenfbaren Gegenftand, ift es 

nicht das mit der Aufmerkfamfeit ſich zugleich 

Außernde Mollen, fondern die dadurch in Thaͤ— 

tigfeit verfeßte Erfenntnißfraft, welche, oder 

beren Forperliches Werkzeug vielmehr, erfchöpft 

wird und ermübet. 

Auf der unterftien Stufe des Lebens findet 
Begehren ohne alles Bewußtfeyn und auch ohne 

alle Erfenntniß von der Gegenwart und Zus. 

kunft ftatt, Die im $. aufgefiellte Befchreibung 

des Begehrens betrifft daffelbe, wie es fich in 

der ſchon zu einiger Ausbildung gekommenen 

menſchlichen Natur äußert, 

$. 182. 
Mas wir durch das Begehren zu erreichen 

ſuchen, ift immer ein (innerer oder Äuferer) 

Zuftand unferer Perfon, nicht eine hievon vers 
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ſchiedene Sache. Und wenn e8 glei auf eine 

folge Sache gerichtet ift, fo wird diefe doch 

nie Bloß um ihrer felbft willen begehrt ( 3. 

in den uneigennüßigen Bemühungen für das 

Wohl Anderer), fondern das Begehren geht 

darauf, uns in ein befonderes Verhaͤltniß zu 

derfelben zu verfeßen, und dieſes Verhältnig 

ift eine Beſtimmung unſers Zuftandes, 

$. 183. 
Bon dem Begehren unterfcheidet man noch 

das Verabſcheuen (oder verneinende Begeh—⸗ 

ren). Jenes geht entweder unmittelbar auf 

das Daſeyn eines Zuſtandes unſerer Perſon, 

oder auf Dinge, welche daſſelbe durch ihren 

Einfluß auf uns bewirken; dieſes iſt unmittel— 

bar zwar auf das Nichtſeyn eines Zuftandes 

unferer Perfon, dadurch aber zugleich mittels 

barer Weiſe auf die Gelangung in einen andern 

Zuftand gerichtet. Das Verabſcheuen macht 

alfo nur eine befondere Veftimmung des Bes 

gehrens aus. 

Don iedem Gegenftande, dem wir eine Be— 

ziehung auf unfer Dafeyn zu geben begehren, 

kann gefagt werden, er werde geliebt; alles 

wird hingegen gehaßt, deſſen Beziehung auf 

unfer Daſeyn wir verabfoheuen, 



S. 184. 
Sn dem Einfluſſe der Gefühle auf's Ver 

gehren liegt das oberfte Gefeg für alle Weußes 

rungen befjelben. Mach bdiefem Gefeße Tann 

nur ein folder Zuftand unferer Perſon begehrt 

werden, welder gefällt, oder deffen Bewußtſeyn 

ein angenehmes Gefühl enthält, und nur derz 

ienige verabfcheuet werden, welcher mißfällt. 
Daffelbe Geſetz beftimmt zugleich dad Vegehren 

aller Dinge, die ald Mittel dazu dienen, ienen 

Zuftand hervorzubringen. Der Öegenftand des 

Begehrens heißt ein Gut, der des PVerab: 

fheuens aber ein Uebel. Daß ein Gut befto 

mehr begehrt, und ein Uebel deflo mehr ver: 

abfcheuet wird, ie größer fie uns - vorkommen, 

ift gleichfalls eine Folge aus ienem Öefeße, und 

eben fo au, daß wir das größere Gut dem 

Eleinern, daß Eleinere Uebel hingegen dem grös 

gern vorziehen, welches SFR AR der Will: 

Für beigelegt wird, 

Menn Erfenntniffe und Vorfellungen unmit— 

telbar oder ohne Vermittelung durch die Ge— 

fühle ein Begehren rege gemacht zu haben 

ſcheinen, fo rührt dies daher, daß wir, wegen 

der Gefhwindigfeit, womit das Begehren auf 

die Erfenntniffe und Vorftellungen folgt, bie 

fie begleitenden Gefühle nicht bemerken. Auch 
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find uns die DBeziehungen vieler Dinge auf 

unfer Wohl und Wehe aus frühern Erfahrungen 

bereits genugfam befannt, und eine dunfle Ers 

innerung dieſer Beziehungen reicht alsdann fon 

bin, unfer Betragen zu beſtimmen. 

Wir Fünnen uns darin irren, daß etwas ein 

Gut oder ein Uebel ſey. So lange aber der 

Irrthum dauert, fo lange befteht auch das 

dadurch begründete Begehren und Verabfcheuen. 

Daß der Menfc) manchmal die Begierde ha= 

be, bloß fich felbft zu quälen, ift lediglich ein 
Schein; denn was von der einen Seite genoms 

men ein Webel ausmacht, das kann, von einer 

andern betrachtet, ein Gut feyn, Dunfle Ges 

fühle Eonnen aber zu Handlungen fortreißen, 

deren Folgen, nad) dem deutlichen Bewußtfeyn 

davon, ein Uebel ausmachen, 

S- 185. 
An dem, was für den Menfchen ein Gut 

oder ein Uebel ausmaht, finden _nicht allein 

äußere (quantitative) Unterſchiede ftatt, fondern 

auch innere, Diefe beziehen fi) auf die im 

zweiten Abſchnitte des gegenwärtigen Lehrſtuͤckes 
angegebene Werfchiedenheit der Arten der Ges 

fühle. Manche Güter und Uebel beziehen ſich 

naͤmlich auf die ſinnliche GSelbftliebe, andere 

hingegen auf die Kräfte, wodurch der Menſch 
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über das Thier erhaben if. Es Kann aber 
Feines der Güter und Uebel einer Art durch 

Vergleihung mit den Gütern und Uebeln der 

andern Art -ausgemeffen, und feinem Werthe 

nach beftimmt werben, fondern iedes ift von 

eigener Befchaffenheit, und hat einen ihm eis 

genthuͤmlichen Werth, Mean hätte daher auch 

nicht das fittlih Gute, im Vergleich mit dem 

finnlihen, das hoͤchſte Gut nennen follen, 

fondern ienes ift für den Menfchen in Bezie— 
hung auf feine Vernunft das alleinige Gut. 
Auf den Unterfchied der Güter nach ihrem Ver⸗ 

hältniffe zur Wernunft oder zur Sinnlichkeit 

bezieht fich übrigens auch die Eintheilung des 

Degehrend in das ntedere oder finnlihe, und 

in das höhere oder vernünftige. Weide find 

nicht ald zwei verſchiedene Zweige, fondern nur 

als verſchiedene Richtungen oder Beftimmungen 

eines und deffelben Wermögend zu denfen, bie 

aus dem Einfluffe herrühren, den verfchiebene, 

daffelbe beftimmende Kräfte darauf haben. In 

fo fern nun die Vernunft durch die Ideen vom 

firtlih Guten, das Begehren beftimmt, wird 

fie praftifhe Vernunft genannt. 

Auch von den auf die finnlihe Selbſtliebe 

fid) beziehenden Gütern, hat iede Claſſe wieder 

ihren befondern Werth , der nicht durch die 
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Guͤter einer andern Claſſe erſetzt werden kann. 

Dem Ehrbegierigen wird der Verluſt der Ehre 

nicht durch Genuͤſſe des Gaumens verguͤtet. 
Auch wird das ſinnlich Gute eben ſo, wie das 
ſittlich Gute, lediglich um ſein ſelbſt willen, 

oder ſchlechthin begehrt. 

$. 186. 
Auf das Begehren folgt manchmal ſogleich 

dieienige Thaͤtigkeit, welche dazu erfoderlich iſt, 

um des begehrten Zuſtandes, oder der Mittel 

dazu theilhaftig zu werden. Manchmal wird 

aber erſt nach vorhergegangener Ueberlegung 

(d. i. durch Beruͤckſichtigung derienigen von un⸗ 

ſern Einſichten, welche das Handeln leiten koͤn⸗ 

nen) von uns beſtimmt, ob das Begehren be— 

friedigt werden ſoll oder nicht, und auf welche 

Art oder durch welche Mittel, damit auf die 

That keine Reue folge. Dieſe Ueberlegung, 

oftmals ein Hin- und Herwogen des Ich zwi⸗ 

ſchen dem, was zu thun, oder nicht zu thun 

ſey, kann kuͤrzere oder laͤngere Zeit dauern, und 
ſehr unangenehm werden. Die Beendigung da⸗ 

von heißt der Entſchluß, Beſchluß oder 

das Wollen. Das Ueberlegen ſetzt aber eine 

Entwickelung ber menfhlihen Natur voraus; 

Feine Kinder überlegen daher gar nicht, und 

ungebildete Menfchen nur felten, 



— 3854 — 

$. 187. 
Durch die Ueberlegung wird das Begehren 

oft zu einem bloßen Wunſche, worauf Feine 

Anwendung der Kräfte folgt, um des DBegehrz 

ten theilhaftig zu werben, herabgeftimmt. Dies 

ift aber erfi dann der Fall, wenn wir unfere 

Kräfte für zu [hwad halten, um das Gut zu 

erreihen, (daher find Eraftlofe Menſchen voll 

von bloßen Wünfchen, und befchäftigen fi) nur 

in der Einbildungsfraft mit deren Erfüllung), 

oder wenn wir Hon der, zur Hervorbringung 

deſſelben nöthigen Anftrengung der Kräfte mehr 

Uebel beforgen, ald der Befig davon Annehns 

lichkeiten gewähren zu Fönnen ſcheint. Bezieht 

fih das Vegehren auf ein fittlih Gutes, und 

bleibt es ein bloßer Wunſch, fo wird diefer ein 
frommer genannt. 

Wuͤnſche fünnen noch fortdauern, nachdem 

die Unerreichbarfeit ihres Gegenftandes ſchon 

eingefehen worden if, Aber daß man ihnen 

viel nachhängt, und die Erfüllung berfelben 

durch die Einbildungsfraft ausmahlt, fest ſchon 

eine fehlerhafte Stimmung und Schwäche des 

Gemüths voraus, ' 

Mit dem bloßen Wunfche trifft das phan— 

taftifhe Begehren, das auf ein, nach den 

Gefeßen der Natur für und unerreichbares Gut 

gerichtet ift, in fo fern zufammen, als durch 
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daſſelbe eben ſo wenig, wie durch ienen der 

begehrte Zuſtand erreicht wird. Bei dem phan— 

taſtiſchen Begehren kann iedoch der Wahn ſtatt 

finden, daß deſſen Ziel erreicht worden ſey, 

wie beim Myſtiker und Schwaͤrmer oft der 

Fall iſt. Ferner muß vom bloßen Wunſche 

noch das unbeſtimmte Begehren unter— 

ſchieden werden. Es beſteht darin, daß man 

zwar von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande befreiet 
zu werden trachtet, den beſſern iedoch noch 

nicht kennt, in welchen man verſetzt ſeyn will, 

und macht mehrentheils eine Folge der uͤbeln 

Laune aus. Daſſelbe wird aber auch durch 

die erſten Regungen eines Triebes, z. B. des 

Geſchlechtstriebes hervorgebracht, wenn man 

die Handlung noch nicht kennt, wodurch der 

Trieb Befriedigung erhält, 

$. 188. 
Dasienige Begehren, wozu ein fortdauern: 

der Grund in dem begehrenden Wefen vorhans 

den ift, heißt ein Trieb. Iſt diefer Grund 

etwas Angebornes, fo nennt man ihn einen 

Naturtrieb. Alle Triebe, mit denen immer 

ein Streben der Kräfte, ihnen Genuͤge zu 
thun, in Werbindung fteht, gehen aus einem 

gefühlten VBedürfniffe hervor, Iſt mit dem 

Naturtriebe eine Vorftellung oder Ahndung 

befien, was dem gefühlten Beduͤrfniſſe abhilft, 

28 
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ſchon auf angeborne Art verbunden, ſo wird 

er Inſtinct genannt. Ein Kunſttrieb heißt 

derſelbe aber, wenn er von einer angebornen, 

alſo aus keiner vorhergegangenen Uebung ent— 

ſprungenen Befaͤhigung, dasienige zu Stande 
zu bringen, was zur Befriedigung des Triebes 
noͤthig tft, begleitet wird. Juſtincte und Kunſt⸗ 

triebe Fommen bei Thieren in bewunderungs- 

wuͤrdiger Vollkommenheit vor, vorzüglich bei 
den mit mwenigem ünd unentwickeltem Gehirn 

verfehenen Inſecten, und find gleichfam eine 

ihnen von der Natur mitgegebene Klugheit, 

ohne die fie gar nit werden beftehen koͤnnen. 

Beim Menſchen finden in ben erſten Sahren 

des Lebens mehrere Inſtincte flatt, die über 

denfelben fo lange die Vormundſchaft führen, 

bis der Verftand, durch Erfahrungen belchrt, 

im Stande ift, dasienige nadhzumeifen, wad den 

vorhandenen Beduͤrfniſſen abhilfte Won Kunfts 

trieben hingegen Fommt im Menſchen nichts 

weiter vor, ald die ſchon ohne alle Uebung 
vorhandene Fertigkeit, womit das an die mütz 

terlihe Bruſt gelegte neugeborne Kind feine 

Nahrung aus berfelben zicht. 
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$. 189. 
Die Größe ber Kraft des Mollens giebt 

fih theils duch die Beftändigfeit des auf 

einen gewiſſen Zweck gerichteten Wollens, theils 

durh die Stärfe des Wollens, d. i. dadurch 

zu erkennen, daß ein genommener Beſchluß aus: 

geführt wird, wenn gleich dabei Hinderniffe, 

welche große und viele Uebel drehen, über: 

wunden werden muͤſſen. Ein höherer, aber 

felten vorfommender Grad biefer Stärke ift die 

Standhaftigfeit, welche dann bewieſen wird, 
wenn auch augenfheinlih große Gefahren, die 

ganz unerwartet entjtanden, die Ausführung 

des Entſchluſſes nicht aufhalten oder gar bins 

tertreiben, 

$. 190: 
Die Beftändigkeit des Mollens, modurd 

auch ohne Staͤrke deffelben in der Melt viel 
ausgerichtet worden ift, und bie felbft über 

mächtige Gegner unferer Abſichten eine große 

Ueberlegenheit verfhafft, hängt ab von der Fer 

fiigeit der Gefinnung (Sinnesart) eines 

Menfhen, d. i. feiner Urtheile über den Werth 
der Dinge, wodurch er zum Handeln beftimmt 

wird (feiner Maximen). Sie mangelt alfo, 

wenn diefe Urtheile oft verändert werden, und 

257 
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fo Yange der, den Werth der Dinge nad der 

Befchaffenheit und Dauer ihrer Wirkungen be— 

flimmende Verftand auf iene Urtheile noch wenig 

Einfluß gehabt, oder nody Feine praftifche 

Grundfäße gebildet hat. Die Heftigfeit und 

Dauer ſinnlicher Bedürfniffe koͤnnen iedoch auch 

dem, auf die Befriedigung derfelben gerichteten 

Begehren eine Veftändigfeit verleihen. Die 

Staͤrke und Standhaftigfeit des Willens hins 

gegen erfodern als unentbehrlide Bedingung 

dieienige Oemüthöbefchaffenheit, melde den 

Muth ausmadt. 

Daß die Herrfchaft, welche die Mobe über 

die Menfchen ausübt, dem Entftehen einer Bes 

ftändigfeit des MWollens großen Abbruch thue, 

und auf die Befolgung angenommener Grunds 

füße nachtheiligen Einfluß habe, davon Finn 

man ſich aus Ihatfachen der Erfahrung leicht 

überzeugen. Denn wo in Anfehung der Kleis 

dung, der Vergnügungen die man genießt, 
und der zur Bequemlichfeit des Lebens dienen- 

den Dinge alles durch die beftändig mwechfelnde 

Mode beftimmt wird, da entfieht ein Wider: 

wille gegen das Hergebrachte und Altmodige, 

und nimmt auch das Fuͤrwahrhalten, betreffe 

es gleich die wichtigften Angelegenheiten für 
den vernünftigen Menfchen, ferner die Sitte 

leicht Veränderungen an. Die Mode- Journale 
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haben dem Entftehen und ber ſchnellen Verbrei- 

tung neuer, oft fehr fhädliher Anfichten und 

Grundfäge großen Vorfchub gethan. Die Hel: 

lenen und Römer Fannten das geſchmackloſe 

Unwefen nicht, worin fich die Liebhaber‘ der 

Mode gefallen — denn läge ihr ein richtiger 

Geſchmack zu Grunde, fo würde fie ia nicht 

' beftändigen Veränderungen unterworfen ſeyn — 

weil ihre Beurtheilung fchöner Formen und Um— 

riffe auf ächten Grundfäßen beruhte. Bei ihnen 

ift aber auch nie ein fo ſchneller Wechfel von 

Meinungen über Staat, Religion und gute 

Eitten vorgefommen, dergleichen in Sranfreich 

fiatt gefunden hat, feitdem dafelbft die Putz— 

macherinn und der Schneider. durch die erfun— 

denen neuen Moden über die vornehme Melt 

in Paris, und vermittelft diefer auch über die 

im übrigen Frankreich eine Art von Herrfchaft 

ausüben. 

Ganz verjchieden von der, auf angenommene 

Maximen ſich gründenden Beftändigfeit, Staͤr— 

ke und Standhaftigkeit des Wollens iſt die 

Heftigkeit der leidenſchaftlichen Be— 

gierden; ferner der Eigenſinn, d. i. das 

Verharren bei einer gefaßten Entſchließung gegen 

alle Gruͤnde der Klugheit und Sittlichkeit, wo— 

durch Andere eine Veraͤnderung derſelben be— 

wirken wollen (Eingefchränftheit des Kopfes, 

üble Laune und Roheit der Gefinnung find 
gemeiniglich die Quellen davon); der Eigen 

mwille, durch den man auf feinem Entfchluffe 
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beſteht, weil man den eigenen Willen ausge: 

führt wiffen will; er entfpringt aus einem 

blinden Verlangen nah Unabhaͤngigkeit von 

andern Menfchen; der Starrfinn, welcher 

einen hohen Grad des Eigenfinnes ausmacht, 

und durch die einleuchtendfien Gründe gegen 

die Ausführung eines Befchluffes davon nicht 

abgebracht werden kann; find tief eingemwurzelte 

Dorurtheile oder Schwärmerei die Urfachen 

davon, fo wird er Starrkoͤpfigkeit ge: 

nannt; die Hartnädigfeit, melde weder 
durch richtige Vorftelungen Anderer, noch auch 

durch eingetretene DBeränderung der Umſtaͤnde 
von der Ausführung eines Befchluffes abgehal: 

ten wird. In Hartnaͤckigkeit ift zumeilen eine 
edle Standhaftigfeit ausgeartet, z. B. bei dem 

jüngeren Cato, der, wie J. v. Müller von 

ihm fagt (Allgemeine Geſchichte 1.8, VI. B. 

26. Kap.), lieber etwas Gutes unterlaſſen, als 

auf eine nicht ganz ſtreng geſetzmaͤßige Art 

handeln wollte. 

$ 191. 
Dieienige Furchtloſigkeit bei Gefahren, 

welche aus dem Bewußtſeyn der eigenen, durch 

Thaten bewieſenen Staͤrke der Kraͤfte entſteht, 

heißt der Muth. Er ſetzt alſo nicht nur eine 

Kenntniß von der Gefahr voraus, in mwelder 

man ſich befindet, oder der man entgegengeht 
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(daher dem Kinde, dem Betrunkenen und Thiere, 

die nicht wiſſen, welcher Gefahr fie ſich bei eis 

nem Anternehmen ausjegen, fein Muth beige: 

fegt werden kann), fondern auch die Hoffnung, 

dag man im Stande ſeyn werde, die Gefahr 

zu beſtehen. Wer in Öefahren: anhaltenden 

Muth beweift, und durch die Erneuerung. der 

Gefahr nicht von dem MWiderftande dagegen abs 

gehalten wird, ift tapfer Muth bei fehr 

großen Gefahren ift Kuͤhnheit. Wer fih 

aber in Gefahren wagt, die zu beftehen gar 

keine Waherſcheinlichkeit vorhanden ift, heißt 

tollEühn. Derienige befißt Unerfdhrodens 

heit, welcher auch durd eine plößlich entſtan⸗ 

dene Gefahr nicht in Furcht gefeßt: wird. 

Wenn eine foldde Gefahr für den Verſtand Fein 

Hinderniß ift, tauglide Mittel ausfindig zu. 

mahen, fo nennt man diefe Seelenftärke Ges: 

genwart des Geiftes. Sie erfodert einen 
hellen Verfiand, der die Dinge fchnell und doch 

genau überfieht, und dad Bewußtfeyn. vieler 

Hülfsmittel- in demfelben, um Uebeln begegnen. 

zu koͤnnen. Wer- endlich bei- einem gefahrvollen, 

Unternehmen den Verluſt derienigen finnlihen 

Güter, welche für ihn einen großen Werth 

haben, freiwillig wagt, befißt einen heroi— 

fhen Muth, 
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Die Anlage zum Muthe ift allgemein in 

ber menfchlichen Natur vorhanden, und war zu 

ihrer Selbfterhaltung noͤthig. Daher werden 
auch Furchtſamkeit, Muthlofigkeit und Feigheit 

als naturwidrige Schwädhen des Menſchen vers 

achtet. Manchem ſcheint iedoch iene Anlage in 

einem ſtaͤrkern Grade verlichen zu feyn, als 

Andern. Denn daß dies zum menigften in 

Anfehung der beiden Gefhlechter der Fall fey, 

Fann wohl nit gelüugnet werden. Und große 

Empfaͤnglichkeit für unangenehme Gefühle, die 

fih nad) ber, aus Förperlichen Dispofitionen 

herrührenden Empfaͤnglichkeit für die angeneh— 

men richtet, ift immer ein natürliher Grund 

des Mangels an Muthe, Inzwiſchen erfodert 

doch auch der Muth viele Uebung unſerer 

Kraͤfte, um zu einem vorzuͤglichen Grade zu 
gelangen, und fo lange gewiſſe Arten von Ger 

fahren nody nicht befianden worden find, fo 

Yange fehlt auch der Muth dazu; er fleigt hins 
gegen, ‚wenn man iene öfters überwunden hat. 

Mancher Matrofe der fih nicht vor Stuͤrmen 

fuͤrchtet, zittert vielleicht am ganzen Leibe, wenn 

er auf einem wilden Pferde reitet. Uebung in 

Gefahren giebt alfo Muth, ©. h. entwickelt 

die Anlage dazu. Sogar berienige Muth, 

welchen die Vegeifterung und der Enthufiasmus 
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einfloͤßen, ſetzt immer auch eine ungeſchwaͤchte, 

und durch Thaten ſchon geübte Kraft des Geiz 

ſtes und Körpers voraus, 

Bet der Beftimmung der Größe des Mu— 

thes darf nicht die Verachtung der Gefahren 

für's Leben zum Mafitabe gebraudt werden, 

fondern die Größe hängt von dem Werthe ab, 
welchen jemand denienigen Gütern beilegt, mit 

deren Verluſte er durch eine Gefahr bebrohet 

wird. Der ehrliebende Mann, der durch das 

Verkanntwerden feiner guten Abfichten, und 

durch allgemeine fpöttifhe Verhoͤhnung feineg, 

von ihm für pflidtmäßig gehaltenen Betragens 

von der Kortfeßung beffelben nicht. abgehalten 

wird, derienige ferner, welder aus Eifer für 

das Vaterland oder für die unterdrückte Uns 

ſchuld den Mächtigen der Erde eine ihren Nei— 

gungen und Zwecken nicht angemeffene Wahrheit 

vorhält, beweiſet dadurch einen weit größern 

Muth von wahrhaft fittlihem MWerthe, als 

ber (oft bloß Fürperliche) ift, welcher Helden 

auf dem Schlachtfelde bildet. 

Geduld, die für eine weiblihe Jugend 

ausgegeben worden ift, mird dadurch gegen ein 

gegenwärtiges finnliches Uebel ausgeübt, daß 

man feine Kraft nicht anftrengt, um ihm ein 

Ende zu machen, oder dadurch, daß man daß 

7 ER ie, Si — I u | od 9 a a 
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Uebel, weil es aufzuheben unmoͤglich iſt, mit 
Ruhe und Ergebung darein ertraͤgt. Da Ge 

fuͤhle durch oͤftere Wiederholung mehrentheils 

geſchwaͤcht werden, ſo wird ein Hebel durch ges 

duldige Ertragung deſſelben ſehr vermindert, 

oder verliert ſeinen Stachel gaͤnzlich. Iſt nun 

das Uebel ein unvermeidliches, ſo wird die 

Ausuͤbung der Geduld durch Klugheit und Pflicht 
geboten, außerdem iſt fie aber eine tadelnswür: 

dige Unthätigkeit und Schwaͤche. Wer endlid 

fehr große unvermeiblihe Uebel, auch wenn fie 

ihm duch bie am. meiften kraͤnkende Ungerech— 

tigkeit. Anderer zugefügt: worden find — er mag 

fih ihrer erinnern, oder fie als gegenmärtig 

empfinden, vder ald in der: Zukunft. bevorftes 

hend vorherfehen — mit heiterm Sinne erträgt, 

und dadurch zu keinem übereilten und tadelns— 

würdigen Betragen gebracht wird, der übt Ges 

Laffenheit in. Unfehung derfelben. aus. | 

Der Muth ift Fein Affect, wofür ihre manche 

Seelenforfcher ausgeben, fondern eine Abwe- 

fenheit. des. Affect3 der Furcht, und befist nicht 

die Merfmahle, welche den Affeeten eigenthümz 

lich find (8. 168). Freilich fommt er im Ge— 

folge mandyer Affecten vor. Ferner kann aller— 

dings die mit einer That verbundene große 

Gefahr ein Antrieb zu derſelben feyn, weil fie 
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Gelegenheit verfchafft, den Muth zw zeigen, 

Alsdann ift es aber die Ehrbegierde, welde 

diefen aufruft: 

Manche Menſchen, die in einigen Dingen 

aͤußerſt ſchwach, und ihr Leben für ieden Preis 

zu erhalten bereit waren, Dewiefen in andern 

einen großen Muth. Diefen Widerfpruch be— 

wirften ihre Vorfiellungen von dem, was für 

fie entehrend ſey. 

Mie fehr der Muth aud) mit durch Annah— 

me und flandhafte Befolgung gemwiffer Grunde 

füge gehoben werde, davon liefert die Geſchichte 
Roms einen Iehrreihen Beweis, Zu deffen 

vielen Siegen hat der fehr früh angenommene 

Grundfaß des Senats, niemals nah einer 

Niederlage mit dem fiegenden Feinde Frieden 
zu machen, viel beigetragen, | 

S. 192. 
Man hat fidy in ältern und neuern Zeiten 

angelegen feyn laſſen, die Maturtriebe des 

Menfhen ($. 188), melde auch urfprünglicye 

oder Grundtriebe genannt, und von den, durd 

befondere Deranlaffungen und Reize erft ent: 

feandenen unterfchieden werden, vollftändig aufs 

zuftellen. Daß nun dem Begehren der Mens 

{hen ein Streben danah, Menſchen zu feyn 

und zu bleiben, von der Natur eingeprägt worz 

den ſey, ift unläugbar, Allein die Richtungen 
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dieſes Strebens auf beſondere Zuftände in un: 

ferer Perfon werden durch die vorhandenen Ge— 

fühle befiiimmt, melde daffelbe aufregen, und 

die erft unter befondern Bedingungen entwickelt 

werben. Sollen alfo mehrere Grundtriebe an: 

genommen werden, jo müfjen fie nach den mer 

fentlihen VBerfhiedenheiten an den Gefühlen 

(melde Verſchiedenheiten fih aber nah dem 

Berhältniffe der Urfachen der Gefühle zur Ge: 

fühlsfähigkeit der Menſchen richten) beftimmt 

werden. 

Die Stoifer haben fich viele Mühe gegeben, 
die Grundtriebe, welche fie prima naturae oder 

principia naturalia nannten, vollftändig aufzu— 

zählen, und ihnen gemäß. führt folde auch Ci— 

cero an, de office. L. I. cap, 4. Melde 

Schwierigkeit ed aber habe, das Angeborne in 

den verfchiedenen menfhlichen Trieben genau 

anzugeben, hat Cochius in der Preisfchrift, . 

Unterfuchung Uber die Neigungen, Berlin 1769, 

gezeigt. 

Auffallende Sonderbarkfeiten in den Neiguns 

gen, welche bei manchem Menfchen vorfommen, 

und bleibend find, mithin ſchon mit zu den 

Reidenfchaften gehören, werden deſſen Stecken— 

pferd oder Grille (franzöfifd) marotte, eng— 

lifch whim) genannt. ie fireiten nicht mit 

den natürlichen Gefegen des Begehrens, und 
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find die Kolgen befonderer Umftände, unter 

welchen das Vermögen der Gefühle in einem 

Menfchen entwickelt ward. 

8§. 193. 

Obgleich die Aeußerungen des Begehrens 

und Wollens im Menſchen ſich auf Triebe be— 

ziehen, die zur Einrichtung feiner Natur gehoͤ— 

ren, und denen daher eim fortdauernder Einfluß 

auf defien Begehren und Wollen nicht abges 

ſprochen werden kann; fo ift doch aud anges 

nommen worden, ihm wohne ein Vermögen 

bei, durch eigene Macht Entfchlüffe zu faffen 

und fie, wenn Feine unüberwindliche Hinder— 

niffe entgegenftehen, auszuführen, mithin feiner 

Thaten Herr zu feyn, und fi dadurd in Ans 

fehung des MWirfens über Alles in der lebloſen 

Natur und in der thierifhen Welt zu erheben, 

Diefe Annahme entftand nicht erft durch eine 

Speculation über das menfchlide Wollen, fons 

- bern fie ift allgemein verbreitet, und wird ſchon 

bei den roheften Menſchen angetroffen (wenn 

fie auch in ihrer Sprade noch Feine Wörter 

befißen, um den Unterſchied zwifchen dem freien 

und erzmwungenen Thun eines Menfchen zu bes 

zeichnen), wie aus der Aufnahme des Handelns 

Anderer erhellet, ſobald es auf ihre Perfon 
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Einfluß hat. Gleichwohl ift die Rechtfertigung 

ber Behauptung: der Menſch fey mit Freiheit 

begabt, und in ihm felbft Tiege ein abfoluter 

Grund feiner Entſchließungen etwas zu thun 

oder zu unterlaffenz; den größten Schwierigkeiten 

unterworfen, daher aud der Streit über die 

Gültigkeit der Annahme eines ſolchen Grundeg; 

obgleich er die ſcharfſinnigſten Köpfe: befchäftigs 

te, nicht beendigt wurde, Kine Benrtheilung 

diefes Streites und befonders der metaphyſiſchen 

Syſteme, nach welder die. Freiheit des Wollens 

nur aus einem Wahne beftchen fol, gehört 

nicht in die pſychiſche Anthropologie; wohl 

aber hat fie darüber Auskunft zu geben, 

wodurch die Ueberzeugung, dad menſchliche 

Wollen ſey frei, entſtand und eine ſolche 

Guͤltigkeit erhielt, daß ſie bei keinem, dem 

Geiſte nach geſunden Menſchen vertilgt werden 

konnte, und welchen Einfluß dieſelbe auf die 

Aeuferungen und Entwickelung des geiftigen 

Lebens im Menfchen habe, 

S 19% 
Dieienige Einrichtung unferd Verſtandes, 

welche zur Aufſuchung der urfachlihen Ver— 

bindung der Dinge führt (F. 91), und nad 

der wir im Leben immer verfahren, fobald der 



Verftand über das Entfiehen der Veränderuns 

gen an den wirklichen Dingen nachdenkt, fheint 

allerdings die Annahme freier Entſchließungen 

ganz unzuläffiea zu machen, und den Menfchen, 

wenn er fonft das Entſtandene immer auf eine 

Urſache davon bezieht, in einen Widerſpruch 

mit fi feibit zu verwickeln. Daß dies iedoch 

nicht der Fall fey, Fann deutlih eingefehen 

werben, fobald das Denken der Freiheit des 

menfhlichen Wollens feinem Inhalte nah ges 

nau erwogen wird, 

Die mit Abfiht angefangene und ausge⸗ 

führte Handlung eines Menfchen ift allerdings 

nihts Zufäliges, oder etwas, das, nachdem 

die Abfiht darauf vorhanden, und die dadurd 

beftimmte Kraft thätig war, hätte ausbleiben 

oder anders befhaffen feyn Fünnen, als fie tft. 

Das Untfichen berfelben madt etwas Noth— 

wendiges oder Lnausbleiblihes aus, wie das 

Entftehen einer Wirkung durch phyſiſche Kräfte, 

Die Abfiht, etwas zu thun, oder zu une 

terlaffen, muß aber auch, ald etwas im Ber 

wußtfeyn erft Cntftandenes, auf eine Urſache 

davon bezogen werden. Diefe Urfache ift iedoch 

unfer Ich felbft, und die Abſicht oder der Ent: 

fhluß etwas zu thun, wird für das Merk 
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defjelben genommen, wozu es nicht durch etwas 

von ihm Verſchiedenes beſtimmt wurde, ſondern 

fi felbft beftimmt hat. Es liegt mit in dem 

vollen Selbftbewußtfeyn ($. 19), daß von uns 

fern Entfhliefungen das Ich der zureichende 

und unbedingte Grund fey, und daß ihm baher 

auch ieder Entfhluß und was eine Wirkung 

davon ausmachte, zugerechnet werden muͤſſe. 

Wir forfchen nicht nad einer von dem Sch noch 

verfchiedenen Urſache des Entftandenfeynd eines 

Entſchluſſes. 

Mit dieſer Ueberzeugung ſtreitet iedoch 

keinesweges die Annahme davon, daß auf die 
Entſchließungen, die iemand faßt, die Umſtaͤnde, 

unter denen er fie faßt, die fruͤhern Ereigniſſe 

feines Lebens, die gefammte Bildung feiner 

Kräfte und das Bewußtſeyn der durch Thaten 

fhon erprobten Macht der Kräfte Einfluß habe. 

Allein diefer Einfluß wird nicht wie derienige 

gedaht, welchen mir in Anfehung des Vers 

hältniffes einer Natururſache zu der ihr zuges 

fchriebenen Wirfung annehmen. In unferer 

Sprache bezeichnen wir, mas aufıdas Faffen 

eines Entſchluſſes Einfluß gehabt hat, z. B. 

die eigene Bildung, die vorhergegangenen Rühs 

rungen, dad Zureden Anderer, durch das Wort 

Beranlaffung, und verfichen darunter nur 
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Anregungen zum Faffen eines Entfchluffes, die 

iedoch die Freiheit des Entſchließens nicht aufs 

heben. 

Sn der Lehre von der freien Selbſtbeſtim⸗ 

mung des menſchlichen Wollens iſt auch nicht 

enthalten, daß die Faͤhigkeit zu einer ſolchen 

Beſtimmung allen Menſchen im gleichen Grade 

beiwohne, und durch Cultur des Geiſtes und 
Herzens zu keiner Steigerung gebracht werden 

koͤnne, wodurch ſie einen erweiterten Umfang 

ihrer Ausuͤbung erhaͤlt, mehr Ordnung in die 

Entſchließungen und Beſtrebungen eines Men—⸗ 

ſchen hineinbringt, und ihn von der Gewalt 

der ſinnlichen Begierden unabhaͤngiger macht. 

Wenn aber auch iene Fähigkeit noch nicht zu 

diefer Erweiterung ihres Wirkens gelangt ift, 

fo findet fie aleihmwohl in iedem, dem Geifte 

nad) gefunden Menfchen flatt, und hat aud, 

nah vorhergegangenen Weranlaffungen dazu, 

befondere Beftiimmungen ber Aeußerungen feines 

geiftigen Lebens hervorgebradt *). 

Sn der natürlichen Veberzeugung des Mens 

{hen von der Freiheit feines Wollens Tiegt eg 
ferner niht, daß fie fih auf das Enſtehen 

jeder Veränderung in feinem Innern erftrecke, 

ober in allen Zuftänden des Bewußtſeyns feiner 

felbft ausgeübt werden koͤnne. mpfindungen, 

26 
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Gefühle des Angenehmen und Unangenehmen 

aller Art, und das aus gefühlten Beduͤrfniſſen 

entfpringende Verlangen gehören nicht zu bemz 

ienigen, deſſen Entſtehen und Nichtentſtehen 

der Menſch durch ſeine Freiheit beſtimmen 
koͤnnte. Und das Fuͤrwahrhalten erfolgt gleich— 

falls nicht nah einem Entſchluſſe dazu. Uber 

die Richtung der Aufmerkſamkeit auf das Aus 

ferlih und innerlih Wahrgenommene, die Aufz 

klaͤrung der Gedanken durch die Auffudung 

ihres- Snhaltes, und das Beſtreben, die Erz 

Eenntniffe von Etwas zu berichtigen und zu ers 

weitern, haben wir in unferer Gewalt und 

fönnen frei darüber verfügen. Eben fo verhäft 

es ſich mit der Erzeugung nnd Ausbildung der 

Ideen von irgend einer Vollfommenheit und 

mit der Ausführung der Ideen an irgend einem 

Stoffe. Alle Erweiterungen und Fortbilduns 
gen wiffenfchaftliger Erfenntniffe, und alle Ers 

zeugniffe der ſchoͤnen Kunft durch Hülfe der 

Talente und des Gentes werden daher, der Uns 

entbehrlichkeit diefer Huͤlfe ungeachtet, auf eine 
freie Tihätigkeit ihrer Uhrheber bezogen, und 

diefen zum WVerdienft gerechnet. Am allgemeins 

ſten ift aber die Freiheit des menſchlichen Wol— 

lens in bdenienigen Entſchließungen anerfannt 

worden, burd deren Ausführung auf andere: 
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Menſchen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich eingewirkt wird. 

Daher kommt das Urtheil, daß es gute und 

boͤſe Menſchen gebe, und daß das Gutſeyn 

ein Verdienſt, das Boͤſeſeyn eine Schuld aus: 

made, bei allen Menſchenſtaͤmmen zu allen 

Zeiten vor. Und die bis zur Begeifterung er: 

höhete Liebe zum Guten ift auch nie für ein 

Hinderniß der freien Gelbfithätigfeit gehalten, 

ſondern fuͤr etwas genommen worden, das der 

Menſch ſich ſelbſt geben und durch eine Abſicht 

darauf unterhalten muͤſſe, wenn es entſtehen 

und wirkſam werden ſoll. Der mit Enthuſias⸗ 

mus für etwas Großes und Edles erfüllte 

Menfh ift Fein Sklave der in ihm vorhandes 

nen Rührungen. Ein Sklave ber Begierden 

wird aber der Menfh, wenn diefe Yeidenfchafts 

liche Stärke erhalten haben. Er vermag als⸗ 

dann nicht mehr, ſich die Befriedigung derfelben 

zu verfagen, obgleih er die Schäblichkeit der 

Befriedigung einfieht, meiß aber auch felbft, 

daß er dabei ohne freie Gelbftbeftimmung vers 
fährt. 

*) Daß die aus den frühern Ereigniffen des 

Lebens entftandene Bildung eines Menfchen, 

auf defjen Entſchließungen großen Einfluß habe, 

kann allerdings nicht beftritten werden, Aber 

dieſer Einfluß ift Fein die Entfchließungen allein 

26* 
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beftimmender, und unausbleiblich erzeugender. 

Denn man zeige doch in Anfehung der F. 124. 

und $. 164, in den Anmerkungen angeführten 
Beiſpiele edler Entſchließungen fehr Hordorbener 

und roher Menfhen, was im Leben berfelben 

vorhergegangen fey, und diefe Entfchliegungen 

vorbereitet habe, Waͤre ihre frühere Lebens— 

weife der Grund ihres Detragens gewefen, ſo 

hätte diefes ein ganz anderes feyn muͤſſen. 

S. 195 
Die bisher ihrem Urſprunge und Snhalte 

nah befchriebene Ucherzengung des Menſchen 

von der Freiheit feiner Entſchließungen gehört 

eben fo mit zu ben Grundeinrichtungen feines 

geiftigen gebens, wie das Gelbftbewußtfeyn, ber 

Verſtand und das koͤrperliche und geiftige Ges 

fühl. Die Geftalt und Ausbildung diefes Les 

bens würde eine ganz andere feyn, wenn iene 

Veberzeugung fehlte Alsdann würde nämlidy 

der Menfch von feinen Unterfchiede des Guten 

und Böfen, des Rechts und Unrechts im menſch— 

lihen Handeln wiffen, in dag Zufammenleben 

mit Andern nie dur Gefege eine Ordnung 
zu bringen verfuht haben — denn für bie 

bloß nah Trieben in ihren Vegehren fi ridys 

tenden Thiere kann Feine bürgerliche oder peins 
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liche Gefeßgebung aufgeftellt werben —, endlich 
auch ieden Entfhluß zu dem, was gemeinnüßs 

li, gut und edel ift, für eine Thorheit halten 

müffen Wohin es naͤmlich führe, wenn reli- 

gisfe Dogmen die Weberzeugung ſchwaͤchen und 

trüben, daß der Menfch durdy die Ausführung 

feiner Entſchließungen Gutes und Heilſames 

bewirken Eönne, darüber find Thatſachen genug 

vorhanden. Denn man rihte doch nur den 

Blick auf den gegenwärtigen Zuſtand der in 

Afien und Afrika vorhandenen mohamedanifchen 

Staaten. Sie find insgefammt im größten 

Verfalle und entfernen fi täglich mehr von 

den Zwecken eines Staates. Der Eifer in der 

Beobachtung der Vorfchriften des Korand hat 

naͤmlich bei den Mohamedanern fehr abgenom- 

men; aber der Glaube, daß was auf ber Erde 

vorfällt, und den Menſchen trifft, im Himmel 

vorher beftimmt ſey, ift geblieben. Nun wird 

zwar von ihnen nicht in allen Dingen nach dies 

fem Glauben verfahren, worin danach verfahs 

ren werden ſollte; denn fie nehmen in Krank: 

heiten zu Aerzten Zuflucht, follten es aud nur 

Charlatane feyn, und ſuchen den Tod dadurch 

abzuwehren, weil ihr Verftand durch den Glau— 

ben an das Vorherbeftimmtfenn aller Ereigniffe 

im Leben eines Menfhen noch nicht gänzlich) 
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unterdrückt if. Allein den Uebeln, mworunter 

das Volk feufzt, und welde die fructbarften 

und bevoͤlkertſten Gegenden in Eindden verwanz 

belt haben, arbeitet niemand entgegen, weil 

das DBeffere, wenn es im Himmel vorherbes 

ftimmt ift, ſchon von’ felbft und ohne alle 

menfhlihe Bemühung Fommen wird, wenn es 

hingegen nicht vorherbeftiiamt ift, durch Feine 

menſchliche Anftrengung hervorgebracht werben 

fan. Und die pantheiftifhe Lehre, daß bie 

Melt mit allen ihren nad) und nach entftehens 
den Veränderungen eine durdy die Natur des 

Abfoluten beftimmte Entwickelung deffelben aus— 

made, würde viefelbe, alle Anftvenaung der 

Kräfte zur Ausführung heilfamer Unterneh: 

mungen lähmende Wirkung haben, wenn fie 

iemals Volksglaube würde, 

Kant verlegt die Freiheit in das Ding an 

fih , obgleich es etwas völlig Unbekanntes 

ausmacht, und alfo auch als der Anfangspunct 

von lauter Nothwendigfeiten in den Erfcheinuns 

gen des geiftigen Lebens gedacht werden kann. 
Und wenn die Art, wie der Menfch in Anſe— 

bung feiner Entſchließungen frei iſt, genau er: 

wogen wird, fo fallt ed fogleich in die Augen, 

daß diefe Art nur in einem mit menfchlichen 

Anlagen verfehenen und in menfihlichen Ders 
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haͤltniſſen lebenden Weſen, nicht aber in einem 
davon verſchiedenen Dinge flatt finden kann. 

Sn Anfehung des Guten, das iemand aus: 

geführt hat, läßt er ſich's nicht fireitig machen, 

daß er felbft durch einen freien Entſchluß der 
Urheber davon ſey. Die begangenen Verbre— 

hen find aber oft den Eingebungen und dem 

unwiderſtehlichen Antriebe eines böfen Geiftes 

zugefchrieben worden. Die Erklärung hievon 

ift leicht zu finden, 

$.. 196. 
Die durh freie Entfhliefung beftimmte 

Thötigkeit der Kräfte des Menſchen wird eine 

Handlung genannt; das durch die Handlung 

Hervorgebrachte aber heißt, wenn es in die 
Sinne fällt, eine That. So ift der Tod des 

Srmordeten die That des Mörders, und bie 

Beſtimmung feiner Kräfte, woburdy der Mord 

ausgeführt wurde, deſſen Handlung. Jede 

That feßt eine Handlung voraus, diefe hat 

iedoch nicht immer eine That zur Folge; denn 

das Handeln Fann eine innere Veraͤnderung 
bleiben, wodurch zum wenigſten nicht ſogleich 

etwas Aeußeres entſteht z. B. mwenn nur ein 

Vorſatz für die Zukunft gefaßt worden ift. 

Wegen des Urfprunges der Handlungen und 
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Thaten aus freien Entſchließungen Eönnen kei— 

nem Thiere iene zugefchrieben werden, und befz 

fen Wirken ift ein Erzeugniß aus Zrieben , bie 

e8 ſich nicht ſelbſt gegeben hat, 

S. 197. 
Das Handeln entftcht immer nad Grüns 

den, welche Gefühle ausmachen. Diefer Grün: 

de ift fich der Handelnde entweder nicht deutlich 

bewußt (und alsdeann üben fie meiftentheils eine 

defto größere Gewalt über die Beftimmung der 

zum Handeln erfoderlihen Thaͤtigkeit der Kräfte 

ans), oder er befißt ein deutliches Bewußtſeyn 

derfelben. Die das Wollen beftimmenden Ge— 

fühle werden, in Rücficht einer wichtigen Vers 

fiebenheit an ihrer VBefhaffenheit, in Anz 

triebe und Beweggründe eingetheilt. Aus 

triche find alle Befiimmungsgründe zur Anwens 

dung unferer Kräfte, die aus den natürlichen 

Trieben des Menfhen ftammen, alfo aus dem 

Triebe der Selbfterhaltung und des Geſchlechts, 

aber aud) aus dem nah Ehre, Anfehen und 
Macht über andere Menſchen. Und die leb— 

haften Negungen des Mitgefühls Fönnen gleiche 

falls Antriebe werden. Daher laffen fich die 

Antriebe wieder in Anreizungen und Trieb— 

federn eintheilen, Sene befichen aus benienigen 
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ſinnlichen Annehmlichkeiten und Unannehmlich⸗ 

keiten, wodurch iemand zum Handeln beſtimmt 

wird, Unter Triebfedern werden aber die Res 

gungen des Werlangens nah Ehre, ‚Anfehen 

und Macht verftanden, wenn fie auf die Aus: 

übung der Kräfte Einfluß haben. Zu den Ber 

weggründen hingegen gehören die Ideen von 

einer Bollfommenheit nad Urtheilen des Vers 

flandes und der Vernunft, wenn fie das Wol—⸗ 

len beftimmen, und aud der Abfchen vor dem 

Böfen und Schlechten, welches das Gegentheil 

von iener Vollfommenheit ausmacht. Daß die 

Idee vom Guten und der Abfchen vor bem 

Böfen die Krüfte in Thaͤtigkeit verſeßen, um 

ienes herborzußringen und dieſes zu verhindern, 

ift das Merk der menfhlichen Freiheit, und 

davon liegt der unbedingte Grund in unferm 

Ich. Das Erzeugniß davon find die Entfchlies 

gungen *). 

*) Zu den in den Anmerkungen des 124ften 

und des 164ften F. angeführten edlen Thaten 

roher Menfchen, waren in diefen Menfchen Feine 

Antriebe vorhanden, fondern nur Beweggründe, 

durch deren Einfluß auf ihre Kräfte die Thaten 

entftanden, und die Antriebe zu einem entge— 

gengefeßten Betragen überwunden wurden, 
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Fünfter Abfchnitt. 

Von den Leidenfchaften und dem 

Charafter, 

$- 198. 
Die erfte Weußerung des menſchlichen Bes 

gehrens ift ein Streben nah einem Zuftande 

der eigenen Perfon ohne deutlihe Erkenntniß 

von diefem Zuftande and der nöthigen Mittel, 

um dazu zu gelangen. Hat aber das Begeh— 

ren Befriedigung erhalten, fo entficht eine Erz 

kenntniß von dem Zuftande, und von den Mit: 

teln, ihn zu erreichen. Das durch dieſe Er; 

Fenntniß erregte Begehren finnliher Güter, 

wird eine Begierde genannt. Iſt die Bes 
‚ gierdbe auf etwas in der Zukunft erfi Erreichba— 

red gerichtet, und findet dabei ein fiarfer Grad 

von Unluft darüber flatt, daß man den begehrz 

ten Öegenftand noch entbehren muß, fo heift 

fie ein Berlangen, und wenn diefes heftia if, 

ein Sehnen. Das, durd) öftere Befriedigung 

einer Begierde zur Gewohnheit gewordene Be— 

gehren madt eine Neigung aus, wovon der 

Hang ein flärferer Grad ift. 
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$. 199. 
Die aus oͤfterer Befriedigung oder Ges 

wohnheit entfpringende große Stärke der Bes 

gierden wird Leidenfhaft genannt, deren wer 

fentliye Merkmahle folgende find. 

I. Leidenſchaften entfpringen erft nad) und 

nad), und werden durch iede Befriedigung noch 

verſtaͤrkt. 

II. Da einer Leidenſchaft Vorſtellungen 

von dem perſoͤnlichen Zuſtande, worauf ſie als 

ein beſtimmtes Begehren gerichtet iſt, zu Grun— 

de liegen, dieſe Vorſtellungen aber deßwegen, 

weil die Begierde erſt durch oͤftere Befriedigung 

eine Leidenſchaft geworden iſt, ſehr oft im Be⸗ 

wußtſeyn vorgekommen ſind; ſo erhalten ſie 

dadurch eine große Gelaͤufigkeit, und vermittelſt 

ihrer Verbindung mit affectartigen Gefuͤhlen, 

die in ieder Leidenſchaft mit ſtatt finden, eine 

eigene Lebhaftigkeit, worin dieſelben den fo ge— 

nannten firen Vorftellungen der Wahnfinnigen 

ähnlich find. Seidenfchaften erzeugen daher eine 

beftändige Nichtung der Aufmerkſamkeit auf eine 

gewiffe Art von Dingen, und werden durch 

Alles, was mit den Vorftellungen von biefen 

Dingen nad) den Öefeßen der Ideen-Aſſociation 

in Verbindung fieht, aufgeregt und zur Acu: 

Berung gebracht. 
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Menſch nad dem, von einer heftigen Begierde 
vorgefihriebenen Zwecke, Diefes Trachten erz 
fodert Nachdenken über die zur Erreihung des 

Zweckes tauglihen Mittel, und ein foldes 

Nachdenken kann bei den Leidenfchaften im vor: 

zuͤglichen Grade vorkommen. Gleichwohl fagt 

man mit Recht, daß iede Leidenſchaft den Men- 

ſchen blind made, Das natürliche Beſtreben 

des Menfchen ift namlich nit, durd die Bes 

friedigung einer einzigen Art von Begierden, 

fondern durch die Befriedigung aller Arten, 

welde in ihm ftatt finden, fein Wohlſeyn zu 

befördern. Er will 3. B. nicht bloß angenehm 

effen und trinken, fondern auch von Andern 

geliebt und geehrt feyn. Die Leidenfhaft reißt 

ihn aber zum Genuſſe einer einzigen Art des 

Mergnügens fort, und macht denfelben dadurch 

der andern Annehmlichkeiten des Lebens verlu- 

fig, oder fie treibt ihn an, einem einzigen 

Theile feines Wohlſeyns alle übrige Theile 

aufzuopfern, Cr büßt dadurch feine Willkür 

($. 184) ein, oder Fann das Beſſere nicht 

mehr dem weniger Öuten vorziehen; ia, er 

kennt oft den Nachtheil, melden die Befriedi— 

gung der leidenſchaftlichen Begierde ihm zuzieht, 
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und ift doch nicht im Stande, fi die Befrie⸗ 

digung zu Derfagen. 

IV. Wegen des Verluſtes der Willfür 

durch die Seidenfchaften ift es auch unmöglich, 

während derfelben einen freien Entſchluß zu 

faffen, oder dem Bewußtſeyn der Pflicht einen 

die leidenfchaftlihe Begierde überwiegenden Einz 

flug auf das Handeln zu verfhaffen. Sie 

führen daher nad) und nach leicht zu den größ- 

ten Schandthaten. 

V. Sede Seidenfhaft hat wegen der Ver: 

bindung mit lebhaften Gefühlen einen beftiimm: 

ten Ausdruck im Körper durch Geberden und 

Mienen, und auch einen befondern Ton in der 

Sprache. Vorzuͤglich ift e8 der Blick im Auge, 

welcher fie verräth ($. 43). 

Leidenſchaften müffen von heftigen Begierden, 

die bei rohen Menfchen fchnell entftehen und 

mit unmiderftehlicher Heftigfeit ausbrechen, uns 

terfchieden werden, Den Wirkungen nad) find 

aber diefe Begierden den Leidenfchaften gleich. 

Daß den leidenfchaftlihen Begierden durd) 

Derfiand und Ternunft fein MWiderftand gethan 

werden Fann, fett ein beſonderes Triebwerk im 

Merften voraus, wodurch er zu Allem ges 

zwungen wird, was er in der Leidenfchaft aus— 

führt. Auf diefes Triebwerk haben. deſſen In— 

dividuglität, der Grad der ihm zu Theil ges 
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wordenen Bildung, auch der Charakter des 
Volkes, welchem er angehört, und der Geift 

der Zeit, worin er lebt, Einfluß und geben 

dem Triebwerke eine befondere Beſchaffenheit. 

$. 200. 
Jede Teidenfhaftlihe Begierde ift wieder 

verfchiedener Grade der SHeftigfeit und Dauer 

fähig. Die heftigfte, meiftentheil$ bald vor⸗ 

übergehende Aeußerung wird durch das Wort 

Muth bezeichnet; fieht man aber auf die ans 

haltende Dauer einer SJeidenfhaft, fo braucht 

man, megen ihrer Wirkungen, das Wort 

Sudt. 

$. 201: 
Die an den Leidenfihaften vorfommenden 

inneren Unterſchiede, find die Gründe zu den 

Eintheilungen derfelben. 
Die Cintheilung in begehrende und verab- 

fheuende Leidenſchaften bezieht ſich auf den alls 

gemeinen Unterfchied an den Aeußerungen bes 

Begehrens (F. 181). In ieder begehrenden 

Leidenſchaft Liegt aber zugleih der Grund zu 

einer, die NMichtbefriedigung derfelben  verabs 

fheuenden, welche ſich daher fogleih in ihrer 

ganzen Gtärfe äußert, nachdem der Mangel 
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des Teidenfchaftlid begehrten Gutes erkannt 

worden iftz die Herabfcheuenden hingegen ents 

halten nicht auch zugleich den Grund einer bes 

gehrenden. | 
Einen wichtigern Eintheilungsgrund der 

Leidenſchaften liefert derienige Unterſchied an 

denſelben, nach welchem manche, ſolche Beduͤrf⸗ 

niſſe der ſinnlichen Selbſtliebe betreffen, die 

keine Beziehung auf die Verhaͤltniſſe haben, 

worein die Natur Menſchen zu einander verſetzt 

hat, andere hingegen auf eine Angemeſſenheit 

dieſer Verhaͤltniſſe in Ruͤckſicht unſerer Perſon 

zu der ſinnlichen Selbſtliebe gehen. Jener, 

und ihrer Befriedigung, iſt daher der Menſch 

auch in der Trennung von ſeines Gleichen faͤ⸗ 

hig. Dieſe aber entſtehen allererſt in der ges 

ſellſchaftlichen Verbindung, erhalten durch die 
Ausbildung derſelben Nahrung und mannids. 

faltige Veftimmungen, und veranlaffen ganz 

vorzuͤglich Ungerechtiafeiten gegen Andere, Auch 

gelangen fie weit leichter, als bie zuerft anges 

führten, zum hödften Grade ber Stärke, wo⸗ 

von der Grund der ift, daß auf die Teiden- 

Thaftlihe Begierde nah vortheilhaften Vers 

hältniffen zu andern Menfchen, ſowohl der, 
zukünftige Wortheile und Nachtheile im Voraus 
berechnende Verftand, ald auch die, alle Güter 
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und Uebel, welche iene Verhältniffe hervorbrin: 

gen Fönnen, ins Unermeflihe vergrößernde 

Einbiltungsfraft weit mehr Einfluß haben kann, 

als auf die Leidenſchaften der auf die Verhälts 

niffe, worin Menfchen zu einander ftchen, Feine 

Beziehung habenden Gelbfiliche, Durd bie 

Befriedigung diefer wird überdies, wenn fie bes 

gehrender Art find, die Empfänglichkeit für die 

dabei empfundene Luſt auf einige Zeit, oder gar 

auf immer gefhwädt. 

Davon kann endlih auch noch ein Grund 

der Fintheilung der Leidenfchaften hergenommen 

werden, daf die Güter und Uebel, worauf fie 

gehen, dergleichen entweder bloß durch ihre Afz’ 

fection der Sinnlichkeit, oder nach dem Urtheile 

des Verſtandes ausmachen. 

Jede auf unſer ſinnliches Wohlſeyn gerichtete 

Begierde kann durch oͤftere Befriedigung, auch 

wenn dieſe anfänglich untadelhaft und unſchaͤd— 

Yih war, eine leidenfchaftlicbe Stärfe erhalten, 

In der nunmehr folgenden Anzeige der Leiden- 

fhaften find nur dieienigen, ihren michtigften 

Beichaffenheiten nach, angegeben worden, mels 

che am üfterften vorfommen, und auf die Mens 

ſchenwelt den meiften Einfluß gehabt haben, 

x 2 * 
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$. 20% | 
Zu den. leidenſchaftlichen Aeußerungen der: 

ienigen ſinnlichen Selbfiliebe, welche ſich nicht 

auf die Verhaͤltniſſe der Menſchen zu einander 

bezieht, gehoͤren die Genußſucht, die Vers 

anuͤgungsſucht und die, auf die Mittel ver 

Befriedigung beider gerichtete Habſucht. 

$. 203. 
Die Genußſucht firebt nad denienigen anz 

genehmen Gefühlen, welche durch die Wirk: 
famfeit der äußern Einne, oder durd eine er: 

höhete Wirkſamkeit ver Einbildungsfraft erhal: 

ten werden, Beſondere Arten derfelben find 

die Eßſucht, Trunkſucht und die Wollüs 

ftig£eit. Die Eßſucht iſt auf die angenehmen 
Gefühle gerichtet, welche mit dem Genuſſe der 

Nahrungsmittel verbunden find, und Außert 

ſich auf verfhiedene Art. Denn mandmal 

fuht fie nur durdy die Menge des Effens und 

Trinkens, manchmal hingegen durch den ſtarken 

Gaumenkitzel, welchen der Genuß gewiſſer 

N nn 

Dinge hervorbringt, Befriedigung. Der Trunk - 

fuht liegt aber die Begierde nach denienigen 

angenehmen Gefühlen zu Grunde, welche durch 
die Erhöhung des Spiels der Einbildungskraft 

vermittelft berauſchender Getraͤnke, und anderer 

27 
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Dinge von ähnliher Wirkung, hervorgebracht 

werben (F. 65), daher auch das Gefühl ber 

Mühfeligkeit des Lebens fo viele Weranlaffung 

zum ntftehen diefer Leidenſchaft enthält. Die 

Mollüftigkeit endlich firebt nach demienigen Ge— 

nuffe, welchen die Befriedigung des Gefchlechts- 

triebes hervorbringt. | 

Die eben angezeigten Jeidenfchaften, welchen 

der Menſch fowohl im Zuftande der Moheit, 
als auch im Zuftande einer Verfeinerung der ' 

genießenden Sinnlichkeit ergeben ift, haben ins: 

gefammt den nadtheiligften Einfluß auf Geift 

und Körper, und find für beide zerftörend, Gie 
ſchwaͤchen naͤmlich den Körper, zerrätten bie 

Gefundheit, haben fheuslihe Krankheiten zur 

Folge oder erzeugen doch die Anlagen zu ſolchen 

Krankheiten, ſtumpfen den Geift ab, machen 

die Sinne, die Einbildungsfraft, das Gedädt: 

niß und den Verſtand in eben dem Grade un: 
fähiger zZ den ihnen zufommenden Verrihtun: 
gen, in welchem biefelben durch oͤftere Befrie— 

bigung den Körper entkräften, erniedrigen den 
Menfchen zum Sklaven ſinnlicher Lüfte, deren 
Reizen ex nicht Zu widerfichen vermag, wenn er 
gleich den, aus ihrer Befriedigung entftchenden 

Verluſt feiner Gefundheit, Ehre und feines 

MWohlftandes mit Gewißheit vorherfieht, erſticken 

\ 
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alle Öefühle für die Beftimmung des Menſchen, 

mehr als ein genießendes Thier zu feyn, und 
haben endlich oftmals Blödfinn und Verruͤckt⸗ 
heit" hervorgebracht. 

Welche Verheerungen die Genußfucht in der 

menfchlihen Natur anrichte, und in welchem 

Grade dadurch alle diefer Natur verliehene 

Kraͤfte ſchwinden, bezeuget der Untergang ber: 
ienigen Staaten, worin fie herrfchend wurde, 

Unter diefen Staaten flieht der römifche Staat 
als ein vorzüglich warnendes Beifpiel in der 

Geſchichte da. Ihn hat eigentlich nicht die 

ftarfe Hand der Barbaren, welche denfelben 

angriffen, zertrümmert (denn als dieſe darein 
eindrangen, waren ihnen die Römer durch die 

Kriegskunft noch fehr überlegen), fondern die 

Meppigfeit und Wollüfligfeit dem Untergange 

zugeführt. . Durch beide wurden zunächft- die 

Gefchlechter „in der Hauptftadt verweichlicht, 

nach und nad aber auch die Einwohner in den 

Provinzen, und die Auflöfung deffelben würde 

erfolgt feyn, wenn gleich die Barbaren ihn 

nicht angefallen ‚hätten, 

Große Eßluſt und Gefräßigkeit hat der, in 
manchen Gegenden oft eintretende, Mangel gus 

ter Nahrungsmittel mit veranlagt, daher fie 

bei den Einwohnern folder Länder, wo beſon⸗ 

ders das Pflanzenreich wohlſchmeckende Nah: 
rungsmittel in zureichender Menge für die Ein: 
wohner Liefert, nicht angetroffen werden, 

27* 
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Der Hang zu ausfchweifender und unnatuͤr— 
licher Befriedigung des Geſchlechtstriebes wird 
auch ſchon bei rohen Menfchenftimmen, oder 

bei den fo genannten, und wegen der vorgeb— 

lichen Einfachheit ihrer Sitten häufig gerühmten 

Söhnen der Natur fehr ausgebreitet angetrof: 
fen, Denn die abfiheulichen Errioy = Gefell: 

ſchaften auf den Suͤdſee-Inſeln, und die Kna— 

benfchänderei bei den rohen Einwohnern der 

Inſel Unalasfa, find nicht die einzigen Beweiſe 

des Dafeyns ienes Hanges. 

Manche Menſchen, die Unternehmungen, 

welche große und anhaltende Anftrengung des 
Beiftes und Körpers erfodern, ausgeführt ha= 

ben, fröhnten, wenn die Umſtaͤnde e8 erlaubten, 

einer ausjchweifenden Genußſucht. Hieraus 
folgt aber nicht, daß diefe von Feinen nachthei— 

ligen Folgen fey, fondern nur, daß die Man: 

chen beimohnende Fülle von Kraft groß genug 
war, um die Folgen überwinden zu Fonnen, 

$. 204. 
Der Trieb nah Vergnügen aͤußert ſich 

ſchon in der früheften Kindheit, und ohne denz 

felben würden viele menſchliche Kräfte unent⸗ 

wickelt bleiben. Er hat auf die verſchiedenar⸗ 
tigſten Gegenftände die Richtung erhalten, und 

diefe Richtung wird chen fowohl durd die No: 

beit und Gultur des Menſchen, als durd) die 
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Umftände beſtimmt, unter melden er Tebt. 

Inzwiſchen machen doch die Vergnügungen, mel: 

che mit dem Spielen und Tanzen, mit gewiſſen 

Bildern der Einbildungsfraft, endlich mit der 

Erfenntniß des Neuen verbunden find, dieienis 

gen aus, weldhen der Menſch am meiften nach— 

geht. Auf die Erfindung der Gefellfhafts- und 

Gluͤcksſpiele ift viel Nachdenken verwendet, und 

e8 find deren mehrere Hunderte erfonnen wor— 

ben. Die Neugierde ift aber auch fehr heftig, 

und der Menfh hat ſich oft großen Gefahren 

ausgefeßt, um diefelbe zu befriedigen. 

So unfhädlih nun aud der Genuß mans 

her Vergnügungen feyn mag, und obgleid; viele 

davon zugleich nüslihe Uebungen der Kräfte 

des Geiſtes und Körpers enthalten, fo bringe 

doch die leidenfhaftlihe Begierde danach, durch 

die Cinfchränfung der Macht des Verſtandes 

und ber Vernunft, welche fie bewirkt, große 

Nachtheile hervor. Beſonders gilt dies von 

der leidenfchaftlidhen Begierde nach den Vergnüs 

gungen ded Spiels, von weldyen die mit den 

Gluͤcksſpielen verbundenen den ftärfften Reiz 

für rohe und civilifirte, für ſchwache und Erafts 

volle Menſchen hatten. Diefer Reiz entfpringt 

nicht immer daraus, daß deraleihen Spiele 

ein Mittel ausmachen, die Gewinnfuht zu bes 



202 

friebigen, die Umftände zu derbeffern, und zu 

gewuͤnſchten Genüffen zu gelangen, oder die 

Langeweile ohne die geringfte Anftrengung zit." 

vertreiben, fondern wird aucd durch den damit 

verbundenen beftändigen Wechſel großer Furdt 

und Hoffnung, oder dadurch, daf dabei viel ges 

wagt werden muß, hervorgebradf. Oft artete 

die Spielfucht in eine Maferei aus, die nicht 

nur Alles, was fonft für den Menſchen einen 

großen Werth hat, dem Mergnügen des Spiele 
aufopferte, fondern aud) die Gefühle gegen den 

Gatten und die Kinder erftickte, und ieber 

Niedertraͤchtigkeit fähig machte, fobald fie zur 

Befriedigung der Raferei dienlich ſchien. Won 

derfelben ift nod niemand wieder frei gemworz 

den. 
F 

Diele Vergnügungen werden in ber Gefell- 

ſchaft mit andern Menfchen genoffen, und der 

Genuß derfelden wird dadurch noch erhöhet, 

mit mehreren fteht fogar oftmals eine Abficht 

auf die Hervorbringung einer ung günftigen 
Vorftellung und Gefinnung bei Andern in Vers 

bindung, 3. DB. mit dem Tanzen.» Aber der 

Hauptgrund der Begierde nach VBergnügungen 

liegt doch nicht in dem befondern Verhältniffe, 

worin Menfchen, als ſolche, zu einander fiehen, 
und in dem Verlangen, dieſes Verhaͤltniß vor- 

theilhaft für ung zu machen, Auch kann man 

> — * 
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getrennt von feines Gleichen ſich auf verſchie— 
dene Art vergnügen 

§. 205: 

Der Beſitz und ausſchließliche Gebrauch 

mancher aͤußerer, d. i. von unſerm Körper ver⸗ 

ſchiedener Sachen, iſt zur Erhaltung unſers 

Daſeyns, ſo wie auch zur Erlangung gewiſſer 
Vergnuͤgungen erfoderlich. Die durch Erfahrung 

erworbene Erkenntniß hievon, fuͤhrte auf die 

Begierde nach einem Eigenthume. Dieſe wird 

daher bei allen Menſchenſtaͤmmen angetroffen, 

iſt aber erſt durch die Seltenheit der zur Selbfts 

erhaltung nöthigen Mittel und durd die Pers 

mehrung der Arbeit, welche angewendet werden 

muß, um die Mittel zu erlangen und zum 

Gebraude tauglich zu machen, ferner durch die 

Zunahme ber Begierde nach mannichfaltigen, 

oft fehr Foftbaren Genüffen, und daher in ber 

bürgerlien Geſellſchaft verftärft und auf manz 

cherlei Gegenftände ausgedehnt worden. Die 
Yeidenfchaftlihe Begierde nah dem Befiße fola 

cher äußerer Dinge, welde Mittel des Wohle 

lebens find, ift die Habſucht. Sie äußert ſich 

auf doppelte Art, nämlich entweder dadurch, 

daß man den Beſitz iener Dinge ſich erft zu 

virfhaffen, oder daß man ihn, wenn ex bereits 
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ſtatt findet, zu erhalten ſucht. Im erſten Falle 

wird fie Erwerbſucht, im zweiten Spar: 

fuht (Kargheit) genannt.  Detde find nicht 

immer vereinigt Borhanden, und mander Habs 

füchtige verbraucht ſehr fhnel zum Wohlleben 

und zur Befriedigung feiner Begierden, was er 

erworben. hat, oder iſt zugleich ein Werz 

ſchwender. | N 

Nachdem das Geld Stellvertreter des 

Werthes Außerer Sachen getworten war, hat 
die Habfucht darauf eine vorzuͤgliche Nichtung 

erhalten, und fi in Geldgier verwandelt, 

die, wenn fie fih eines Menſchen bemaͤchtiget 

hatte, ihn auch dann noch nicht verließ, wenn 
wegen der vorhandenen Umſtaͤnde gar Feine 

Möglichkeit der Benußung des Geldes zur Bez 

friedigung der Bedürfniffe ftatt fand. Die 

Sorge für das gute Auskommen in der Zur 

kunft, welde dur die bemerkte Abnahme der 

Kräfte im Alter vermehrt wird, und daß bag: 

ienige aus bloßer Gewohnheit noch fortgefeßt 

wird, was man lange Zeit hindurh nad Ab: 

fit gethan hat, giebt darüber Auskunft, warz 

um der Geiz ſo oft in berienigen Zeit des Les 

bens zunimmt, worin die Fähigkeit zu Genüffen 

abnimmt. Uebrigens ift diefe, durdy einen bez 

fondern Blick fi aͤußerlich ſehr beftimmt vers 

rn — — 
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kuͤndigende $eidenjchaft etwas Widerſinniges. 

Denn was bloß in fo fern einen Werth hat, 

als es zum Mittel des Genuſſes dient, dem 

legt der Geizhals einen unbedingten Werth bei, 

und macht fich) dadurch zum Sklaven von lebs 

Iofen Dingen, deren Herr er doch feyn: will. 
Auch ift Fein Tal bekannt, daß iemand von 

diefer Leidenfchaft geheilt worden fey. 

Dft veranlaft die Habſucht das Veftreben, 

Andere auf alle möglige Art zu bevortheilen 
und zu betrügen, und führt alsdann auch zum 

Stehlen. Diefes wird iedoh noch durch Ge— 

nußſucht, Arbeitsſcheu und gegenwärtige Noth 

veranlaßt. Mancher uͤbte es aber auch aus, 

um derienigen Freude theilhaftig zu werden, 

welche mit dem Gelingen einer Liſt verbunden 

iſt. Da nun daſſelbe in dieſer Abſicht oft ſehr 

fruͤh von Einigen getrieben ward, und der 

Hang dazu mit unwiderſtehlicher Macht wirkte 

(die er aber erſt durch oͤftere Befriedigung er— 

hielt), ſo hat man es aus einer ihnen ange— 

bornen Begierde danach abgeleitet. 

$. 206. 
Die auf die Geſinnungen anderer Menſchen 

gegen uns ſich beziehenden Leidenſchaften ſind 

die Freiheitsſucht, der Stolz; und Hoch—⸗ 
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muth, die Ehrſucht, Herrſchſucht, leiden— 

ſchaftliche Liebe und der leidenſchaft— 

liche Haß. 

5: 207. 
Unabhaͤngigkeit in Anſehung des Gebrau— 

ches unſerer Kraͤfte von der noͤthigenden Will— 
Für anderer Menſchen, iſt aͤußere Freiheit. 

Es gehoͤrt zur eigenthuͤmlichen Einrichtung des 

Menſchen, daß er neben demienigen Triebe, 

welcher ihn dazu beſtimmt, mit Andern in ge⸗ 

ſellſchaftliche Verbindung zu treten, und ſich 

eine Abhaͤngigkeit von ihnen gefallen zu laſſen, 

noch einen Trieb beſitzt, der ienen einſchraͤnkt 

und auf die Bewirkung menſchlicher Selbſtſtaͤn— 

digkeit gerichtet iſ. Das Kind aͤußert ihn von 

der erſten Zeit des Lebens an, und wird boͤſe, 

wenn Erwachſene es an der Befriedigung ſeines 

Begehrens hindern. Derſelbe dauert auch das 

ganze Leben hindurch bei rohen und cultivirten 

Menſchen fort, und ſeine Befriedigung wird als 

ein unentbehrlicher Beſtandtheil des Wohlſeyns 

von ihnen angeſehen. Die naturwidrige Bereit— 

willigkeit zu unumſchraͤnkter Unterwerfung unter 

den Willen eines Andern, wodurch der Menſch 

eigentlich die beſſere Haͤlfte von ſeinem Selbſt 

einbuͤßt, hat nur erſt durch beſondere Mittel, 
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deren Gebrauch Sahrhunderte hindurch fortge: 

ſetzt werden mußte, hervorgebracht werden Fünz 

nen. Uebrigens geht aber ber Freiheitstrich 

nicht nach einer ganz vollendeten Unabhängigkeit 

von Andern aus, und diefe Fönnte auch nur 

dadurch erreicht werden, daß ber Menſch aus 

aller Verbindung mit feines Gleichen träte, 

weil er, um barin bleiben zu Fönnen, fi doch 

immer in einigen Stuͤcken nah Andern beque— 
men muß; fondern es find gemeiniglih nur 

einige Arten von Handlungen, in Anfehung 

welcher derfelbe fein eigener unbefchränfter Herr 

feyn will, und diefe Handlungen werden theils 

durch die Stärke der DBegierden, worauf fie 

fidy beziehen, theild durch die perfünlihe Be— 

fonderheit eines Menſchen beftimmt. 

Der Freiheitötrieb ift ein der Herrfhfucht 

entgegengefeßter Damm, ohne welchen diefe aus 

den Menſchen gehorfame Thiere gemacht haben 

würde, Worzüglih war die Freiheit in Anſe— 

hung des bürgerlichen Lebens und der Weuße: 

rung des Gewiſſens von ieher dem Menfchen 

theuer, und ihr Werth galt ihm oft dem feiz 

nes $ebens gleih, daher er auch dieſes wagte, 

um iene zu erwerben, oder, menn fie ihm ge: 

raubt worden war, wieder zu gewinnen. Allein 

ber Freiheitstrich hat oft auch den Charakter 
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der Leidenſchaft angenommen, einen blinden Ab— 

ſcheu gegen alle Einſchraͤnkung des Willens 

durch Geſetze, welche die Vernunft vorſchreibt, 

oder die Klugheit zu befolgen anraͤth, hervor⸗ 

gebradt.. In dieſer Geftalt kommt er z. B. 

bei dem Wilden vor, welcher das unſichere $e: 

ben in äußerer Geſetzloſigkeit, an welche er ges 

mwöhnt ift, dem meit fihern vermittelt des 

Schutzes durd bürgerliche Gefeße vorzieht, und 

die Annehmlichkeiten, welde dieſes gemährt, 

zwar wohl begreift, dennoch nur in ienem fi 

glücklich fühlt: Aehnlich der eben befchricbenen 

Freiheitsſucht ift dieienige, welche manchen in 

bürgerlicher Gefellfdyaft Lebenden beftimmt, an 

Gefchäften für die Zwecke des Staats, wenn 

auch die Gefrhäfte feinen Meigungen und Faͤ— 

higfeiten angemeffen find, Feinen Antheil zu neh⸗ 

men, weil dabei Öchorfam gegen die Vorfhrift 

eines Dbern, welchen Gehorſam er für einen 

Verluſt aller Selbſtſtaͤndigkeit hält, nothwendig 

iſt. Um daher dieſem Uebel, das vielleicht nur 

im Anfange des Eintritts in den Kreis oͤffent⸗ 

licher Geſchaͤfte und als Vorbereitung hierauf 

ſtatt findet, zu entgehen, verſchmaͤhet er es, 

den Weg einzuſchlagen, auf dem man zu einer 

nuͤtzlichen und ehrenvollen Thaͤtigkeit im Staate 

gelangt. Schrecklich wirkte aber die Freiheits— 
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ſucht, wenn ihr verworrene und fhwärmerifche 

Ideen von Freiheit und Gleichheit der Bürger 
im Staate zu Grunde lagen, und wenn bie 

Anwendung und Ausführung diefer Ideen durd) 
die Gelbfifucht geleitet ward. Sie trat als: 

dann bie heiligften Rechte de8 Menfhen mit 

Füßen, errichtete für die bürgerliche und haus: 

lihe Tugend Schafotte, entzügelte die $eiden- 

ſchaften, um die VBürger des Genuffes der 

Freiheit theilhaftig zu machen, und gab dadurch 

den Staat aͤußern Feinden Preis, oder begün: 

fiigte die Plane eines fehlauen nad) Herrfchaft 

trachtenden Boͤſewichts, fidy denfelben unterz 

würfig zu machen. | 

$. 208: 

Hochſinn, Stolz und Hochmuth find Zu: 

fände des Begehrens, wozu der Grund in der 

Vorftellung eines Menfchen von der Größe und 

Seltenheit feiner perfönlicden Vorzüge vor Ans 
dern Liegt. Iſt diefe Vorftellung der Wahrheit 
gemäß, und entfteht Feine affectartige Unluſt, 

wenn fie von Andern berichtiget, oder derfelben 

durch ihr Betragen nit entfproden wird, ent⸗ 

jpringt endlich daraus das Beſtreben, die er: 

morbenen Vorzüge zu erhalten, zu vermehren, 

und ihrer dur Feine ernicdrigende Handlung 
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verluftig zu werben; fo ift dies Hodfinn, 

welcher auch edler und gerechter Stolz genannt 

wird. Liegen den DVorftellungen von den pers 

fönlihen Vorzuͤgen zwar wahre Vollkommen⸗ 

heiten mit zu Grunde, werben dieſe aber für 

größer gehalten, als fie wirklih find, oder 

werden darauf übertriebene Anſpruͤche auf bie 

Achtung Anderer gegründet, und, giebt man bie 
zu hohe Meinung von feiner Perfon dur, Au: 

Gere Handlungen (wozu vorzüglih der Prunf 

gehört) zu erkennen, damit Andere dadurch bez 

ſtimmt werden, fi im Vergleich mit und gering 

zu achten, fo ift die8 Stolz. Sind es end: 

lich nur folde Befchaffenheiten, welche eigent- 

ih gar Feine Volllommenheiten der menfchlis 

chen Natur ausmachen, worauf man fich etwas 

einbildet, oder legt man fih Vollkommenheiten 

bei, die gänzlich fehlen, und werden nit nur 

diefe Cinbildungen von fi felbft dur ein Ber 

tragen zu erkennen gegeben, welches gegen An: 

dere Geringfhäßung ausdrudt, fondern ver: 

langt man auch, daß diefe eine Achtung gegen 
und durch Wegwerfung ihrer felbft an den Tag 

legen follen, und erarimmt man endlich darüber, 

daf fie eine folde Achtung verweigern, oder 

gar wegen der Einbildung von ihren Vollkom— 
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menheiten mit Geringſchaͤtzung auf und herab: 

ſehen, fo macht dies Hohmuth aus. 
Stolz und Hochmuth verderben den Men: 

{hen in jittliher Ruͤckſicht, und find überdies 

noh Thorheiten. Zwar muß man wohl vom 

Stolze geftehen, daß er von ſchlechten Handluns 

gen und dem niedrigen, cine Eleinlihe Denkart 

ausdruckenden Betragen abhalte, auch oftmals 

ein Antrieb zur Vollendung wichtiger und ſchwie— 

tiger Unternehmungen gewefen fey. "Allein der: 
felbe hindert daran, theils erlaubte und anftän- 

dige Mittel zur Erreigung pflichtmaͤßiger 
Zwede zu gebrauchen, weil fie dem Stolzen 
eine Erniedrigung feiner felbft zu enthalten 

feinen, theils die ſchon erworbenen Vollfom: 

menheiten noch zu vermehren, und arbeitet 

feinem Zwecke entgegen, indem die Zumuthung, 

daß fid Andere im Vergleich mit uns geringe 

fhüßen follen, diefe beftimmt, unfern Anma⸗ 

fungen einen defto größern Widerſtand zu thun. 

Noch weit verderblicher aber-ift der Hochmuth, 

- ber, weil er ſich auf lauter eingebildete Vor: 

züge ftüßt (3. B. auf Puß oder neue Kleider), 

den Menfchen der fchlechteften Handlungen fähig 

macht, fobald er glaubt, daß fie ihm in den 

Augen Anderer ein Anfehen von Größe geben 
koͤnnen. Eben daher fobert der Hochmuͤthige 
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auch, daß ſich Andere von ihm zu ieder Nie: 
derträchtigfeit gebrauchen laſſen ſollen. Er 

wuͤrde aber diefe Foberung nit thun, wenn 

ev nicht eines niedertraͤchtigen Betragens fähig 

wäre, mozu er auch immer zur DVerbefferung 

feines Zuftandes Zuflucht nimmt, fobald ihm 

das Glück den Rücken zugekehrt hat. Da 

ferner die perfönlihe Größe, welde ſich der 

Hochmuͤthige beilegt, auf bloßen Einbildungen 

beruhet, und da er gemeiniglich auch durdy fol: 

he Mittel Andere von feiner Größe überzeu: 

gen will, welche den Mangel derfelben verras 

then, fo wird er dadurch bei Andern lächerlich, 

dagegen der Stolz nur verhaft macht. Endlich 

ift ver Hochmuth zugleih in fo fern eine Thor⸗ 

heit, als er eigentlich danach firebt, über Anz: 

dere den Herrn zu fpielen, und doc deren 

Werkzeug zu allen ihren Abfichten wird, fobald 

fie es nur verftehen, durch eine fiheinbare Erz 

niedrigung ihm Befriedigung zu gewähren. 

Demuth ift e8, wenn man fi) wegen des 

Bewußtſeyns feiner Unvolllommenheiten im 

Vergleich mit Andern gering ſchaͤtzt, und dies 
durch Handlungen außert. Es giebt iedoch auch 

eine übertriebene und ſich felbft wegwerfende 

Demuth, mwelbe Krieherei genannt wird, 

Dft waren Kriecherei und beuchlerifche Außere 



Demuth das Mittel, wodurch die Befriedigung 
des Hochmuthes. gefuht ward. Mancher ers 

niedrigte fi) in der Lebensweife bis zu den 
Thieren, um den Ruf eines Heiligen zu erwers 
ben. Dies würde iedoch nie gefchehen feyn, 

wenn es nicht einen Unverfland gäbe, der eine 

folde Erniedrigung bewunderte, 

F. 209. 
Dier Ehre eines Menſchen ift in der Aeu— 

ferung der Ueberzeugung Anderer von beffen 

Vollkommenheiten enthalten, und macht gleich 

fam einen ihn umgebenden Heiligenfcdein aus, 

deſſen Strahlen aber nicht von demfelben, fons 

dern von Andern ausgehen und fih um ihn 

nur vereinigen. Das Mittel der Aeußerung 

find Worte (Lob) oder befondere Handlungen 

(Shrenbezeigungen). Weit ausgebreitete Ehre 

heißt Ruhm. Der nad dem Tode eines Mens 

{hen noch fortdbauernde Ruhm ift Nachruhm. 

Der Ausdruck der übeln Meinung, die man 
von iemand hegt, iſt Zabel, oder eine, Ders 
achtung anzeigende Behandlung beffelben. Wer 

ſchlechter Eigenſchaften wegen im Leben und 

noch nach dem Tode weit und breit bekannt ift, 

heißt berüdtigt. 

Es gehört zu den urfprüngliden Einrich⸗ 

tungen der -menfchlihen Natur, daß Lob und 

28 
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Ehrenbezeigungen, die uns ertheilt werden, ein 
angenehmes Gefuͤhl, Tadel und Verachtung 

hingegen ein unangenehmes erzeugen. Allers 

dings verbinden fi aber mit diefem Grunde, 

warum Ehre gefällt, noch andere Gründe, und 

verftärken das Verlangen danach. Vermittelſt 

der guten Meinung, welche Andere von uns 

hegen, Fönnen wir nämlich bei ihnen viel aus: 
richten, und fie unfern Abfihten günftig ma: 

chen. Ferner wird dadurch die eigene Worftels 

lung von unfern perfönlihen Vorzuͤgen bewahrs 

heitet und verſtaͤrkt, und es gehört eine feltene 

Stärke der Geele dazu, durd den allgemeinen 

Tadel Anderer in dem eigenen günftigen Urs 
thetle über unfere Perfon nit irre und wans 

Eend gemacht zu werden. Daß iedoch diefe 

Grunde des Strebens nah Ehre nicht die als 

Yeinigen ausmachen, bemeifet der Werth, wels 

hen der Nachruhm in den Augen fo vieler 

Menfhen befißt, und man kann der Wahrheit 
gemäß fagen, baß in den Regungen des Ehr⸗ 

gefühls der Anfang einer Erhebung des Mens 

fen über den groben finnlichen Eigennuß ents 

halten fey. 
Die Vorftellungen von den Vollkommen⸗ 

heiten und Unvollkommenheiten eines Menfchen 

richteten fih immer nah den Beduͤrfniſſen, 
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Sitten und der Aufklärung der Völker. Jede 
Beränderung hierin brachte daher eine Veraͤn⸗ 
derung in ienen Worftellungen hervor. Aus 
demfelben Grunde verfiel aber auch die Ehrbe— 

gierde auf den Gebrauch fehr verfchiedener, und 

in Anfehung ihrer innern Befchaffenheiten ein: 
ander oft entgegengefeßter Mittel, um Befrie— 

digung zu erhalten. Manchmal ward die Wahl 

dieſer Mittel auf eine, ihren Gründen nad 

lächerlihe oder gar abfcheulihe Art beftimmt, 

Und in den Beweiſen der Achtung gegen eine 

verehrte Perfon herrſcht gleichfalls bei mehre- 

ren Völkern große Verfchiedenheit. In diefer 

Rükfiht war es leicht, die Ehre für einen 

Zand, oder für ein bloßes Nichts auszugeben. 

Gleichwohl wurde hiedurh die Begierde danach 

nicht vermindert, und blieb eine der mächtigften 
Triebfedern in der menfhliden Natur, die, 

wenn fie auf etwas wahrhaft Chrwürbiges die 

Nihtung erhielt, Gutes und Großes in der 

Menfhenmwelt bewirkte, und vor manden ans 

dern Triebfedern des Handelns dies voraus 

hat, daß fie weit anhaltender, als dieſe wirf: 

ſam bleibt, und das ganze Leben des Menfchen 

umfaßt. ie hatte zu allen Zeiten großen 

Antheil an den Entſchließungen zu gemeinnüßiz 

gen Unternehmungen und zu wichtigen Werfen 

28* 
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in der Kunft und MWiffenfhaft und an ber 

Ausführung diefer Entſchließungen, beförberte 

dad Anftändige in dem Umgange ber Menſchen 

mit einander, gab guten Gefegen Einfluß auf's 

Handeln und jeßte ber Gewalt ver Madythaber 

etwas Unüberwindliches entgegen; auch ſchraͤnkte 
fie die, alle Kräfte fo fehr lähmende Furdt 

ein, um nicht durch deren Aeußerung die Vers 

achtung Anderer zu veranlaffen, und hielt aus 

eben dem Grunde die Ausbruͤche heftiger Nei— 

gungen zu groben Ausfchweifungen und Ver— 

brechen zuruͤck. Kein Menſch darf daher, als 

aller Verbefferung unfähig aufgegeben werben, 

menn in ihm noch Ehrgefühl vorhanden iſt, und 

ber letzte Reſt hievon nicht durch das Pranger⸗ 

fiehen, Brandmarfen und andere Strafen dies 

fer Art, die den Menfchen immer nody vers 

worfener machen, als er fon ift, vertilgt 

worden war.  Dasienige Volk aber, welches 

ben Angriffen auf die Nationalehre mit ges 

duldiger Ergebung in feine Schande zufieht, 

eilt mit unaufhaltbaren Schritten dem Unters 

gange zu. 

Das Beſtreben, Ehre zu erlangen, ober 

bie fchon erlangte Ehre zu erhalten, heißt, wenn 

e8 mit der dur Klugheit und Pflidyt vorge 

ſchriebenen Maͤßigung ſtatt findet, Ehrliebe. 



Geht diefe darauf aus, durch neue und größere 
Verdienſte noh mehr Ehre zu erwerben, fo 

wird. fie Ehrbegierde genannt. Ein heftiges 

Streben nad den aͤußern Zeihen der Ehre, 

ald nach demienigen Gute, welchem alle andere 

Güter des Menſchen nöthigenfalls aufgeopfert 

werden müffen, ift Ehrgeiz. Beſitzt diefer 

eine folhe Heftigkeit, daß die Schlechtheit der 

Mittel nicht mehr geachtet wird, wenn nur 
dadurch die Begierde nah dem Beſitze der Zeis 

hen der Ehre Befriedigung erhält, fo wird er 

Ehrfuht acnannt. Beſondere Arten der 

Aeußerung ber Ehrſucht find die Putzſucht 

(melde auch ſchon bei dem rohen Wilden vor— 

kommt, und von ihm durch das Bemahlen des 

Körpers, durch das Tatowiren, und au durd 

Verunftaltungen feines Körpers in Anfehung 

der natürlichen Form gewiffer Theile defjelben 

zu erkennen gegeben wird), Prahlſucht, Ge: 

fallſucht, Nachahmungsſucht, wozu auch 

die Modeſucht gehoͤrt, Streitſucht und 

Tadelſucht. Oft glaubt der Ehrſuͤchtige durch 

die Ehrenbezeigungen, welche Andern wieder: 

fahren, verdunkelt zu werden, und ſucht daher 

zu bewirken, daß ſie ihnen nicht mehr zu Theil 

werben. Er fobert iedoch nie, daß Andere 

fih im Vergleih mit ihm verachten follen 
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unb bleibt dadurch von dem Stolzen und Hochs 

müthigen weſentlich verſchieden. Werlangt bie 

Ehrſucht folder Eigenfihaften wegen geehrt zu 

werden, die in den Augen verftändiger Men: 

fen gar Feinen Werth haben, fo wird fie 

Eitelkeit genannt, die entweber offen, oder 

verſteckt, fo daß fogar Gleichgültigkeit gegen 

Ehre geheudhelt wird, wirkfam iſt. Im erſten 

Falle ift fie wohl no eines Wohlmwollens ger 

gen Andere fähig, im letzten aber nicht, weil 

fie immer von der Furcht, entdeckt zu werden, 

geplagt wird, und alsdann Lift und Betrug 

gebraucht, um ihre Zwede zu erreichen. 

Durh Ehroeiz, Ehrſucht und Eitelfeit 

oeräth der Menfh in große Abhängigkeit von 

AUndern, und wird dazu unwiderſtehlich getrie- 

ben, der Erlangung einer einzigen Art anges 

nehmer Gefühle, alle andere Arten, und dem 

Scheine die Realität aufzuopfern. Sa, fie reis 

fen oft zu den fhändlihften Handlungen fort 

und erfticken die Stimme der Natur, fobald 

der Wahn vorhanden ift, Daß es zur Erreichung, 

Erhaltung und Vermehrung der Ehre erfobers 

lid fey, ſolche Handlungen zu vollbringen und 

auf die Stimme der Natur nit zu achten, 

und ter Verſtand wird durch diefen Wahn in 

einen Sophiften verwandelt, um das fittliche 
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Gefühl und das Gewiſſen zu beſchwichtigen, 
wenn fie fih etwa noch gegen die Handlungen 

erklären. Man borgt Geld, um Prunf zu 

machen, obgleih man weiß, daß es unmöglich 

fey, dafjelbe iemald wieder zu geben. Es wer: 

ben Spielſchulden bezahlt, gegen deren Bezah⸗ 

lung fi das bürgerliche Gefeß erklärt hat, 

rechtmaͤßige und nothleidende Gläubiger aber 
unbefriedigt gelaſſen. Man hält ein pflichtwi⸗ 

driges und thörichtes Verfpreden, um ein Mann 

von Wort und Ehre zu bleiben. Die weibliche 

Schamhaftigkeit ward oft durch die Ausſicht 

auf die Ehre, eine fürftliche Beiſchlaͤferinn zu 

werden, unterdrüdt, und daß fi die Weiber 

der vornehmen Hindus mit der Leiche des 

Mannes verbrennen oder begraben laffen, ges 

ſchieht aleihfalls zur Ehre der Familie. Wei 

einem eiteln Volke kann aber ieder Volföleiter 

und Zwingherr feine Abfichten erreichen, fobald 

er nur der Eitelkeit defjelben zu ſchmeicheln 

verfteht. 

Das einzige fihere Verwahrungsmittel gegen 

das Leidenfchaftliche in dem Streben nad) Ehre 

ift die Befheidenheit, wodurch das Urtheil 

über die eigenen Vollkommenheiten, ſowohl in 

Anfehung der natürlihen Faͤhigkeiten und ihrer 

Ausbildung, ald auch in Anfehung deſen, was 
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man vermittelſt der Anwendung derſelben be— 

reits bewirkt hat, gemaͤßigt wird. Sie trifft 

mit der ſittlichen Selbſterkenntniß, ſowohl in 

Anſehung der dazu gehoͤrigen Erfoderniſſe, als 
auch in Anſehung des wohlthaͤtigen Einfluſſes 

auf das, was ieder Menſch erreichen und wer— 

den kann, zuſammen, und iſt fuͤr die nach 

etwas Vorzuͤglichem ſtrebende Jugend eine un— 

entbehrliche Bedingung, dieſes Vorzuͤgliche nach 

und nach zu erſtreben. — Es giebt iedoch auch 

eine unechte Beſcheidenheit, durch die aber 

nicht leicht iemand hintergangen wird. Sie 

beſteht darin, daß man von ſich ſelbſt und von 

dem, was man geleiſtet hat, geringſchaͤtzig 

fpricht, um entweder des Lobes der Beſcheiden— 

heit theilhaftig zu werden, oder um die innern 

Anmaßungen auf hohe Verdienfte und großen 

Werth dahinter zu verbergen, 

Daß bei den Völkern deutſchen Urfprunges 

das Vorurtheil entfland, für eine Kränfung 

an der Ehre müfje man fich durch die Herauss 

foderung zum Zweikampfe Genugthuung vers 

ſchaffen, ift nicht bloß daraus abzuleiten, daß 

bei diefen Völkern die Feigheit höchft entehrend 

war ; denn dafür galt fie ia auch bei fehr 

: vielen andern Nationen. Die meifte Veranla” 

fung dazu gab vielmehr der Gebraud) der 
Gottesurtheile oder Ordalien (mozu in den äls 

tefien Zeiten der Zweifampf, der Keſſelfang 

und die Feuerprobe gehörten), als eines durch 

Gottes Einfluß ganz fichern Mitteld, die 
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Wahrheit und Salfchheit der Befchuldigung ei— 

ner Lüge und eines Meineided — welche Bes 

fhuldigung für den gröbften Angriff auf Die 
Ehre eines Menfchen von den alten Deutjchen 

gehalten wurde — zu entdeden. Daher er: 

laubte die Obrigfeit den Gebraud) diefes Mit: 
tels, oder fchrieb ihn fogar vor, wenn die 

Salfıhheit iener Befchuldigung nicht durd) ein 

leuchtende Beweife dargethan werden Fonnte, 

Marum aber durd) die bisher gegen das Duell 

gegebenen Gefege wenig ausgerichtet worden 

ift, wird daraus begreiflih, daß die darauf 

geſetzten Strafen nicht die Ehre der Duellanten 

treffen, und das Duell alfo nach der herrfchen- 

den Denkart ein Mittel bleibt, feine Ehrwuͤr— 

digkeit zu zeigen, indem ed ia den Beweis 

enthält, daß man für die Erhaltung der Ehre 
fogar das Leben und, weil diefes die Bedin— 

gung aller Genüffe ift, iedes andere finnliche - 
Gut aufzuopfern bereit fey, 

$. 210. 
Mer e8 vermag, Andere in Anfehung ihs 

red Thuns und Laſſens feinem Willen gemäß 

zu beftimmen, befißt eine Herrfihaft über dies 

felben. Die Begierde nah biefer KHerrfchaft 

ift in der gefellfhaftlihen Werbindung ber 

Menfhen überall zum Vorſchein gekommen, 

und flieg in eben bem Grabe, in weldem bie 
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Verbindung enger wurde. Der Mibermwille ges 
gen tie Abhängigkeit von Andern regte fie zus 

erſt an. Durch bie Erfahrungen über den 

mannichfaltigen Nußen, melden bie Herrfchaft 

gewährt, warb aber die Begierde danach fehr 
verſtaͤrkt. Endlich liege noch im Bewußtſeyn 

der Ueberlegenheit der eigenen Kräfte über die 

der Andern eine Veranlaffung dazu, daher fie 
mehrentheild mit dem Gtolze vereinigt vor» 

kommt. Manchmal ift diefelbe nur auf die 

Beherrfchung der Außern Handlungen Anderer 

gerichtet, manchmal auf die Beherrfchung der 

inneren, des SFürwahrhaltens und des Glaus 

bens, weil dadurd das Außere Handeln beſtimmt 

wird. Zu den Mitteln aber, wodurd fie ihren 

Zweck zu erreichen fucht, gehört Alles, was 

Menfchen geneigt macht, fih in den Willen 

eine Andern zu fügen, alfo das Bitten, Liebs 

Fofen, die Eröffnung einer Ausfiht auf Vor⸗ 

theile,. teder Beweis von MWeberlegenheit an 

Einfihten, Lift, Drohung und Gewalt. 

Die leidenſchaftliche Begierde nah Herrs 

{haft ift Herrfhfudht. Dem Charakter der 

Leidenſchaften gemäß findet diefe erſt ftatt, wenn 

man danach tradıtet, Andere gegen ihren Wils 

len durh Anwendung der Gewalt zu beherr: 

fhen. She find naͤmlich ale Mittel recht, 
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wenn fie nur zum Ziele führen. Von allen 

Leidenſchaften treibt fie daher die Ungerechtig- 

Feiten gegen die Menfhen am weiteften. Auch 

gehört diefelbe mit zu den unerfättlihen Be— 

gierden. Denn fie findet nur in unbefhränfter 

Herrfhaft über bloße Sklaven vollfommene 
Befriediaung, und geht daher immer auf gänz- 

lihe Unterdrückung aller Menfhen aus, die 

ihr Widerſtand thun Fönnten. Aus dem Bes 

wußtfeyn aber, daß fie unterdrückend fey, und 

gegen Andere ungerecht verfahre, entfieht die 

Beforgniß, daß der bereits Unterwuͤrfige bez 

müht feyn werde, das ihm aufgelegte Joch 

wieder abzufhütteln. Um alfo ieden Verſuch 

hierin zu verhindern, firebt fie immer nad eis 

nem noch größern und unmwiberftehlichern Eins 

fluffe auf Andere. Kine befondere Ausbildung 

der Herrfhfuht ift die Eroberungsfudgt, 

die nicht bloß bei den Anführern roher Nomas 

den = Völker in eine Wuth gegen das menſch⸗ 

lihe Gefhleht, und gegen alle Anftalten für 

die Gultur deſſelben überging, fondern aud 

Menfhen, die den Werth der Wiffenfhaften 

und Künfte, und bie Bedingungen, unter wels 

hen diefe allein gedeihen und beſtehen, kennen, 

in Wütheriche verwandelt hat. 
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$. 211: 
Die Liebe eines Menfhen zu einem Anz 

dern, deren Stärke, ber Regel nad, die Liebe 

zu Thieren und lebloſen Dingen nie erreichen 

Fann, gründet fi immer auf (wahre oder fal— 

ſche) Worftellungen von den Vollfommenheiten 

der geliebten Perſon, und aͤußert fih durch 

das Beſtreben, fowohl eine WVerbintung und 

MWechfelwirfung mit diefer Perfon herporzubrins 

gen, ald auch das Wohl derfelben zu befördern 
und zu vermehren. 

Eine, befondere Art der Siebe des Mens 

{hen zu Menſchen, ift die auf den Geſchlechts— 

unterfchied fi) beziehende, welde gleichfalls 

wieber fehr verfhiedene Formen angenommen 

hat, die durd die Gefühle beftimmt werden, 

wovon fie begleitet wird, Der Grund dazu 
liegt in einem, von dem Organismus des Körz 

pers abhängigen Beduͤrfniſſe, deffen Befriedigung 

urfprünglid bloß um fein felbft willen gefucht 

wird. Im Zuftande ded Mangels aller Eultur 

des Menfhen hat die Vorftellung einer, von 

ber Gefchlechtseigenfchaft noch verfdiebenen 

Volllommenheit derienigen Perfon, momit die 

Befriedigung gefuht wird, auf die Begierde 

banad) Feinen, oder doch nur fehr geringen Eins 

flug, daher auch eine foldye Begierde nicht 
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einmal Liebe genannt werben kann, meil fie nur 
einen thierifchen Xrieb ausmacht. Gobald aber 
im Menſchen das Gefühl für das Schoͤne fid 

zu entwickeln angefangen hat, fo befommt es 

auch auf die Befriedigung des Gefchlechtstriebes 

einen Einfluß, und giebt ihm bie Richtung auf 

folhe Perſonen des andern Gefchlehts, bie 

ſich durch EFörperlide Schönheiten und Reize 

auszeihnen. Erſt in diefer Erhebung über 

die rohe Sinnlichkeit, erzeugt der Gefdhledytss 

trieb die oft fehr eifrigen und Fünftlihen Bes 

mühungen, ſich dem geliebten Gegenftande ges 
fällig zu machen, um deſſen Gegenliebe zu ges 

winnen. Inzwiſchen bleibt ihm do, wenn er 

bloß durch's Gefühl für Eörperlihe Schönheit 

über thierifhe Brunft erhoben worden ift, eine 

innige Verbindung mit der Sinnlichkeit, und 

die durch eine ſolche Erhebung veredelie Liebe 

hat bei allen ihren VBeftrebungen nur Sinnen⸗ 

genuß zum Ziele, daher fie auch gemeiniglich 

durdy die Grreihung deffelben abnimmt und 

nah und nad) erlifht. Aber die dur das 

Schönheitsgefühl beſtimmte Geſchlechtsliebe iſt 

eines, dieſelbe noch weit mehr veredelnden Zus 

ſatzes fähig, ſobald die iedem Geſchlechte eigens 
thuͤmlichen Anlagen zu derienigen Vollkommen⸗ 

heit ausgebildet find, durch deren Beſitz beide 
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Geſchlechter für einander einen beſondern fitts 

lihen Werth haben, und Gegenftände der Ach— 

tung ausmahen, der Mann nämlih durch 

Tapferkeit, Großmuth und feften Willen, das 

Weib aber durch Sittſamkeit, Sanftmuth und 

Beſcheidenheit. In dieſer Geſtalt wird dieſelbe 

zwar nicht von dem Geſchlechtstriebe gänzlich 

getrennt; allein deſſen Regungen ziehen fi ind 

Dunkel zurück, and machen einer PVegeifterung 

für die Schönheit der Seele der geliebten Pers 
fon Plaß, wovon deren Förperlihe Schönheit 

nur für ein Sinnbild gilt. Das VBeftreben, 

diefer Perſon zu gefallen, befommt alsdann zus 
gleich eine Richtung auf eigene fittlihe Voll—⸗ 

fommenheit, wird dadurch ein Mittel der Ues 

bermwindung felbftfüchtiger Neigungen, und dau— 

erte bisweilen noch Yange fort, nachdem ſchon 

alle Hoffnung der erfehnten innigen Verbindung 

mit der geliebten Perfon verfhmwunden war. 

Allein eine ſolche Veredelung des Geſchlechts— 

triebes, als eben befchrichen worden ift, Fam, 

nah der Gefdichte, nur bei den Völkern deuts 

fhen Urfprunges in einem vorzüglichen Grabe 

vor. Unſere Vorfahren zeichneten ſich ſchon, 

als fie noch in den Wäldern wohnten und mit 

der Givilifation unbekannt waren, durd eine 

befondere Verehrung des andern Geſchlechts, 
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und dur einen tiefen Abſcheu gegen alle ge⸗ 

feßlofe Befriedigung des Geſchlechtstriebes aus, 

und waren in biefer Ruͤckſicht ein Gegenftand 

der Bewunderung für die, auch vor ihrer Außs 

artung durch Ueppigkeit ganz anders gefinnten 

Römer, Durd die Einführung des, die Würs 

de der Frauen unter allen pofitiven Neligionen 

am meiften anerfennenden Chriftenthbums bei 

den Deutfhen, erhielt die Achtung diefer gegen 

das andere Geflecht eine religiöfe Weiher 

welche in der Folge zur Entſtehung des Rit— 

terthums (chevalerie) Veranlaffung gab, das 

auf die Eitten der neuern europäifhen Welt 
einen wohlthätigen Einfluß hatte, 

Die Germania des Tacitus enthält c. 8, 

18 und 20. die Gefinnung der Deutfchen gegen 

da8 andere Gefchleht, und den Abfcheu ders 

felben gegen alle gefeßlofe und fehr frühe (nach 

dem Cäfar de bello gallico L. VL c. 21. 

vor dem zwanzigften Jahre flatt findende) Be— 

friedigung des Geſchlechtstriebes fo dargeftellt, 

wie wir fie bei unferm Volke da noch immer 

antreffen, wo die Annahme fremder Sitten und 

die Ueppigfeit noch Feine Veränderung darin 

hervorgebracht hat, alfo der Wahrheit gemäß. 

Die Gedichte auf die Kiebe, auf die Schmer: 

zen, Genüffe und Seligfeiten derfelben offen⸗ 

baren immer den Geift, der fie bei einem Volke 
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Belebte , und ob es ein bloß irbdifcher oder 

bimmlifcher Geift war. Die Liebesgedichte der 

Morgenländer, der Hellenen und Römer find 
lediglid von dem erften Geifte eingegeben, und 

alles, was darin von der Herrlidyfeit der ges 

liebten Perfon gefagt wird, Hat immer eine 

offenbare oder verdeckte Beziehung auf ben 

finnlihden Genuß derſelben. Von den Minnes 

fangern wird aber ſchon eine Xiebe befchrieben, 
die nicht bloß durch Hoffnungen Förperlicher 

Genüffe erregt und genährt worden ift. Etwas 
Bollendetes in der Darftellung des Geiftes 

diefer Liebe haben iedoch unftreitig wohl erft 

Klopftod und Schiller geliefert. 

| $. 12% 

Die Liebe zu einer andern Perſon Kann 

vermittelft des Anblickes der Vollfommenheiten 
berfelben in einem hohen Grade fehr fchnell 

erzeugt worden feyn, und dadurch den Charakter 

eines Affects erhalten haben. Entſteht das 

Gefühl einer ſolchen Liebe oͤfters, dann verliert 
fih zwar dad Affectartige daraus, vorzuͤglich 

bie Hemmung ber Befonnenheitz diefelbe nimmt 

aber dafür den Charakter einer Leidenſchaft an. 

Selbſt die von allem Cinfluffe des Geſchlechts⸗ 

triebes freie Liebe, 3. B. die zu Blutsverwands 

ten und Freunden, wird manchmal -eine Leidens 



haft, und macht alsdann blind gegen die 
Fehler der geliebten Perfon, oder ungerecht 

gegen Andere. Die fiärfften Grade leiden⸗ 
ſchaftlicher Bewegungen des Gemüths. Fommen 

iedoch bei der, dur das Gefühl für Eörperliche 
Schönheit veredelten Geſchlechtsliebe vor, und 

zwar aus natürlichen Gruͤnden viel ‚öfter. vor. 
der Öelangung zu ihrem Ziele, als nach derz 

felben. Dieſe Liebe giebt naͤmlich der Einbils - 
dungöfraft eine bleibende Richtung auf ihren 

Gegenftand, und. auf bie Wuͤnſche, melde in. 

Anfehung beffelben von ihr, genährt. werden, 

Sie macht ferner den Verſtand für.ihre Zwecke 

fehr thätig, und treibt ihn zur Erfindung vieler 

Mittel an, wodurch dieſe Zmwede. befördert 
werben und befonders die Gegenliebe erregt 

und verſtaͤrkt wird, deren Snbegriff man bie 
Kunft zu lieben genannt hat. Aber diefelbe 

unterdrücdt zugleich dieienigen Thaͤtigkeiten bes 

Berftandes, melde ihren Wünfchen nicht güns 

ftig find, und wird dadurch blind, nicht nur 

gegen bie Fehler der geliebten Perfon, fondern 

auch gegen bie Hinderniffe, welche der Erreis 

Kung ihrer Abſichten entgegenſtehen, und. gegen 

das Verderben, in welches die Befriedigung 

ſtuͤrzt. Endlich- hebt fie die Willkuͤr auf, fo 
daß der Liebende, wenn er auch iened Werberben 

29 
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vorherfieht, gleichwohl unvermögend ift, ihm 

durch die Unterdrückung feiner Begierde noch 

zu, entrinnen. 

Mas hingegen bie, durd das Gefühl für 

bie fittlichen Vollkommenheiten einer Perſon des 

andern Geſchlechts veredelte Liebe betrifft, ſo 

werden deren Beſtrebungen nach ihrem Ziele 

nicht von einer leidenſchaftlichen Heftigkeit in 

dem Grade begleitet, wie die bloß durch koͤr— 

perliche Reize der andern Perſon erregte und 
unterhaltene. Jene nimmt daher auch nie, 

wenn fie nicht begluͤckt wird, zu dem Gelbft: 

morde Zufluht, um den Seiden, welde em⸗ 
pfünden werden, ein Ende zu machen, mozu 
die Yeidenfhaftlihe Geſchlechtsliebe ein ſchwa— 
ches Gemüth führt, ſobald alle Hoffnung ber 
Befriedigung ihrer Begierde verſchwunden ift. 

Die Möglichkeit einer Verbindung der Be- 

ftrebungen: des Gefchlechtstriebes, deſſen reelle 

Befriedigung nur durch Handlungen ftatt finden 

kann, wobei ber Menſch dem Xhiere am; ähn- 

lichften wird, mit den edelften Gefühlen, deren. 

unfere Natur fähig ift, nämlich mit denen der 

Schönheit und fittlichen Vollfommenheit, und 

bie Möglichkeit der Fortdauer einer folchen Ver⸗ 
Bindung ſelbſt nach der Befriedigung des Trie— 

bed, die, wenn die Verbindung vorhanden ift, 
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als ein affectartiger Krampf ſchnell vorübergeht, 
und, den edlern Gefühlen gegen die. geliebte 

‚ Derfon fogleich wieder Platz macht: diefe Mög- 

lichfeit gehört zu den wunderbarften Erfchei- 

nungen in der menfchlichen Natur, und ift 
gleihwohl dem eigenthümlichen Charakter diefer 
Natur, oder ihrer Beflimmung zu einer Ver— 

edelung der Wirfungen der Sinnlichkeit durch 

die Vernunft vollfommen angemeffen. 

$. 213. 
Das Gegentheil der Liebe, oder der Haß 

anderer Menfchen, entfpringt aus den an ihnen 

bemerften Unvollfomnienheiten, wovon deren 

feindfelige Gefinnung gegen und ienen am öf: 

terftien erregt. Er bewirkt nicht nur das Be⸗ 

fireben nach einer Trennung von der gehaßten 

Perfon, fondern auch wohl noch ein Wohlges 

fallen an ihrem Webelfeyn, und wenn derfelbe 

in einem ſtarken Grade ftatt findet, eine Anz 

wendung der Kräfte, um foldes zu bewirken 

und zu vermehren. In biefem Grade vorhan⸗ 

den wird er Widermwille und Abſcheu ges 
nannt, melde iedoch auch auf Sachen gehen 

koͤnnen. Mißgunſt, Neid, Parteifudht,. 

Rahfuht und Boshaftigkeit find die 
hoͤchſten und bis zur Leidenfhaft gefteigerten 

Grade des Haſſes gegen Menſchen. 

29* 
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Mißgunſt ift Mißvergnuͤgen darüber, daß 
ein Anderer ein ſinnliches Gut beſitzt, obgleich 

man daſſelbe nicht zu haben wuͤnſcht. Verbindet 

ſich aber mit der Mißgunſt das Verlangen 

nach dem Beſihe des Gutes, fo entſteht Neid, 

welher Eiferfudht genannt wird, wenn er 

Vorzüge betrifft, die Andern von einer gelieb⸗ 
ten oder verehrten Perfon zw unferem Nadıs 

theile eingeräumt werden. Mißgunft und Neid 

(von dem die Schelfuht einen hohen Grad 

ausmaht) entfpringen fo augenfheinlih aus 

einer niedrigen Gefinnung, daß niemand ben 

Vorwurf, ihnen ergeben zu feyn, auf fi fißen 

laffen will. Weide haben, wenn fie fi nicht 

anslaffen koͤnnen, manden nadtheiligen Ein- 

fluß auf den Körper (fie benchmen die Eßluſt, 

machen fchlafloß, drücken die Förperlichen Kräfte 

nieder) und find entweder eine Thorheit, indem 

man fi dadurch nur felbft quält, ohne dem 

Undern den Genuß feines Gutes vermindern 

und gar entziehen zu koͤnnen, oder führen, 

wenn fie hierauf thätig ausgehen, zu vielen 

ſchlechten und niederträcdtigen Handlungen, vor⸗ 

züglich zu Verleumdungen und Ränken. 

Parteilichkeit beficht darin, daß Iheilnahme 
und MWohlmollen ausſchließlich, oder in eis 
nem borzüglicden Grabe nur denen zugemenbdet 
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wird, welche mit uns durch Verwandtſchaft, 
durch den gleichen Stand in der buͤrgerlichen 

Geſellſchaft, oder durch die naͤmlichen Anſichten 

von gewiſſen Dingen (von der Religion, von 

dem Wohle des Vaterlandes und von den zu 

deſſen Befoͤrderung tauglichen Mitteln) in Vers 

bindung ſtehen. Die Parteilichkeit wird Par⸗ 

teiſucht, wenn ſie bis zur leidenſchaftlichen 

Begierde ſteigt, den Mitgliedern der entgegen— 

geſetzten Partei Uebel zuzufuͤgen, und giebt 

alsdann zu vielen Ungerechtigkeiten gegen die— 

ſelben Veranlaſſung. 

Die Begierde nach demienigen Vergnuͤgen, 
welches aus der Vergeltung der, uns von An⸗ 

dern wirklich oder nach unſerer Meinung zuges 

fügten Beleidigungen entfpringt, heißt Rache. 

Sie fieht mit dem Mitleiden, das fo großen 

Einfluß auf das Gemüth hat, im Widerfprus 

che, und madt gleichwohl eine der am meiften 

verbreiteten Begierden aus, die viele Jahre 

unvermindert fortdauern kann, wenn fie fi 

nicht fogleich befriedigen laͤßt, was bei Keiner 

andern $eidenfchaft vorkommt. Dem Wilden 

ift der Anblick ſchrecklicher und Yanger Dualen, 

die er dem gefangenen Feinde zufügt, das größte 

Feſt, deffen Andenken er noch hinterher in 

Taͤnzen feiert. Im Zuftande halber Civiliſation 
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tft foger die Ausübung einer befondern Art 

ber Rache zu einer heiligen Pfliht und zu 

‚einer Ehrenſache erhoben morden, naͤmlich die 

der Blutrade, melde von dem in mander 

Ruͤckſicht edelgefinnten Araber, fogar dur) 
ſchaͤndlichen Meuchelmord ausgeübt, als ein 

Beweis großer Oefinnungen in Liedern gepries 

fen wird. Und obgleich bie Stifter der Reli: 

gionen und die Gefeßgeber der Staaten durd) 

die Eräftigften Mittel der Neigung zur Race 

entgegenarbeiteten, fo äußert fie fich doc) alle 

Augenblicke und reift zu einer Menge von 

DBerbrehen hin. Sa, wenn man die in ben 

meiſten peinlihen Gefeßbüdhern auf die Ver: 

brechen gefeßten Strafen betrachtet, fo leuchtet 

der Einfluß, welchen die Begierde nah Rache 

auf die Beftimmung derfelben gehabt hat, fo- 

gleich in die Augen. Denn nur diefe Begierde 

konnte Verftümmelungen des lebenden Verbre—⸗ 

chers, oder feines Leichnams, und die verfchärf: 

ten Todesſtrafen verordnen, und die Stimme 

der MenfchlichFeit, die auch noch für einen dem 

Staate hoͤchſt gefährlihen Menſchen ſpricht, 

erſticken. Es iſt daher als ein Beweis großer 

Geſinnung zu betrachten, und als der hoͤchſte 

Sieg zu preiſen, welchen die Vernunft uͤber 
die Sinnlichkeit davon tragen kann, wenn der 
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durch Beleidigungen gereizte Menfh die Anz 

mandlungen von Rache unterdrüct, und ben 

Beleidiger, fobald derfelbe unſchaͤdlich gemacht 

worden ift, fhonend und fogar großmüthig be- 

handelt, Warum aber die Rache fo allgemein 

ausgebreitet fey, wird aus den Quellen berfel: 

ben begreiflih. Hiezu gehören nämlich nicht 

nur Zorn und Haß, welche durch die angethanen 

Beleidigungen erregt werben, ſondern aud bie 

Begierde, die Angriffe auf unfere Ehre und 

Rechte dadurcd abzuwehren, dag man dem Urs 

heber derfelben vermittelft der Wiebervergeltung 

beweifet, man fey Fein verächtliher Gegenftand. 

Die Befriedigung der Mache erhält daher fo 

leicht das Anfehen eines gerechten, und zur 

GSelbftvertheidigung nöthigen Verfahrens. Go 
fern ſich diefelbe aber auf die Befriedigung ber 

Ehrbegierde bezieht, erzeugt fie dasienige Vers 

gnügen, weldes mit diefer Vefriedigung immer 

verbunden iſt. Findet überdies noch in dem 
Beleidigten ein Bewußtſeyn eigener Schwäde 

ftatt, fo erhält die graufamfte, und den Un⸗ 

tergang des Beleidigers bezweckende Race den 

Anſchein einer nothwendigen Vorficht, um gegen 

wiederholte WBeleidigungen gefichert zu werden. 

Die ſchwaͤchſten Menfchen find daher immer 

auch die graufamften. Endlich trägt noch zur 
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allgemeinen Verbreitung ber Rache der Umſtand 

bei, daß fie fi mit den meiften übrigen feis 

denfchaften verträgt, indem fie durch ieden Wi: 

berftand anderer Menſchen gegen die Befriebis 

gung leidenfchaftlicher Begterben aufgeregt wird, 

and mehreren davon, z. B. ber Ehrfucht und 

Herrſchſucht zum Mittel der Befriedigung dient. 

Welche Verblendung des Verftandes übrigens 

die, aus öfterer Befriedigung der Nahe ent: 

fiehende Rachſucht erzenge,  beweifen die Wir: 

Fungen derſelben. ‚Denn fie reißt nicht nur zu 

Verbrechen hin, beren nachdruͤckliche Beſtrafung 

der Rachſuͤchtige mit Gewißheit vorher zu ſe⸗ 

hen vermag, ſondern bewirkt ſogar, daß man 

die Rache, wenn der Beleidiger nicht erreicht 

werden kann, an unſchuldigen Perſonen und 

Sachen auslaͤßt. Oft haben auch Rach ſuͤchtige 

ihre Wuth gegen ſich ſelbſt gerichtet, und ſich 

umgebracht, um in dem Beleidiger durch das 

Bewußtſeyn, einen Selbſtmord veranlaßt zu 

haben, Vorwuͤrſe des Gewiſſens zu erregen, 
und ihm dadurch Uebel zuzufuͤgen, wenn dem⸗ 

ſelben auf keine andere Art beizukommen war. 

Es iſt zwar dem Menſchen durch die Ein⸗ 

richtung feiner Natur unmöglid, an den Schmer⸗ 

gen. Underer, ohne ‚alle Rülfiht auf irgend 

einen Nutzen davon, Freude zu haben, ‚ober 
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einen Andern bloß in der Abfiht zu quälen, 

damit diefer ſich elend fühle; und ieder Grau— 

famfeit liegt, wenn nicht Haß und Rache dazu 

führten, zum wenigſten die Abſicht zu Grunde, 

Andern die UWeberlegenheit unferer Kräfte zu 

beweifen, und des aus diefem Beweiſe entfprins 

genden Vergnügens theilhaftig zu werden. ns 

zwifhen gab es doch auch Ungeheuer in menfchs 

liher Oeftalt, denen die Qualen, melde fie 

Andern verurfachten, wenn gleich fie von dens 

felben nicht beleidigt worden waren, ein Vers 

gnügen gewährten, das dem nicht ganz gefühl: 

loſen Menſchen unbegreiflih ift. Die leiden: 

fhaftlihe Begierde nad diefem Vergnügen heißt 

Boshaftigkeit. Mit ihr ftehen die Shmähs 

ſucht und Spyottfuht, wovon iene an ber 

Verbreitung der Schande Anderer, dieſe aber 

daran Vergnügen findet, fie durch Spott ver- 

aͤchtlich zu mahen, zum wenigſten der Geſin⸗ 

nungsart nach, woraus fie entſpringen, in Ver⸗ 

wandtſchaft. 

Die Veranlaſſungen der grauſamen Rache, 

welche die amerikaniſchen Wilden an den ge— 

fangenen Feinden ausuͤben, hat Feder in dem 

Werke über den menſchlichen Willen Th. I. 

©. 366; angegeben. - Die geringere Empfäng: 
lichkeit diefer Wilden für angenehme und. unan⸗ 
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genehme Gefühle, welche ihnen nach den glaub- 

mwürdigften Zeugniffen älterer und neuerer Be— 

obachter derfelben eigen ift, und einen Mangel 

des Mitgefühls bewirfen muß, hat aber an 

iener graufamen Nahe mit Antheil. Meit 

auffallender find die Beifpiele einer, die em: 

pfindlichften Qualen für Leib und Seele auf: 

fuchenden Graufamfeit bei civilifirten Nationen, 

welche nicht allein die alte Gefhichte, aus der 

Seneca deira L. II. c. 14-20. mehrere ge= 

fammelt hat, fondern auch die Gefchichte des 

Mittelalters in großer Menge enthält. Bei 

dem Nero und Caligula war der Hang zu 

folhen Graufamfeiten eine Verrücktheit gewors 
den, in Anfehung welcher man nicht weiß, ob 

man mehr über diefe Ungeheuer, oder über 

die Römer, die folche fo lange ertrugen, ers 

ſtaunen foll, 

Menſchenhaß oder fortdauernder Wider— 
wille und Abfcheu gegen die menfchliche Natur, 

iſt im gefunden Zuftande der Seele nicht als 

bleibende, fondern nur als vorübergehende 

Stimmung des Gemüthd möglib, wozu Er: 

fahrungen von der großen Bösartigfeit und 

Verdorbenheit der menfchlichen Natur die Ber: 

anlaffung gaben, 

S. 214 
Das in iedem Mlenfhen, fo wie in jedem 

lebenden Wefen vorhandene Beſtreben, einen 
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ſeiner Natur angemeſſenen Zuſtand des Lebens 
zu erreichen, und denſelben, wenn er erreicht 

worden iſt, zu erhalten, iſt die Selbſtliebe. 

Sie kann durch dunkle Vorſtellungen, oder 

durch deutliche Einſichten von dem, was nicht 

nur der menſchlichen Natur uͤberhaupt genom⸗ 

men, ſondern auch den Beſonderheiten derſelben 

in iedem Einzelweſen angemeſſen iſt, geleitet, 

und durch die Grundſaͤtze der Vernunft uͤber 

das Verhaͤltniß, worin Menſchen zu einander 

ſtehen, in ihren Aeußerungen beſtimmt ſeyn. 

Sn dieſem Falle bewirkt fie Feine von den Un: 

orbnungen und Zerrüttungen, welche die $eidens 

fchaften anrichten, fordern führt auf eine dem 

Zwede des Menſchen angemeffene Thaͤtigkeit 

der Kräfte, wozu auch bie VBeförderung ber 

Wohlfahrt Anderer gehört, Wird dieſelbe 

aber bei ihren Aeußerungen bloß durch die Be⸗ 

gierde nad) eigenem Wohlfeyn beftimmt, fo er: 

hält fie den Namen der Eigenliebe. Ge 
meiniglich liegt biefer zugleich eine falfche Vor: 

ftellung von den Vollfommenheiten der eigenen 

Perſon zu Grunde Iſt fie zu einer leiden: 

ihaftlihen Heftigkeit geftiegen, die alle Ein— 

ſchraͤnkung durh Vernunft unmöglich macht, fo 

wird fie Selbſtſucht (Egoismus). genannt, 
deren Grundfaß ift, alle andere Menfchen als 
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bloße Mittel fir unfere Zwecke zu behanteln, 

oder ihnen nur in fo fern einen Werth beizu- 

legen, als fie zur Vefriedigung unferer Wuͤn— 

fhe und Neigungen brauchbar find. Sie ſucht 

bald auf eine offene und grobe, bald auf eine 

verfteckte und feine Art ihre Zwecke zu errei: 

hen, Die Befolgung ienes Grundfaßes hat 

immer einen zerfiörenden Einfluß auf die ges 

fellfhaftlihen Verbindungen unter ben Men— 

fhen, und die Selbſtſucht muß daher noch von 

der Cigennüßigfeit unterfhieden merden, 

welche mit Handlungen der Gefelligfeit beftehen 

kann, weil fie nur von der Megel geleitet wird, 

nichts zu thun, mas einige Anftrengung oder 

Aufopferung erfodert, wenn man feinen Vor: 

theil davon hat, und von dem, mas ein ge: 

meinfames Unternehmen einbringt, mit Unbil: 

Yigfeit gegen Andere ſich den größten Theil zus 
zueignen. Durch die Vergleihung der GSelbft- 

fucht mit den übrigen Leidenfchaften Fann übri- 

gens leicht eingefehen werden, daß fie aus ber: 

ienigen Gefinnung beftehe, die diefen indgefammt 

zu Grunde liegt, oder daß iede Leidenſchaft eis 

gentlich die, dur die Gewalt einer Begierde 
befonders geftaltete, und auf eine gewiſſe Claffe 

finnliger Güter gerichtete Selbftfuht auss 

made. 
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Man Fann von einer edlen, durch das Ge- 
- fühl der Würde der menſchlichen Natur be- 

ftimmten Selbfiliebe fprechen. Es veranlaßt 

iedoch leicht Mißverftändniß, wenn diefe Selbft- 

liebe für die Quelle des jittlich Guten ausge— 

geben wird, weil der große Haufen der Men: 

fhen fie nicht genau von der durch finnliche 

Begierden befiimmten Selbfiliebe. unterfcheidet. 

$ 215 
In Rücfiht der durch die natürliche. 

Selbſtliebe, oder durch den Trieb nach Gelbft: 

erhaltung begründeten Anhänglicdyfeit an das 

eben, welche Anhänglichkeit oft fo ſtark war, 

daß der Menfh die abfcheulihften und ſchreck⸗ 

lihften Mittel ergriff, um ein elendes Dafeyn, 

wohl gar nur auf Eurze Zeit zu friften, gehört 

der Gelbfimord, d. i. die abfigtlihe und 

plöglidhe Beendigung des Lebens, zu den auf: 

fallendften Erfcheinungen in der menfihlichen 

Natur. Wenn er daher auc) in gewiffen Zei: 

ten häufig vorfommt, fo madt er doch als 

eine Naturwidrigkeit im Menfhen immer Aufs 
fehen und erregt Nachdenken. Sehr befrem: 

bend dabei ift noh, daß die Leidenfcaften, 

welche ihrer Natur nad auf einen Genuß bes 

Lebens durch Befriedigung der ihnen zu Grunde 

liegenden Begierden ausgehen, leicht dazu Vers 
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anlaſſung geben. Sieht man inzwiſchen auf 
die Beſchaffenheit der Seelenzuſtaͤnde, morin 
der Selbſtmord meiftentheild begangen wird, 
fo. verliert fih das Räthfelhafte an demfelben, 
ober deſſen Widerfpruh mit der natürlichen 
Selbftliebe, worin er zu flehen ſcheint, und 

zwar fogar auch in denienigen Fällen, wo ber 

Selbftmörder gar Feine Hoffnung eines andern 

Lebens nah dem Tode nährt, und alfo feine 
eigene Vernichtung beabfichtiget. Wermöge tes 

ner Geelenzuftände ift nämlich der Selbſtmord 

feine Folge des Mangels der natürlichen Selbft. 
liebe, oder der Gleichgültigkeit gegen das $eben, 

fondern entweder der Endpunkt eines Geelenz 

zuftandes, worin der Menfdy nidt mehr weiß, 

was er will und thut, oder die Wirkung eines 

heftigen und alle Befonnenheit hemmenden Af— 

fectö, oder eine That, worauf die Gemalt eis 

denfchaftlicher Begterden führt, wenn fie nicht 
befriedigt werden Fönnen, und mit einer Ers 

fhlaffung der Seelenfräfte in Verbindung ſte— 

hen: im Ießten Falle wird er mehrentheils 

nach vorhergegangener MWeberlegung und mit 

vieler Ruhe des Gemuͤths ausgeführt. 
Zu den Zuftänden der Seele, melde den 

Selbftmord veranlaffen, gehören nicht allein 

mehrere Arten der Schwaͤrmerei, vorzüglich 
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die religiöfe, fondern auch dieienigen Verwir⸗ 
rungen des Geiftes, melde eine Folge ded Ge: 

fühle anhaltender und heftiger, aus Urſachen 

im Körper herrührender Uebel ausmachen. Und 

wenn bei Mandyen diefes Gefühl Seelenkranf- 

heit erzeugt, fo führt es Andere zur Gelbft: 

entleibung. Daher vermehrt auh die Mitte: 

rung durch ihren nachtheiligen Einfluß auf das 

Befinden des Körpers die Zahl der Selbſt⸗ 

moͤrder. 

Von den Affecten veranlaſſen vorzuͤglich 

den Selbſtmord, der Schrecken uͤber ein ganz 

unerwartetes Ungluͤck und über die Größe un: 

ſerer Verworfenheit durch gewiffe Safter und 

durch Begehung eines himmelfchreienden Ver⸗ 

brechens, wenn eine Verzweifelung an aller 

Beſſerung, und eine durch das Laſter bewirkte 

Schwaͤche des Koͤrpers und der Seele hinzu— 

kommt, ferner die Furcht vor einer muͤhſeligen 

Zukunft oder vor oͤffentlicher und unvertilgbarer 

Schande, welche wegen der Entdeckung began⸗ 

gener Verbrechen und geſpielter Betruͤgereien 

bevorfteht. 

Bon den Leidenfchaften endlich führten der 

Ehrgeiz und die leidenſchaftliche Geſchlechtsliebe, 

wenn ſie auf unuͤberwindliche Hinderniſſe der 

Befriedigung der ihnen zu Grunde liegenden 
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Begierden trafen, am häufigften zum Gelbft: 
morde. Denn ift:diefe Befriedigung das als 

leinige Gut eines Menſchen geworden, welches 

in Unfehung der Vegierde nah Ehre die Nas 

tur des Chrgeized mit ſich bringt ($. 209), 
in Anfehung der Begierde nah Vereinigung 

mit dem Gegenftande der leidenfchaftlichen Liebe 

zu einer Perfon des andern Geſchlechts aber 

die Fruchtbarkeit und Lebhaftigkeit der Einbil- 

dungsfraft in denienigen Bildern, welde auf 

die Genüffe und Freuden der Vereinigung fid) 

beziehen, leicht bewirkt; fo wird durch die Uns 

möglichkeit iener Befriedigung das Leben eine 

unerträgliche Laft, und es ſcheint alsdann, daß 

fogar die Stimme der Natur es gebiet, ſich 

von dieſer Laſt zu befreien. 

Es kommen inzwiſchen auch Fälle des 

Selbſtmordes vor, in welchen die Beweggruͤnde 

dazu mit keiner bekannten Triebfeder des 
menſchlichen Handelns uͤbereinzuſtimmen ſcheinen, 

und die eine widernatuͤrliche Seltſamkeit der 

Gemuͤthsſtimmung bei manchen Menſchen zu 

erkennen geben *). Die Beantwortung der 

Frage aber: Ob nicht auch Umſtaͤnde eintreten 

koͤnnen, unter welchen der Selbſtmord eine 

pflichtmaͤßige Aufopferung fuͤr ein in der Welt 

zu bewirkendes ſittlich Gutes ausmache, und 
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ein Beweis wahrer Seelenſtaͤrke ſey? gehoͤrt 

in die Sittenlehre. 

*) Nachricht von einem Selbftmorde diefer Art 

bat Matthifon in den Andeutungen über 

Slorenz und Rom, im Morgenblatte v. J. 

1813. Nro. 309. mitgetheilt. Die Anzeige an 

derer Urfachen des Selbftmordes ift in Ofian: 

der's Werke über den GSelbfimord enthalten, 

$. 216. 
Da die Leidenfhaften oftmals eine große 

Anftrengung der Kräfte verurfadhen, und da⸗ 

durch eine Uebermwindung mächtiger Hinderniffe 

der Befriedigung der Begierden bewirken, fo 

hat fi eine falſche Anficht derfelben verbreitet, 

und der große Haufe der Menſchen, welder 

iede Ueberwindung folder Hinderniffe anftaunt, 

nimmt. die Aeußerungen ber Leidenſchaften oft 

für Beweiſe einer feltenen Fülle und Gtärfe 
menfhliher Kräfte Gleichwohl ift iede Lei- 

denfchaft ein Zuftand der Schwaͤche und Skla⸗ 

verei, worin ber Menfh nicht fi felbft be- 

flimmt, fondern aleih einem Triebwerke durch 

die Heftigkeit einer gegenwärtigen Begierde zu 

bem, was er thut, genöthigt wird, Zur wahe 

ren und naturgemäßen Stärke des Menſchen 

30 
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gehört nämlich, fich felbft in feiner Gewalt zu 

haben, durch Verftand und Vernunft den Ges 

brauch feiner Kräfte anzuordnen, und alfo von 

geidenfhaften frei zu-feyn. Cine folde Freis 

heit kann man ſich iedoch nicht in dem Augen: 

blicke, wo eine Leidenfchaft das Gemüth bereits 

beherrfht, und zur Befriedigung der vorhans 

denen Begierde treibt, etwa durch einen eins 

zigen heroiſchen Entſchluß, wodurch die Begierde 

unterdrüdt würde, fondern nur dadurd vers 

fhaffen, daß man entweder das Heranwachfen 

einer Begierde zur Leidenſchaft verhindert, oder, 

wenn fie diefe Stärke bereit8 erhalten hat, ihr 

folhe nah und nad) wieder entzieht. 

Um das Entſtehen einer Leidenfhaft zu 

verhindern, muß man die Befrtedigung der ihr 

zu Grunde liegenden Beglerde nit zur Ges 

wohnheit werden laffen, fondern, wenn die Bes 

friedigung auch noch unſchaͤdlich zu feyn fcheint, 

fid) diefelbe dennody mandmal in der Abficht 

verfagen, um von der Begierde nicht beherrfcht 

und gegen feinen Willen zu Etwas beftimmt 

zu werden; ferner muß das gefährlide Spiel, 

welches die Einbildungsfraft dadurh mit dem 

Gegenſtande einer Begierde treibt, daß fie def 

fen Befig als viel Freude und Genuß bringend 

barfielt, verhindert werden; endlich muß man 



fi auch darin üben, Entſchließungen, welche 

die Klugheit vorfchreibt oder die Pflicht gebie⸗ 

tet, der entgegenſtehenden a en 

ausführen zu koͤnnen. 

Mas aber die Schwaͤchung und allmäahlige 

Ausrottung ſchon vorhandener Leidenſchaften ber 

trifft, fo muͤſſen dazu folgende Mittel gebraucht 
werden.’ Erffens. Man ziehe die Aufmerk—⸗ 

ſamkeit von allen den Gegenftänden ab, melde 

mit der Leidenſchaft in Verbindung flehen und 

befchäftige fich mit etwas Anderm, das aber, 

um die Richtung der Aufmerkſamkeit daraufſer⸗ 

halten zu Eönnen, ein vorzünliches Intereſſe bes 

figen muß. Zw eitens. Dieienigen Umſtaͤnde, 

unter welchen eine leidenſchaftliche Begierde 

leicht erregt wird, muͤſſen vermieden, oder, wenn 

man darein gerathen iſt, augenblicklich verlaſſen 
werden. Drittens. In den, bon den An: 

wandlungen einer Leidenſchaft freien Augenblicken 

ſtelle man fi die nachtheiligen Folgen der Lei⸗ 

denſchaft recht genau und lebhaft vor, und er⸗ 

zeuge dadurch einen Abſcheu gegen dieſelbe, 

oder berichtige die Vorſtellungen von dem Wer⸗ 

the der Dinge, worauf ſie gerichtet iſt. Denn 

die leidenſchaftliche Staͤrke ſehr vieler Begierden 

hat darin mit ihren Grund, daß die Gegen⸗ 

ſtaͤnde derſelben von einem Nebel umgeben 

| 20* 



— 468 — 

werben, welder ihre Unvollfommenheiten und 

ſchaͤdlichen Beſchaffenheiten unfern Augen vers 

birgt. Viertens. Da mehrere $eidenfchaften 

einander Abbruch thun, fo kann auch die Öes 

walt der einen dadurch gefhwächt werben, daß 

man eine Begierde von entgegengefeßter Rich— 
tung verftärkt, und alſo, gleidfam wie in 

manden Krankheiten des Körpers, ein Gift 

durch das andere vertreibt. Fuͤnftens. So 

Yange über die völlige Ausrottung einer Leidens 

fchaft noch Feine Gemwißheit vorhanden ift, fo 

lange müffen auch alle Veranlaffungen der Wies 

deraufregung derfelben vermieden werden. Aber 

noch beffer ift ed, daß man felbft der Befriedis 

gung ber Leidenſchaft unüberwindlide Hinder⸗ 

niffe entgegenfeße, und die Befriedigung dadurd) 
unmöglich made. Denn leider! giebt es in 

der menfchlichen, Seele fo manchen geheimen 

Winkel, wohin ſich die Leidenfhaften, wenn 

man nach einer Befiegung berfelben ftrebt, nur 

zurücziehen, und woraus fie bei der geringften 

DBeranlaffung mit verdoppelter Stärfe hervor; 

brechen, fo lange eine Befriedigung  derfelben 

noch möglih if. Sechstens. Der Vorfaß, 

einen großen und intereffanten Zweck in ber 
Melt auszuführen, und bie anhaltende Rich— 

tung der Aufmerkſamkeit auf diefen Zweck und 
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auf die zu deſſen Erreihung tauglichen Mittel, 

ſchwaͤcht endlich aud alle Leidenfchaften, welche 

ein Hinderniß diefer Erreichung ausmachen, 
ober treibt uns an, dieienigen Mittel zu ges 

brauchen, die zur Schwaͤchung derfelben diens 

lich find. 

Es find Thatfachen darlıber vorhanden, daß 
fogar rohe Menfchen fich von DBegierden, die 

ſchon leidenfchaftliche Heftigfeit erhalten hatten, 

durch einen feften Entfhluß auf immer frei 

‚ machten, 

Es iſt nicht die Wirkung einer Leidenfchaft, 
wenn iemand die ihm verliehene Geiftesmacht 

anwendet, um der Verbreitung folder Meis 

nungen und Grundfäße, melde die Vernunft 

verfinftern, den Verſtand befchränfen,, den 

blinden Glauben anpreifen, oder den Aberglau— 

ben in Schuß nehmen, aus Ueberzeugung von 

dem nachtheiligen Einfluffe folcher Meinungen 

und Grundfäße auf's Denken und Handeln, 
durch zweckmaͤßige Mittel entgegenzumirfen. 
Denn Leidenfchaften gehen nie darauf aus, dem 

Schlechten und Böfen zu fleuern. Die Selbits 

fucht ift es vielmehr, welche iene Verbreitung 

betreibt, und dadurch Verehrer und Nachbeter 

gewinnen will, Die Beftreitung der Sophiften 
durch den Sofrated und Platon war nicht 

das Erzeugniß einer Leidenfchaft, 
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Der Verſuch über die Leidenfchaften von 

Maap enthält die auzführlichfte Unterfuchung 

derfelben.. In den Vorreden zu den beiden 

Theilen diefes Werkes find auch die vorzuͤglich— 
ften, die Leidenfchaften überhaupt, oder einzelne 

Arten davon erdriernden Schriften — 

worden. 

317: 

Eine Stärke und VBeftändigkeit des Wol⸗ 
lens von ganz anderer Urt, als bei ben feidens 

ſchaften flatt findet, ift die des Charakters. 

geidenfihaften werden naͤmlich dadurch, daß Ber 

gierden häufig befriedigt werden, wozu bie Um⸗ 
gebungen, worunter der Menſch lebt und auf- 

waͤchſt, vorzüglich viel beitragen, hervorgebracht, 

und der damit behaftete Menfh ift alfo in 

Anfehung derfelben ein Erzeugniß fremder Dins 

ge. Einen Charakter muß fih aber Jeder 

felbft geben. Und wenn gefagt wird: Jemand 
befiße Charakter; fo will man dadurch anzeigen, 

er habe es durch feine Entfohliegung, gewiſſe 

Grundfäße für dad Handeln zu befolgen, dahin 

gebracht, daß fein Betragen mit diefen Grunds 

füßen immer übereinftimme, In Anfehung eis 
ned folden Menſchen weiß man daher auch, 

was man fi) von ihm zu verſprechen hat, und 
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mas er in ieder Sage des Lebens thun ober 

laffen wird. Sn dem charafterlofen Menfchen 

ift hingegen Feine Einheit und Gleichförmigkeit 
des Betragens, fondern diefes richtet fih nad 

ben Eindrücen, melde gewiffe Dinge eben auf 

ihn madhen, und die oft durch Zufälligkeiten 

beftimmt werden, befonders durch das Beiſpiel 
Anderer. 

Der Unterſchied ber praftifchen Grundfäße, 

welche der Menſch zu Regeln feines Betragens 

macht, beſtimmt ben Unterfchied an dem Chas 

rakter. Betreffen dieſe Grundfäße die Befoͤr⸗ 

derung der perſoͤnlichen Vortheile, z. B. keine 

Beleidigung ungeahndet hingehen zu laſſen; 

kein Mittel zu verſchmaͤhen, wie ſchlecht und 

ſchrecklich es auch ſey, wenn es nur zur Erreis 

chung unſerer Abſichten tauglich iſt: ſo wird 

dem, ter fie angenommen hat, ein böfer 

Charakter beigelegt. ind hingegen die 
Grundfüße aus den Geboten der Pflicht abge— 
leitet, 3. B. um Eeined Vortheiles willen zu 

Ligen und zu heucheln; fein erlaubtes Verſpre— 

den nie zu brechen; iedem Nothleidenden zu 

helfen, fo viel man Fannz ein fchlehtes Vor— 

haben für Feinen Preis zu unterftügen: fo entz 
fteht durch die Annahme und beftändige Befol— 

gung berfelben der gute oder rechtſchaffene 
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Charakter. Beziehen ſich endlich die Grund— 
ſaͤtze auf Ideen der Vernunft von der Befürs 

derung der menfhlihen Wohlfahrt durch Aus— 

breitung .dver Wahrheit, Meligion und einer 
öffentlichen gefeßmäßtgen Freiheit, oder durch 

Verminderung des Irrthums, der Lafterhaftig- 

feit und der Zwingherrfhaft ieder Art; fo er: 

zeugt die Annahme derfelben zur Richtſchnur 

unferer MWirffamkeit in der Welt den großen 

Sharafter. Diefer ift das Herrlichfte, wozu 
die menfchliche Natur in der Ausbildung ihrer 
Anlagen gelangen Fann, und in Rüdfidht des 
Gemuͤths basienige, mas das Genie in Ruͤck⸗ 

fiht des Geiftes ausmacht, aber von weit hoͤ⸗ 

herem Werthe, meil das Genie immer aus 

Gaben der Natur befteht, da hingegen den 
großen Charakter ſich ieder felbft erringen muß, 

der Befiß davon alfo ein WVerdienft ausmacht. 

Da die Feſtigkeit des Wollens, worin das 

Weſen des Charakters beſteht, eine feltene Er: 

fheinung in der menſchlichen Natur ausmacht, 

fo wird diefe Feftigkeit auch im böfen Charaf- 

ter von vielen bewundert. Inzwiſchen ift es 

doch ein Glück für das menſchliche Geſchlecht, 
daß ein folher Charafter in der Wollendung 

nur hoͤchſt felten vorfommt, meil fonft noch 

weit mehr Elend über dieſes Geflecht vers 
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breitet worden feyn würde, als geſchehen ift, 

wenn nicht ieder Boͤſewicht aus Grunbfäßen 

fogleih au in einem Menſchen von großem 

Charakter einen Gegner, der defjen Wirken 

einfchränfte, gefunden hätte. Obgleich übrigens 

die Bildung des Charakters durch eine eigene 

innere That bewirkt werden muß, fo darf do 

auch mit Recht angenommen werden, daß diefe 

Bildung günftige Anlagen und Umftände erfo: 

dere; denn in den Zeitaltern großer Roheit 

oder Erfhlaffung find Menſchen, die Charak— 

ter haben, eben fo felten, ald Genies, Wenn 

aber auch dergleichen Anlagen und Umſtaͤnde 

vorhanden find, fo wird Doch die zum Cha: 

rakter erfoderlihe Stärke und Fefligfeit des 

Mollens nicht fogleih durd den bloßen Ent: 

ſchluß, Sich diefelbe zu geben, hervorgebradt, 

fondern erfodert viele Uebung in der Befolgung 

angenommener Grundfäße, und in der Ueber: 

windung alles deffen, was einen Reiz augmadıt, 

ihnen untren zu werden. Man hat daher mit 

echt gefaat, daß die Erreihung der Gtärfe 

bes Charafterd einen Vorzug des männliden 

Alters ausmache. Um iedoch in diefem Alter 

erreicht werden zu Fönnen, muß während der 
Sugendzeit fon viele Vorbereitung dazu ger 

troffen worden feyn. 



Ueber den Charakter eines Menfchen geben 
nicht bloß deffen glänzende, und große Wir: 

tung habende Thaten Ausfunft (denn biefe 

koͤnnen dad Werk einer bald vorübergehenden 

Begeifterung, günftiger Umftände, oder eines 

heftigen Triebes nah Ehre und Ruhm feyn), 

fondern auch die Webereinfiimmung feines Be— 
tragens im öffentlichen Leben und im Privatleben, 
und deſſen Erklärungen über den Merth der 

Dinge unter Umfländen geäußert, in weldyen der 

Menfch ſich Feinen Zwang anthut, und aus 

feiner Denfart Fein Geheimniß macht. 

Der große Charakter ift etwas ganz Anderes, 

ald das Streben nad) Größe, welches manche 

Menfhen in Allem, was fie unternehmen, es 

mag gut oder böfe feyn, zu erkennen geben, 
Diefes Streben entfpringt aus einem Chrgeize, 

der e8 nicht vertragen kann, von Andern über: 

troffen zu werden, und daher dad Gewoͤhnliche 

verachtet. Auch muß der große Charafter von 

der Größe der Aeußerung des Geiftes in den 

Miffenfchaften, Künften und in der Ausführung 

f&hwieriger Unternehmungen unterfcbieden wer: 

den. Ein großer Dichter, Mahler, Gelehrter, 

Seldherr und Staatsmann ift noch nicht ein 
großer Mann. Ueberhaupt ift man neuerlich 

mit dem Worte Groß fehr verfchwenderifch 
umgegangen, und hat ed von Menfchen ges 
braucht, die von Feiner Art menfchlicher Größe 

etwas beſaßen. Die Alten hatten für dieſe 

Größe ein fo zartes Gefühl, daß fie den Bei— 



— 475. — 

namen der Große niemals dem, nur durch 

viele erfochtene Siege berühmten Manne er: 

theilten, weil an diefen Siegen eine Menge 

gluͤcklicher Umftände, die Fein Menfch in feiner 

Gewalt hat, Antheil nehmen, 

Essais sur les grands caracteres; in den 

Melanges de litterature et de Philosophie par 

F. Ancillon., 



Fuͤnftes Lehrſtüͤk. 

Von den Dingen, welche auf die 

Bildung des Geiſtes und Gemuͤths 

Einfluß haben. Betrachtungen uͤber 
den Unterſchied der morgenlaͤndiſchen 

und abendlaͤndiſchen Cultur. 

— ,— 
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x den bisher über die Aeußerungen des Geis 

ſtes und Gemüths angeftellten Unterfuchungen 

ift zwar bereits aud) deffen, was auf das Ent: 
ftehen mander Verfchiedenheiten in diefen Aeu— 

ferungen Einfluß hat, oft Erwähnung gethan 

worden. Allein hiedurd) wurden nur einzelne 

Erſcheinungen im geiftigen $eben der Menfchen 

aufgeklärt. Wir treffen aber bei vielen Men: 
fchen und ganzen Völkern fowohl in Anfehung 

der Ihätigkeiten des Geiftes im Fürwahrhalten, 

als aud in Anfehung der Öefinnung und bes 



Handelns große Uebereinſtimmung an, und be— 
ziehen diefe auf Öefeße, worunter die Bildung 

des Geiftes und Gemuͤths im Menſchen fteht. 

Die Seelenforſcher find ſchon laͤngſt be— 

muͤht geweſen, uͤber dasienige, was auf dieſe 
Bildung Einfluß hat, und fie befördert, Auss 

Eunft zu geben und haben dadurch die Erkennt— 

niß der menfhlihen Natur fehr befördert; 

Man darf fih iedoch darüber nicht wundern, 

daß fehr viele von den Uebereinſtimmungen der 

Menſchen in Anfehung des Geiftes und Ges 

muͤths noch wenig oder gar nidt aufgeklärt 

worden find. Schon der Umftand, daß es 

fehr verfhiedene Dinge find, die auf die Thaͤ— 

tigkeiten des Erfennens und Wollens Einfluß 

haben, macht es unmöglich, von iedem. diefer 

Dinge nachzuweiſen, wie viel ihm: neben dem 

Andern, das auch noch Einfluß hatte, zuzus 

fhreiben fey. Und da die Wirkfamkeit deffen, 

was die geiftige Thaͤtigkeit des Menſchen anregt 

und beren Yeußerung beftiimmt, immer auch 

mit von der angebornen, oder durch Bildung 

bereitö hervorgebrachten befondern Befchaffenheit 

diefer Thaͤtigkeit abhängt, fo ift leicht begreifs 

ih, daß ſich iene Wirkfamkeit nicht wie der 

Einfluß phyſiſcher Dinge auf phyſiſche Kräfte 
berechnen und ausmeffen laſſe. Und es nehmen 
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auch bie menſchlichen Beſtrebungen ſchon dann 

eine beſondere Richtung an, wenn das, was 

ihnen dieſe Richtung giebt, faſt noch gar nicht 

bemerkbar iſt. Bei den Unterſuchungen des 

gegenwaͤrtigen Lehrſtuͤckes wird alſo unſer Be— 

muͤhen vorzuͤglich mit darauf gerichtet ſeyn 

muͤſſen, in dem, was in Anſehung der Gruͤnde 

der Verſchiedenheiten in der Denkart und Ge— 

ſinnung der Menſchen behauptet worden iſt, 

das Zuverlaͤſſige vom Unzuverlaͤſſigen zu ſon— 

dern. 

Der natürliche Hang des Verſtandes, aus 

Einem oder Wenigem Bieled abzuleiten, hat 

auf die Beflimmung ded Urfprunges ber Ber 

fonderheiten in der Bildung des Geiftes und 

Gemuͤths viel Einfluß gehabt, und fie oft von 

der Wirklichkeit und Wahrheit abweichend ger 

madt, 

$. 219 
Daß mit den Sahren in den Weußerungen 

bes geiftigen Lebens des Menſchen eben fo, mie 

in dem Zuftande des organifchen Lebens, große 

Veränderungen vorfallen, und daß in Anfehung 

diefer Veränderungen viel Uebereinſtimmung bei 

mehreren Menfchen vorfomme, folde alfo nad 

einer von der Natur feftgefesten Negel erfolgen, 



— A 7 

bezeuget die Beobachtung. Inzwiſchen finden 

doch auch, ie weiter man diefe Beobachtungen 

ausbehnt, viele Ausnahmen von der Pegel 

ftatt. Außer demienigen nämlih, maß bie 

Natur für die almählige Entwickelung der 

Seelenfräfte in den verfhiedenen Zeiträumen 

des Lebens angeordnet hat, wird biefe Ent: 

wickelung noch durch die perſoͤnliche Vefonder: 

heit, die Erziehung, das Klima, die Lebensart, 

die Befchäftigungen, denen iemand vorzüglich erz 

geben ift, durd den Staat, worin er lebt, und 

durch den Nationalcharakter des Volkes, wozu 

derfelbe gehört, beftimmt, fo daß fie fid) bald 
früher bald fpäter, bald vollfiändiger bald un; 

vollfiändiger einfindet. 

Daß es für die Beflimmung der verfchiede- 

nen Zeiträume des geiftigen Lebens Fein allge= 

mein gültiges Zeitmaß gebe, weil das Eintre— 

ten berfelben von innern und äußern Umftänden 

abhängt, daher auch in den Angaben der Sahre, 

worauf ieder Zeitraum eingeſchraͤnkt feyn foll, 

fehr viele Abweichungen entflanden find, ift 

ſchon aft bemerkt worden (Ith's Anthropologie 

2te Aufl, S. 431 ff.). Für die allgemeine Gül: 
tigkeit der Beſtimmung der Dauer des Kindes 

alters in Anfehung des Geiftes bis zum fieben- 

ten Jahre, ſpricht die Beobadhtung, daß das 

menfchlihe Gehirn allererft in diefem Jahre 
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in Anſehung der dazu gehoͤrigen Theile ſeine 

voͤllige Entwickelung erhaͤlt. 

$- 220. 
Die drei Zeitraͤume, welche in Anſehung 

des Daſeyns iedes organiſirten Weſens unter— 

ſchieden werden muͤſſen, koͤnnen auch im geiſtigen 

Leben des Menſchen angenommen werden. Den 

erſten Zeitraum macht der des Wahsthums 

oder der Erfiarfung der Geelenfräfte aus. 

Der darin vorzüglih wirkſame Trieb ift der 

nah Erhaltung eines Stoffes, woran bie Seele 

ihre Kräfte äußern und üben Fann, und die 

Aufmerkſamkeit auf die erhaltenen Eindrücke ift 

in demfelben weit wirffamer, als iede andere, 

felbfithätige Veftimmung der geiftigen Kräfte, 

Die Kindheit, das Knabenalter und die Jugend— 

zeit find befondere Abfchnitte diefed Zeitraums, 

welcher beim Menfhen im Wergleih mit den 

Thieren, der eigenthümlichen Beſtimmung ienes 

angemeffen, am längften dauert. Der zweite 

Zeitraum ift der der Hollendeten Ausbildung. 

An demfelben geht das Streben des Menſchen 

hauptfählih auf Einwirfung in die ihn umge— 

bende Welt, fo weit fie feiner Macht unter: 
worfen ift, nach denienigen dunkeln oder deut; 

lichen Vorftellungen, welde er von feiner Bes 
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flimmung im geben befißt.. Diefe Vorftellungen 

find die Ergebniffe feiner in frühern Sahren 

gemadten Erfahrungen und feiner Angewöhs 

nungen, daher fie auch den Beſtrebungen eine 

größere Veftändigkeit ertheilen, Als ſolche in 

Dem vorhergegangenen Zeitraume befißen. Das 

Alter des Mannes und des Fraftvollen Greifes 
füllt den zweiten Zeitraum aus. Hierauf folgt 

der dritte Zeitraum, nämlich der der Ab⸗ 

nahme des geiftigen Lebens, melden man das 

hohe Alter genannt hat. 

Die Behauptung, daß die Fortdauer der 

Kraͤftigkeit und Stärke des geiftigen Lebens 
über den ſchon alternden Körper hinaus ein 

bloßer Schein fey, der durch die aus Hebung 

der geiftigen Kräfte entftandenen Fertigkeiten 
veranlagt werde, ift den Thatfachen der Ers 

fahrung nicht angemeffen, Fertigkeiten befahis 

gen naͤmlich nicht zu Erfindungen, und gleic)s 

wohl find der Beifpiele fehr viele vorhanden, 

daß Künftler und wiffenfchaftliche Köpfe, als 

Greife und bei fihtbarer Abnahme der Fürpers 
lihen Kräfte, noch eben fo Treffliches nach 

neuen Ideen erzeugt haben, wie in den frühern 

Jahren. Auch finden fih die Schwächen des 

Körpers und Geiftes, bie man fo oft dem 
Greifenalter,, ald ein darin unvermeidliches 
Uebel beigelegt hat, wenn fie nicht die Folgen 

31 



N A 

einer angebornen Schmwäche der Conſtitufion 
ausmachten, nur erft dann ein, wenn in ber 

Sugend und im maͤnnlichen Alter die Kräfte 
durch erfchöpfende Arbeiten, oder durch Un— 

mäßigfeit in den finnlichen Genüffen verbraucht 
worden waren, Der Menfch ift von der Nas 

tur nicht dazu eingerichtet, daß er im Alter 

und durch die Abnahme der Fürperlichen Kräfte 

wieder ein Kind werde, wovon ia auch nichts 

Nehnliches bei den Thieren vorfonmt, Was 

aber das, vorzüglich durch den Derluft des 

Gedaͤchtniſſes und der Crinnerung oftmals 

ziemlich ſchnell eintretende voͤllige Kindifchwer- 
den des Geiftes im Alter, bei fortdauernder 

guter, und wohl gar, gegen fonft, verbefjerter 

Vegetation ded Körpers betrifft; fo kommt 
daffelbe nur felten bei Gefchäftsleuten und 
Srauen, am öfterften aber bei Gelehrten vor, 

die viel gefshrieben haben, und war, wie man 

aus mehreren Umftänden fchließen darf, die 
Folge einer durch NRuhmbegierdbe, oder auch 

wohl durch Nahrungsforgen veranlaßten großen 

Anftrengung ihres Geiſtes im Zünglings= und 

Mannesalter, 

Sn Feinem Alter werden Fähigkeiten ber 

Seele wirkſam, die in einem frübern gang 

unthätig blieben; fondern alle Verſchiedenheit 

der Alter iſt, ihrem Grunde nach, nur eine 

Verſchiedenheit des Verhaͤltniſſes der Wirkſam— 

keit der, unſerer Seele beſtaͤndig beiwohnenden 

Faͤhigkeiten, oder der geringern und ſtaͤrkern 
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Neußerung berfelben, wovon aber, mie bie 

Natur die Folge ihrer Entwickelung feftgefegt 
hat, die vorhergehende Aeußerung und Ents 

wicfelung die darauf folgende vorbereitet. 

$. 221. 

Durch das eben Angeführte iſt der Unters 

ſchied der Zeiträume des geiftigen Lebens, nur 
wie er im Allgemeinen flatt findet, angegeben 

worden. Derfelbe erhält aber vermittelft des 

Einfluffes derienigen Dinge, melde die naturs 

gemäße allmählige Entwickelung ber geiftigen 

Faͤhigkeiten befördern oder verhindern, und der 

einen Faͤhigkeit mehr oder weniger Einfluß auf 

die andere verfchaffen, befondere Beftimmungen. 

Außer der allgemeinen Alteröfunde giebt es 
daher noch eine befondere, welche die allmählige 
Entwickelung der Geelenfähigfeiten unter ges 

wiſſen Bedingungen und Umſtaͤnden darftellt. 

Tiefe ift wegen ber großen Werfchiedenheit der 

Sagen, worin fi ber wirklide Menſch befindet, 

natürlider Weife von großem Umfange, wenn 

auch nur die meiften Sagen dabei berückfichtiget 

werden folen. Es fehlt aber die Kenntnif 
vieler von den zur Darftellung derfelben nöthis 

gen Thatfahen. Denn die Beobachter der 
menfhliden Natur im Zuftande der Roheit 

31* 
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und des Mangels der Civiliſation haben ihre 

Aufmerkſamkeit nicht auf die Aeußerung der 

Seelenfähigfeiten im Kindes- Knaben» und 

Sünglingsalter während diefes Zuſtandes ver— 

wendet, Für die vorzüglichfien Zwecke ber 

pſychiſchen Anthropologie tft iedoch nur die 

Denk- und Gemüthsart iedes Alters, mie fie 

bei den civilifirten Nationen, und befonders bei 

den Mitgliedern berienigen Stände, bie an der 

Gultur vorzüglid Antheil haben, und einer, 
der Beftimmung des Menſchen entſprechenden 

allmaͤhligen Entwickelung ihrer Kraͤfte theilhaf— 

tig ſind, angetroffen werden, von Wichtigkeit. 

In dem Kindes; und Knabenalter 

(bie in der Betrachtung darüber mit einander 

verbunden werden Fönnen, weil wir uns von 

der geiftigen Thaͤtigkeit des Kindes in dem er: 

ften Wbfchnitte feines Dafeynd, wo fie von der 

im Snabenalter am meiften abweicht, Feine th: 

vem Gegenftande genau entfpredhende Worftels 

lung machen EFönnen) wird das Begehren haupts 
ſaͤchlich nur durch die iedesmal vorhandenen 

ſinnlichen Beduͤrfniſſe beſtimmt. Es ift iedoch 

darin auch ſchon das Streben nach allen Ei— 

genthuͤmlichkeiten und Vorzuͤgen des geiſtigen 

Lebens im Menſchen vorhanden. Der Erfennts 
niftrieb ift auf die Äußere Welt, auf die Bes 
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fhaffenheiten ber darin vorkommenden Gegen⸗ 

ſtaͤnde, und auf deren Verhaͤltniſſe zum Kinde 

und Knaben gerichtet, um durch die Einſichten 

davon eines der menſchlichen Natur angemeſſe— 

nen Dafeyns.fühlg zu werden. Der Trieb nad) 

Selbftftändigkeit oder Außerer Freiheit (F. 207) 

wird auf verfhiedene Art wirtfam, wozu auch 

die nad) und nad ſich immer flärfer äufßernde 

Neigung gehört, gegen gegebene Verbote, jald 
gegen ungerechte Einſchraͤnkungen iener Freiheit. 

zu handeln. Sogar dad auf die Bildſamkeit 

unferer Natur fich beziehende Streben nad 

höhern Volllommenheiten, ald man bereitö bes 

fißt, äußert ſich bereitss. Aber das Mlufter, 

welchem Knaben und Maͤdchen aͤhnlich zu wer: 

den trachten, find bie ihnen bekannten Erwach—⸗ 

fenen, vorzüglid die Eltern. Wegen der 

Schwaͤche des, den Werth der Dinge nach ih: 
ver Nuͤtzlichkeit beſtimmenden Verſtandes find 

bei dem Kinde und Knaben die Urtheile über - 

dieſen Werth bloß von den Gefühlen abhängig; 
welche die Dinge erregen, alfo veränderlic, 

mithin auch die Aeußerungen ded Begehrens, 

wenn fie nicht etwa ſchon durh Gewohnheit 

eine bleibende Richtung auf gemiffe Gegenftände 

erhalten haben, unbeftändig. Webrigens iſt bie 

Gleichheit der geiftigen Thaͤtigkeit, welche man 
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den Menſchen in dieſem Zeitraume des Lebens 

beigelegt hat, mehr ſcheinbar, als wirklich, 

und die Anzeige von dem, was dereinſt aus 

dem Kinde und Knaben werden wird, zum mes 

nigften für den Kenner des Entwick lunysgars 

ges der menfhliden Geelenfähigkeiten ſchon vors 

handen. Denn alle unferer Natur eigenthüms 

liche Gefühle, nämlich für $ob und Zabel, für 

Schönheit, Recht, Wohlwollen und fogar für 
die Religion, werden bereits im Knabenalter 

rege, und verfündigen durch ihre Gtärfe, mel; 

hen Einfluß fie dereinft auf den Mann haben 

werden. 

In der Sugend, welche, mit einem fehr 

paſſenden Bilde, die Zeit der Bluͤthe bei beiden 
Gefchledhtern genannt worden iſt, ſucht ber 

Geiſt ſich durch Hülfe der Einbildungskraft 

über die gewoͤhnliche Wirklichkeit und zu Idea⸗ 

len zu erheben, woburd alle Beftrebungen des 

Gemüths, felbft auch die noch aus dem vor⸗ 

hergehenden Zeitraume bes Lebens herrührenden, 

befondere VBeftimmungen erhalten... Denn es 

gefhieht nit bloß der angenehmen Unterhala 

tung wegen, daß ſich der Juͤngling Vollfoms 

menheiten des menfchlichen Dafenns und Wir⸗ 

kens dichtet, welche bie Erfahrung überfteigen, 

fondern diefe Dichtungen find oft zugleih auch 
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N ane, melde er für feine Fünftige Wirkſam— 

Eeit in der Welt entwirft, und für die er leicht 

begeiftert werben Fann. Noch unbekannt mit 

ben mancherlei Hinderniffen der Ausführung 

dieſer Plane, welche in der wirfliden Welt 
vorhanden find, und voll von Muth und Selbſt— 

vertrauen finnt er darauf, die Plane auszufüh- 

ven, und trifft wohl fhon manche Anftalten 

dazu. Allein neben der eben angezeigten Faͤ⸗ 

higfeit zur Annahme einer großen und edeln 

Gefinnung, Fommen in diefem After auch viele 

Veranlaffungen zu betäubenden Affecten und zu 

mehreren, Blindheit und Knechtſchaft des Geiz 

fies verurfachenden Leidenfhaften vor. Selbſt 

fefte Vorſaͤtze werden leicht wankend gemacht, 

oder gelangen doch felten zu vollſtaͤndiger Aug: 

führung, weil fie nit aus Örundfäßen, fons 

dern aus Yebhaften Gefühlen, die durch Ver: 

änderung der Umftände oft große und ſchnelle 

Veränderung erleiden, herrühren. Uebrigens 

ift meiftentheild in den Jugendiahren fchon ents 

f&hieden, in welcher Form fih das Gemüth 
während des übrigen Lebens äußern wird. 

Im maͤnnlichen Alter find die Veftrebuns 
gen wegen der burch viele Erfahrungen bew irk—⸗ 
ten Reife des Verſtandes, welche Erfahrungen 

ed vor dem vorhergehenden Alter voraus hat, 



vorzüglih auf das Nüglihe, und auf Dinge 
von dauerhaftem MWerthe gerichtet. Um dieſe 

zu erreichen, werden daher fchnell vorübergehen- 

de Annehmlichkeiten leicht aufgeopfert, auch ift 

das Streben nad den Öenüffen in diefem Zeitz 

raume des Lebens in der Megel ſchon mäßiger, 

weil fie den Reiz der Neuheit verloren haben. 

Durch die darin eingegangene eheliche Verbin— 

dung wird aber eine Urt von Gefühlen, naͤm— 

lich die gegen ben Öatten und die Kinder erregt, 

welche manderlei Einfchränkungen der felbftz 

fühtigen Neigungen bewirken, indem fie die 

Sorge für die Wohlfahrt derfelben angenehnt 

machen. Allein diefer Abſchnitt des Lebens ift 
zugleich berienige, worin alle Leidenſchaften die 

größte Staͤrke erhalten, und eine unwiderſteh— 

liche Herrfhaft über Verſtand und Vernunft 

ausüben. Wurde iedoch das Entfichen der Leis 

denfchaften verhindert, fo fteigt darin die Ent— 

wicelung des geiftigen Lebens bis zum hödhften 

Grade, nämlid bis zur Unterordnung des Han 

delns unter Orundfäße der Vernunft, welche 

in dem damit genau zufammenhängenden (in 

Anfehung feines Anfanges aber am wenigften 

nach der Zahl der Jahre beftimmbaren) ange: 

henden Alter (senectus viridis), durd die Abs 

nahme der Gefühle der Sinnlichkeit begünftigt, 
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zur größten Vollendung gelangt. JEs war 
daher eine Folge der Einfiht von der Ordnung, 

melde die Natur für die Entwickelung der 
menſchlichen Natur feftgefegt hat, wenn in als 

len republicanifchen Staateu die Sorge für die 

Erhaltung derfelben in der bisher beftandenen 

Form und für die allgemeine Wohlfahrt diefem 

Alter anvertrauet wurde, meil e8 am meiften 

dazu befähiget, durch ruhige Ueberlegung Le: 

bereilungen zu vermeiden, und durd) die Grund; 

füge der Vernunft fih über die Eingebungen 

des Eigennutzes zu erheben, 

Was endlih die Fehler betrifft, melde 

dem Oreifenalter fo oft beigelegt worden find *), 

nämlih Sangfamkeit im Beſchließen und in der 

Ausführung der gefaßten Befhlüffe und Plane, 

Hang zum Tadel der iuͤngern Welt, eifriges 

Beftreben nad den Mitteln des finnlichen Ge: 

nuffes, ohne den Willen, ſich diefen zu ges 
währen; fo find fie darin nicht nothmwendig 

oder aus der Einrichtung der Natur abſtam⸗ 

mend, fondern Folgen einer Seelenſchwaͤche, die 

fon in frühern Sahren flatt fand, nur aber 

auf andere Art fih aͤußerte. Es hat zu allen 

Zeiten fehr betagte Greife gegeben, die von 

ienen Fehlern frei waren, und in der Faſſung 
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und Ausführung großer Plane es der Jugend 

glei thaten. 

*) Aristoteles Rhetor. L. II. cap. 13. 

Horatius de arte poetica v. 169 - 174. 

8§. 222% 
Um tie dem Meibe verlichenen geiſtigen 

Anlagen kennen zu lernen, müffen wir es in 

ber naturgemäßen Entwickelung betrachten. Die: 

fe wird aber weder im Zuftande einer fflavifchen 

Untermwürfigfeit defjelben unter den Mann an: 
getroffen, noch kommt fie auch dann vor, wenn 

ed zum Beſitz einer naturmwidrigen Herrſchaft 

über ihn gelangt ift, fondern entftand erft dann, 

wenn die WVerdienfie, beren das Weib als 

treue Gattin und zärtlihe Mutter fähig ift, 

anerfannt, und danach deſſen Nedte in ber 

Familie und im Staate beſtimmt wurden, 

Denn in dem erften Zuftande, morin ed ſich 

nit nur bei dem rohen Wilden, fondern aud 

noch, mandymal iedoch in einem geringern Gras 

de, bei denienigen civilifirten Völkern befindet, 

beren Sefeße dem Manne erlauben, mehrere 
Frauen zum Genuſſe zu halten, bie fie, um 
ihrer Treue verſichert zu feyn, in Harems eins 

fperren, Eönnen bie dem Weibe eigenthümlidyen 
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Neigungen nicht zur Entwickelung "gelangen, 
Im Zuftande einer ihm nicht gebührenden Herr⸗ 

ſchaft über das männlihe Geſchlecht, und eines 

feinen Naturgaben nicht angemeffenen Einfluffes 

auf die bürgerliche Geſellſchaft, auf Sitten und 

Eultur, wird ed aber auch von feiner Naturs 

beftimmung abweichend gemacht, und mit Neis 

gungen und Anmaßungen verfehen, die bemfels 

ben urfprünglich fremd find *). Doch aud 

dann, wenn ed weder unterdrückt, noch über 

feinen, durd die Natur beftimmten Wirkungs- 

freis erhoben worden ift, muß wieder dasienige, 

was bei ihm auf bleibende Art im Geifte und 

Gemüthe flatt findet, von dem, was darin 

nur unter befondern Uinftänden zum Vorſchein 

kommt, unterfhieden werden. Die Gitten ber 

Weiber in gewiffen Ständen und an manden 

Drten, dürfen nidyt auf alle übertragen werden. 

Das Bewußtſeyn des Unterfihiedes der 
Männlichkeit und Weiblichkeit ift zwar den In—⸗ 

dividuen beider Geſchlechter fo tief eingeprägt, 

daß es fogar in der Seelenkrankheit nicht 

verloren geht. Aber der Unterſchied betrifft 

niht das Mefentlihe in der menfhlicdhen 

Natur, Denn obgleih im weiblichen Körper 
in Anfehung des Baues der Knochen und bes 

BVerhältniffes der meiften Theile befjelben zu 
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einander, wenn ſie auch auf die Beſtimmung 

des Weibes zur Mutter keinen unmittelbaren 

Einfluß haben, Abweichungen vom maͤnnlichen 

Koͤrper vorkommen; ſo ſtimmen doch beide 

Körper in ber Aeußerung des organiſchen Le⸗ 
bens überein, außet wenn die befondern Ver— 
richtungen beider Geſchlechter bei der Forts 

pflanzung eine WBerfchiedenheit darin nöthig 

machten. Mit den geiftigen Fähigkeiten 

hat es aber diefelbe Bewandniß, und im 
Manne läßt ſich Feine einzige Fähigkeit diefer 
Art nachmeifen, die dem Weibe gänzlich ver: 

fagt wäre, fondern es find bloße Möglichkeiten 

einer größeren ober geringeren Entwicfelung ber 

Anlagen im Menfchen, was beide Geſchlechter 

Bon einander unterfcheibet **). Daher fommt 

ed auch, daß der Mann in der Ausbildung 

bes Körpers und der Seele fo oft dem Weibe, 

diefes aber in derſelben Ausbildung ienem aͤhn— 

ih wird **). Die Natur hat iedocdh dafür 

geforgt, daß die eine Geſchlechtsform nur höchft 

felten in die andere übergeht, oder ihr zu fehr 

ähnlih wird. Denn von der Fortdauer der 

organifchen Verfchiedenheit der beiden Geſchlech— 

ter hängt die Fortpflanzung unferer Gattung 

ab; durch die Fortdauer der geiftigen Verſchie— 

denheiten wird aber eine dauerhafte Verbindung 
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der GSefchlechter in der Ehe und die Entwicke⸗ 

lung der Gefinnungen der Humanität in der 

menſchlichen Gefelfhaft bedingt. Da nun die 

Berfchiedenheit des weiblichen Geſchlechts vom 

maͤnnlichen, fuͤr die Erhaltung und Ausbildung 

des Familienlebens beſtimmt iſt, ſo faͤngt ſie 

auch erſt in den Jahren der Mannbarkeit an, 

ſich in einem vorzuͤglichen Grade zu aͤußern, 

und verſchwindet, wie die Erfahrung gleichfalls 

bezeuget, großentheils wieder, ſobald dieſe Zah: 

re voruͤber ſind, wenn nicht Erziehung und 

Sitten hierin etwas Anderes hervorbringen. 

Denn der Unterſchied beider Geſchlechter in An⸗ 

ſehung der Staͤrke des Körpers und der Aeu⸗ 

Berung der Geelenfräfte ift bei uns in den 

niedern Ständen, vor und nad ienen Sahren, 

nur geringe, 

Sehen wir nun nit auf die Ausnahmen 
von der Regel, woburd ber geiftige Unterfchied 

des MWeibes vom Manne beftimmt ift, fondern 

auf das der Megel Angemeffene, fo gehört zu 
diefem Anterfchiede folgendes, Erſtens. Erz 

tenfio und intenfio größere Weußerung des 

Mirgefühls bei dem Weibe. Diefes hat naͤm⸗ 

lich nit bloß mit dem Kinde, welches es uns 

ter dem Herzen trägt oder getragen hat, ſon⸗ 

dern auch mit den übrigen Mitgliedern der 
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Familie, und uͤberhaupt mit iedem Nothleiden⸗ 

den Mitleid, wenn er gleich ein fremder und 

unbekannter Menſch ſeyn ſollte ***). Auch 

iſt die zaͤrtliche Theilnahme des Weibes weit 

anhaltender, als die des Mannes, und iene 

ging oft, wenn den Gatten unverſchuldete Un⸗ 

gluͤcksfaͤlle trafen, er aber der Achtung des 

Weibes werth war, in eine heroiſche Aufopfes 

rung fuͤr denſelben uͤber. Ueberhaupt iſt dem 

edlen und gebildeten Weibe keine recht innige 

Freude beſchieden, die nicht der Wiederſchein 

des Gluͤcks eines Andern wäre. Der Mann 

hingegen forget mehr für ſich feleft, und wird 

Yeicht wegen der vielen Anſtrengungen und Zerz 

fireuungen, worin er lebt, gleihaultig gegen 

die Moth Anderer; ia er muß fogar oft mit 
Härte gegen Andere verfahren, um Uebel in 

der bürgerlichen Gefellfchaft zu verhindern oder 

zu vermindern. Zweitens. Von allen edlern 

Gefühlen, deren die menfhlihe Natur fähig 

ift, gelangen dieienigen, welche ſich auf die Erz 

haltung und Verfchönerung des Familienlebens 
beziehen, bei dem Meibe leiht und bald zu 

einem gewiffen Grade der Rid;tigfeit und Leb⸗ 
haftigkeit. Es befißt in fi einen zwar nur 

gefühlten, aber doch mehrentheils wahren Maß— 
ſtab für das Anftändige, Schöne und für Alles, 
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was tenem Leben AnnehmlichEeit ertheilt. Und 

wenn Meiber Feine wichtige Erfindungen in 

Miffenfhaften und Künften zu Stande gebradt 
haben, fo find ihnen dagegen dichterifche Darz 

ftellungen einzelner, I’heilnahme und Mohlmole 

len enthaltender Gefühle, und Beurtheilungen 

gefellfichaftliber Werhältniffe fo wie auch der dars 

auf Beziehung habenten Sitten oft beffer, als 

den Männern gelungen. Drittens. Die Reauns 

gen der auf groben Genuß ausachenden Cinns 

lichkeit, find Bei dem Weibe geringer, als bei 

dem Manne, und mußten es feyn, wenn nicht 

die Erreihung feiner Beftimmung zur Mutter 

und zur Schoͤpferinn und Erhalterinn der Ans 

nehmlichfeiten des Familienlebens unmöglich 

gemacht werden folltee Spuren der weiblichen 

Schamhaftigfeit finden ſich ſogar im Ctante 

ber Roheit der menſchlichen Natur, und bdiefe 

Schambhaftigfeit geht während der Seelenkrank⸗ 

heit zuleßt verloren, Die Beifpiele von ſcham⸗ 

lofen Mitgliedern des andern Geſchlechts, müfs 

fen daher für Ausnahmen von der Regel ges 

nommen werden *****). 

Man hat dem weiblichen Geſchlechte 

mancherlei Fehler und Schwachheiten, als ihm 

befonders eigen, nadaefagt. Die Wirklichkeit 
und große Ausbreitung berfelben kann freilich 



— AU: 

nicht geleugnet werben. Allein es laͤßt fi 

nicht beweiſen, daß ein angeborner Hang dazu 
in tenem Geſchlechte vorhanden fey, fondern 

fie entfticehen entweder nur aus Verbildung des 
Kopfes und Verirrungen des Herzens, ober 

find Ausartungen der mweiblihen Natur, wozu 

die Noheit und Ungerechtigkeit, womit fie fo 

oft von Seiten ded Mannes behandelt wird, 

die Deranlaffung gab», Denn was 3. B. bie 

den Weibern vorgemorfene Verftellungsfunft bes 

trifft, fo gebrauden fie folche als ein Mittel 

gegen die männliche Dberherrfchaft und deren 
harten Druck. Der Schwache muß feine Pla: 

ne, fo lange fie noch nicht zur Ausführung reif 

find, verbergen, damit ihnen nicht entgegenges 

arbeitet werde, Won der Gefall» und Putz⸗ 

ſucht der Weiber trägt aber der Mann gleich— 

fals die Schuld, meil er oft bloß durch deren 

Reize auf feine Sinnlichkeit zu der ihnen, in 

Rücfiht ihrer Sanftmuth, Züchtigfeit und 

Befcheidenheit gebührenden Achtung beftimmt 

wird. Und nad der Aufmerkfamkeit und dem 

Lobe der Männer firebend, die deren Schickſal 

in Händen haben, werden fie leicht eitel, fuchen 

des Lobes durch Eigenfchaften theilhaftig zu 

werben, die Feinen Werth haben und Fein Vers 

bienft find, und fpielen auch wohl einen Betrug, 
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um fi in den Augen der Männer wichtig zu 

machen *****). Zur Redfeligfeit und SchwaS: 

haftinfeit des andern Geſchlechts endlich mag 

mohl ein Grund darin liegen, daß dafjelbe mit 

der Gabe der natürlichen Beredtſamkeit, welche 
für das gefellfhaftliche Seben eine große Wich⸗ 

tigkeit befißt, mehr, als der Mann, ausge— 

ftattet worden ift. Allein zur Ausartung diefer 

Gabe in iene Fehler enthält die Entfernung 

der Meiber von folden Gefdäften, die ben 

Geift intereffiren, und der Mangel vieler Mit: 

tel, ſich die lange Weile zu vertreiben, melde 

dem Manne zu Gebote fiehen, die vorzuͤglichſte 

Veranlaffung. Es ift audy der Erfahrung als 

ler Zeiten gemäß, daß die Zahl der, von den 

bisher angeführten Fehlern freien Frauen nicht 

geringe war, ſobald fie in Verhältniffen lebten, 

welche die Entwickelung der Anlagen zu ben 

ihnen eigenthümlichen Vorzügen begünftigten. 

*) Das Echyaufpiel einer naturwidrigen, aus 

der Ausartung des Ritterthbums, und des das 

durch in der neuen europäifchen Welt begrüns 

deten Beftrebens, dem weiblichen Geſchlechte 

durch Verehrung deffelben zu gefallen, entſtan— 

denen Unterwürfigfeit der Männer unter den 

Geſchmack, die Eitelfeit und Herrſchſucht der 

Meiber, gewährte vorzüglich Frankreich, welches 

32 
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daher auch das Paradies der Weiber genannt 

worden ift. Sie hatten dafelbft an allen wich- 

tigen Vorfällen im Staate Antheil, und waren 

oft die alleinigen Veranlaffungen dazu. Die 

Mätreffen Ludmwig’s XIV. und XV. wählten 

die Staatsdiener und Heerführer, leiteten fogar 

die Friegerifhen Unternehmungen, bradıten da: 

durch die Regierung um alles Anfehen, und 

[hlugen dem Staste tiefere Wunden, als def- 
fen aͤußere Feinde ihm hätten beibringen koͤn— 

nen, Die Ninon de Kenclo8, Deffand, 

Geoffrin und PEspinaffe waren Schieds- 

richterinnen in Sachen des Geſchmacks, der 
Philvfophie und der ©elehrfamfeit für ganz 

Sranfreihr Die Ausfprüche derfelben in den, 

von ihnen unterhaltenen und beherrfchten Ge: 

felfehaften, in welde aufgenommen zu werben 

das Ziel der Wuͤnſche aller Gelehrten und 
ſchoͤnen Geifter in Paris ausmachte, entfchieden 

über die Aufnahme ieder neuen dee, iedes 

gelehrten Werkes und Gedichtes, zunaͤchſt zwar 
nur in der Hauptftadt, durch dieſe aber in 
ganz Frankreich, 

*5) Davon, daß der weibliche Geift Feine 

große, Wiffenfchaft und Kunft erweiternde Er: 
findungen zu Stande gebracht hat, macht die 

vorzüglichfte Urfache die geringere Faͤhigkeit der 

Cinbildungsfraft deffelben zu fühnen und die 
wirkliche Welt überfteigenden Dichtungen aus, 
Ohne diefe Einrichtung würde aber das Weib 
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ſeiner Beſtimmung als Gattinn, Mutter und 
Hausfrau weniger angemeſſen geweſen ſeyn. 

***) Die Amazonen, deren es in allen Erd⸗ 

theilen gegeben haben ſoll, ſcheinen einen Be— 

weis davon zu liefern, daß das weibliche Ge— 

ſchlecht auch wohl zur Annahme einer maͤnnli— 

chen Lebensweiſe gebracht werden koͤnne. Als 

lein die Nachrichten von denſelben ſind nur zur 

Unterhaltung beſonders ausgeſchmuͤckte Sagen, 

wozu aber Beiſpiele von einzelnen, durch ihren 

Muth im Kriege fih auszeichnenden Mädchen 

und Frauen, dergleichen ia auch in ben neuern 
Zeiten vorgefommen find, die Veranlaffung ges 

geben haben. 

****) Als der durch Mütreffen und Pfaffen 

gegängelte Ludwig XIV. die Hugenotten mit 
Gewalt Eatholifb machen wollte, waren es Fa= 

tholifhe Frauen, welde fich der verfolgten 

Hugenotten und der Kinder derfelben chriftlich 

liebreich annahmen (f. Journal de Jean Mi- 

gault, ou malheurs d’une famille protestan- 

te de Poitu, à l’epoque de la revocation de 

VEdit de Nantes. Paris 1825). Und die Ge: 

fellichaft der barmherzigen Schweftern in Franf- 

reich zeigt, bis zu welcher Größe in der Un— 

terftüßung der Nothleidenden das weibliche Ge- 
ſchlecht es bringen Fann. 

rk) Yuch bei den Weidern und Mädchen 
roher Menſchenſtaͤmme iſt eine geringere Bes 

32* 
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gierde nach Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
vorhanden als im Manne vorkommt, wie die 

glaubwuͤrdigſten Beobachter der Sitten dieſer 

Stämme bezeugen. Schamhaftigkeit und Sitt-⸗ 

ſamkeit werden aber bei manchen Völkern nad) 
befondern Regeln beurtheilt, und der mit diefen 

Regeln unbefannte Fremde wird daher leicht 

zu SFehlfchlüffen in Anfehung der Sittfamfeit 
des weiblichen Geſchlechts in einem Lande ver: 

leitet. Mas in diefer Rüdfiht von Bour— 

going (Neue Reifen durch Spanien, in ber 

Berlinifhen Sammlung von Reifebefchreibungen 

B. XXXL ©. 504 ff.) über die Spanierinnen 

angeführt worden ift, gilt auch noch von dem 

weiblichen Geſchlechte in andern Ländern, 

“4, Es iſt Darüber oft geklagt worden, 

daß Mädchen und Weiber iede Gelegenheit be— 

nußen, um Aufſehen zu erregen und fich be— 

deutend zu machen, und dazu fogar das Her— 

vorbringen von Kraͤmpfen, Convulfionen und 

vom Veitstanze benugt, auch bei den Verfuchen 

mit dem tbierifchen Magnetismus die Leicht: 

gläubigkeit der Magnetifeure fehr gemißbraucht 
haben. Ein berühmter Arzt fagt: Mulieri et 

ne mortuae quidem credendum. Die Tüu- 

ſchungen find freilid) in der angegebenen Ab— 

Tiht angewendet worden, aber nur von Per: 

fonen ohne wahre meiblihe Bildung. Und 

diefe haben hierin nichts Schlimmeres gethan, 

als Alle, welche koͤrperliche Gebrechen vorfpies 
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geln, um dadurch von den Mitleidigen reichli— 

chere Gaben zu erhalten. An den meiſten Ver- 

irrungen des weiblichen Geſchlechts waren die 

Männer Schuld. 

Die über das weibliche Gefchlecht vorhande— 

nen Schriften und Abhandlungen find in fehr 

verfchiederler Abficht abgefaßt, Bei mehreren 

derfelben hat die Artigkeit gegen dieſes Ge— 

ſchlecht die Feder geführt; andere find zur Ver— 

theidigung der, den MWeibern zufommenden und 

von den Männern fo oft beeinträchtigten Nechte 

beftimmt; in manchen follen die Abweichungen 

der Frauen in den höhern Ständen von der 

weiblichen Beftimmung, und die Uebel dargeftellt 

werden, welche aus diefen Abweichungen ent= 

ftanden find, Auch eine Geſchichte des mweib- 

lichen Gefchlehts oder eine Befchreibung der 

Zuftände, worin es fich feit den älteften Zeiten 

bei allen befannten Nationen befunden bat, ift 

verfucht worden. Endlicdy hat noch mandye Er— 

fheinung in der weibliden Welt, 3. B. bie 
der Hetären bei den Hellenen, in Anfehung 

ihrer Urfachen Aufklärung erhalten. Natürs 
licher Weiſe find dieſe Schriften für die Er: 

fenntniß der weiblihen Gemüthsart nicht von 

gleihem Werthe, und bei dem, was darin 

über diefe Gemüthsart gefagt wird, muß, wenn 

ed auch der Erfahrung gemäß iſt, das zur 

Natureinrichtung des Weibes Gehörige von 

demienigen forgfältig unterfchieden werden, was 

ein Erzeugniß befonderer Umftände, und vor— 
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züglich feiner Behandlung von Seiten des 

Manned ausmacht, | 

$. 223. 
Ueber Feines von ben Dingen, melde auf 

den Geift und dad Gemüth Einfluß haben, 
und in urſachlicher Verbindung mit den Beſon— 

berheiten des geiftigen Lebens im Menfchen ftehen 

follen, ift fo viel gefchrieben worden, als über 

das von der Befchaffenheit des Leibes abhänz 

gige Temperament. Und befüße die Lehre 

hievon den ihr oftmald beigelegten Grad der 

Zuverläffigfett, fo würde fie alle weitere Nach⸗ 

forfhungen über die Urfahen der Verfchiedens 

heit der Denk» und Gefinnungsart in einzelnen 

Menſchen und ganzen Nationen überflüffig mas 
hen, weil in der Vefhaffenheit des Tempera⸗ 

ments zum wenigſten die vorzuͤglichſte diefer 
Urſachen enthalten feyn fol. 

Die urfprüngliche Grundlage der Lehre von 

den Temperamenten ift die alte Lehre von den 

vier Urftoffen (elementa), woraus ‘die Lehre 

von den vier Wreigenfchaften (qualitates pri- 

mariae) der Eörperlichen Dinge, nämlid der 

Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit 
entftand, Aus diefen Ureigenfhaften wurden 
von den Phyſikern die phyſiſchen Verſchieden— 
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heiten der Dinge, von den Werzten aber feit 

dem Hippofrates die vier Hauptfäfte des 

menſchlichen Koͤrpers abgeleitet, welche aus dem 

Blute, aus der Galle und ſchwarzen Galle 

(20205 und uses zolos), endlich aus dem 

Schleime (gisyur) beftchen, und deren ver: 
fhiedene Verhältniffe zu einander die Quellen 

der Geſundheit und der Krankheiten des Kör- 

pers ausmachen folen. Durch den Galen er: 

hielt iedod die Temperamentenlehre erft dieie- 

nige Ausbildung und Form, in der fie nachher, 

mit fehr geringen Weränderungen, die Heilkunft 

bis in das achtzehnte Sahrhundert hinein be: 

herrfht bat. Nach ihm beruhet nämlich 

der Unterfchied der Temperamente, deren er 

vier annahm, darauf, daß in iedem eine 

befondere Mifhung (zocoıs, temperatura ) 

der vier Hauptfäfte im Körper flatt findet, 

und einer biefer Saͤfte über die andern das 

Uebergewicht hat. Derfelbe lehrte auch zuerft, 

daß iedes Temperament des Körpers mit be: 

fondern Wollfommenheiten und Unvollkommen— 

heiten der Seele in Verbindung ſtehe, und zur 

Klugheit oder Dummheit, Tapferkeit oder Feige 

heit, Menfchlichfeit oder Grauſamkeit, Dffen: 

herzigkeit. oder Zurückhaltung, Treue oder 
Treuloſigkeit, Freigebigfeit oder Habſucht bei: 
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trage. Stahl fing an, den Grund der Tem: 
peramente mehr den feiten Theilen des Koͤr— 

pers, als den flüffigen (den vier Hauptfäften) 

zuzufchreiben. Werbeffert ward diefe Angabe 

des Grundes der Temperamente durch Haller, 

der die Verſchiedenheit derfelben aus der Stär: 

fe und Meizbarkeit der Muskelfafern, aus der 

Empfindlichfeit der Merven, und aus dem 

Verhältniffe iener Stärke zu diefer Empfind- 

lichkeit ableitet, In den neuern Zeiten ift 

aber die Temperamentenlehre von den Phyſio— 

Iogen und Pathologen noch mehr berichtiget, 
und der Wahrheit näher gebradt worden. 
Nach denfelben liegen den Temperamenten bes 

ſondere angeborne VBefchaffenheiten des Orga— 

nismus in Anſehung der feſten und fluͤſſigen 

Theile des Koͤrpers und der durch dieſe Theile 

beſtimmten Kräfte zu Grunde, und fie behaup— 

ten, daß vermöge des Verhältniffes der Seele 

zum Körper aus ienen Beſchaffenheiten eine 

befondere Empfänglichkeit für Reize und eine 

befondere Ruͤckwirkung auf die Reize in der 

Seele hervorgebracht hiedurch aber die Aus: 
bung der Geelenfräfte beſonders beftimmt 

werde, Jene Befchaffenheiten des Organismus 
follen nun mit den davon abhängigen Ausuͤbun⸗ 

gen der Seelenkraͤfte, dasienige ausmachen, 



was man aud die Conftitution, oder das Na⸗ 

turell eines Menfchen genannt hat. Won tiefer 

Conftitution Eönnen mithin die Temperamente 

(zu deren Ueberſicht die vieraliedrige Eintheiz 

lung derfelben von den Meiften für die brauch— 

barfte erklärt wird) nur befondere Mobificas 

tionen feyn, dergleichen Modificationen aber auch 

in den Unterſchieden der beiden Gefchlechter und 

des Sebensalters vorfommen. Diefe Lehre von 

der GConftitution und von den Dffenbarungen 

ihrer DVerfhiedenheit in den Temperamenten 

fol iedoch nicht ſo verſtanden werden, daß da= 

durch der Erziehung, der Religion, der An⸗ 

nahme gewiſſer praktiſcher Grundſaͤtze und ans 

dern Dingen ihr Einfluß auf das geiſtige Leben 

abgeſprochen werde. Man geſteht vielmehr, 

daß manches davon, unter beſondern Umſtaͤnden, 

die Conſtitution oder das Temperament in dem 

Einfluſſe auf ienes Leben uͤbertreffen, und eine 

ganz andere Stimmung der Seele hervorbrin— 

gen Eönne, obgleich das Temperament fort— 

dauert. Endlich foll auch diefes nicht zu den 

underänderlihen Dingen im Menfchen gehören, 

fondern ſchon mit den Jahren und vermittelft 

der Veränderungen, welde hiedurd im Körz 

per hervorgebracht werben, ferner durch bedeu- 

tende Veränderungen in der Schensart ein Tem: 

— 
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perament an die Stelle des andern treten *). — 

Mit diefen berichtigenden Zufäßen verfehen ent: 

hält die Qemperamentenlehre allerdings einen 

Beitrag zur Kenntniß der DVeranlaffungen der 

Verfchiedenheiten in der Denk» und Gemüthss 

art der Menfchen. 

*) Ein merfwürdiges und Iehrreiches Bei- 
fpiel von gänzlicher Veränderung der Gemuͤths— 
art durch firenge Diät liefert der Venetianer 
£udovico Cornaro; f. Mackenzie Hi- 

stoire de la Santé P. I. chap. 14. 

$. 224. 
Zur phyſiſchen VBefhaffenheit des fo ges 

nannten fanguinifhen Temperaments ges 

hört, Leichte und große Reizbarkeit der feften 

Theile des Körpers, Fülle und große Beweg⸗ 

Yichfeit der Säfte bei Fürzerer Dauer der Eins 

drücke und geringerer Energie. Die pfychifche 

Befhaffenheit dieſes Temperaments befteht 
aber aus großer Sebhaftigkeit, aus Neigung 

zum Sebensgenuß und zur Freude, gemeiniglic) 

verbunden mit Outmüthigfeit, Gefelligfeit, 

Nachgiebigfeit gegen Andere, wodurch jemand 

zum Umgange in einem vorzüglichen Grade 

tauglich wird. Es fehlt iedoch bei diefem Tem— 

peramente Dauer und VBeftändigfeit in ieder 
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Thaͤtigkeit, vorzüglich in der Ausführung guter 

Vorſaͤtze; auch behandelt es die michtigften 
Dinge mit deichtfinn und Fluͤchtigkeit, genießt 

mit Sorglofigkeit das Leben und überläßt ſich 

leicht ausfchweifenden Genüffen, wenn die Ge: 

legenheit dazu vorhanden ift. 

Das phlegmatiſche Temperament 
‚unterfcheider fih phufifh von bem vorigen durch 

geringere Empfänglichkeit für Reize und gerins 

gere Energie, durch Schlaffheit der feften Theile 

und durch einen Ueberfluß ſchleimiger und lang⸗ 

fam ſich bewegender Säfte in den Gefäßen. 

Der pſychiſche Charafter diefes Temperaments 

ift Mangel an Gefühlen, an Kraft, an This 

tigkeit im Denfen und Handeln, und an Aus: 

dauer in der Ausführung des Beſchloſſenen. 

Es macht gleihgültig gegen alle Eörperliche und 

geiftige Reize, und der Befißer defjelben bringt 

im Nichtsthun die Zeit am angenehmften hin, 

Die phufifhe Grundlage des choleriſchen 

Temperaments beftcht aus großer Erreg- 
barkeit, vorzüglich der $eber und des allen: 

foftems, verbunden mit flarker und dauernder 

Neaction gegen die Eindrüde, In pſychiſcher 
Ruͤckſicht zeichnet es fih aus durch lebhafte 

und anhaltende Thaͤtigkeit, und macht daher 
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zur Ausführung großer und Fühner Unternehs 

mungen gefhickt, enthält aber auch Veranlafs 

fung zum Entftehen heftiger Seidenfhaften und 

führt hiedurdy Teicht zu großen Vergehungen, 

Die Förperlihe VBefhaffenheit des melan— 

holifhen Temperaments ift geringere 

Empfaͤnglichkeit für Neize, verbunden mit aro: 

fer Stärke und längerer Dauer der Eindrücke, 

wenn fie ftatt gefunden haben, was auf die 

große Straffheit der feften, und auf die Ver— 

dickung der flüffigen Theile bezogen wird. Aeu— 

ferlich giebt es fih, zur Ausbildung gelangt, 

durch Kleine, tiefliegende und matte Augen zu 

erfennen. _ Seiner pſychiſchen Befchaffenheit 

nah genommen beftcht e8 aus einer geringen 

Empfänglichfeit für Freude und geſellſchaftlichen 

Umgang, und aus der Anlage zu tiefen Ges 

fühlen, zu ftärferem innern $eben, zu anhals 

tender Beſchaͤftigung mit gemiffen Vorftellungen 

und zur DBeforgniß großer, oft unbeftimmter 

Uebel. Durch dafjelbe wird der Hang zur Eins 

famfeit und zu ſtiller Selbſtbetrachtung veran- 

Yaft, daher es auch leicht in Hypochondrie und 

Schwermuth übergeht. 

Die Mifhung und Vereinig a mehrerer 

Temperamente in einer Perfon kann nur in 
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Anfehung folcher Temperamente zugelaffen wer- 

den, welche in ihrer phyfifhen Grundlage 

Gleichartigkeit beiten. 

$. 225. 
Soll die Temperamentenlehre innerhalb 

ber Graͤnzen des Wahren, und der Erfahrung 

angemefjen bleiben, fo darf nicht überfehen 

werden, daß es zwei Zuftände der menſchlichen 

Natur giebt, worin, was iedes Temperament 

in den Weußerungen des geiftigen Lebens zur 

Tolge haben foll, wenig oder gar nicht zum 

Morfhein kommt. 

Den erften biefer Zuftände treffen wir bei den: 

tenigen Menfchen an, die auf der niedrigften Stufe 

des menfchlichen Dafeyns ſtehen. in Buſch— 

hottentotte, Neuhollinder, Botocude ift weder 

melancholiſchen, nod auch holerifchen und ſangui⸗ 

nifchen Temperaments; das phleamatifche Eönnte 

man aber allen rohen Menſchen beilegen, wenn es 

bloß aus dem Hange zur Trägheit beftehen foll, 

weil diefem Hange fih folhe Menſchen übers 

laffen, mwenn die Noth fie nicht dazu zwingt, 

ihre Kräfte zu gebrauhen. Der Grund des 

Mangels eines Temperaments bei den roheften 

Wilden ift aber leicht zu finden. Das erfte 

Bedürfniß unferer finnlihen Natur, naͤmlich 



das des Effens, befchäftiger bei ihnen, weil es 

in ihrer Lage oft fehr ſchwer zu befriedigen ift, 

und fie häufig Hungersnoth leiden, die geiftiz 

gen Kräfte fhon in einem folhen Grade, daß 

andere Gefühle und Neigungen ber menfhliden 

Natur nur zu ſchwacher Aeußerung gelangen, 

und daher eine Entwickelung diefer Kräfte nicht 

ftatt finden Fann. Auch kommt bei den rohen 

Wilden die Mannichfaltigkeit der Krankheits— 

formen nicht vor, melde auf die Tempera— 

mentsverfchiedenheiten bezogen wird. 

Der zweite Zuftand der menfchlichen Nas 

tur, worin die Temperamentenlehre aufhört 

anmendbar zu feyn, ift der Zuftand wahrer 

Veredelung und Eultur, worin der Menſch im 

Fühlen und Handeln nicht mehr von der Con: 

ftitution feines Körpers abhängt, fondern durch 

Belebung der Idee von dem, was Gut und 
Groß ift, und dur angenommene Grundfäße 

fein Thun und Saffen beflimmt. Es würde ſich 

daher auch fchleht ausnehmen, wenn man bie 

Lebensbeſchreibung eines Menfchen, deffen Wirks 

famfeit ausgezeichnet war, mit der Angabe 

feines Temperaments anfınge, es gefchehe 

denn in der Abfiht, um hinterher zu zeigen, 

daß er durch geiftige Kraft die Schwächen und 

Fehler des Temperaments überwunden habe *). 
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Denn ift, was er ausführte, die Wirkung ſei— 

nes Temperaments, fo war er eigentlih nur 
der Vollbringer deffen, was biefes ihm vor: 

fihrieb. Und daß die Vegeifterung für Water: 

land, Religion und Freiheit bei Taufenden von 

Menfhen, troß ihrer Temperamentsverſchie⸗ 

denheit, eine Richtung des Wollens auf daffelbe 

Ziel, und eine gleiche Stärke biefes Wollens 

hervorgebracht habe, ift doch wohl unläugbar. 

‚Der Menfch ift mit der Anlage zu einer Macht 

verfehen, den Einfluß des Temperaments auf 

die Gefinnung und das Handeln zu ſchwaͤchen 

und aufzuheben 5; er muß fich aber diefe Macht 

durch feinen Willen geben. tur der große 

Haufen der Menfhen, dem es an geifiiger 

Selbfiftändigfeit fehlt, überläßt fih, fo wohl 

in Anfehung ber Anregungen und Gefühle, als 

aud in Anſehung der Reaction, lediglich fei- 

nem Qemperamente, 

*) Stilponem, Megareum philosophum, 

fagt Cicero (de Fato c. 5.), acutum sane 

hominem et probatum temporibus illis acce- 

pimus. Hunc scribunt ipsius familiares et 

ebriosum, et mulierosum fuisse; neque hoc 

scribunt vituperantes, sed potius ad laudem. 

Vitioam enim naturam ab eo sic edomitam 

et compressam esse doctrina, ut nemo un- 
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quam vinolentum illum, nemo in eo libidi- 

nis vestigia viderit. Und nachdem er des Phy— 

fiognonten Zopyrus Urtheil über den © o- 

frates, Daß diefer von Matur dumm, 

fbwadhfüpfig und meiberfüchtig fey, ange: 

führt bat, fügt er noch bei: Sed haec ex 

naturalibus causis vitia nasci possunt; ex- 

stirpari autem et funditus tolli, ut is ipse, 

qui ad ea propensus fuerit, a tantis vitiis 

avocetur, non est id positum in naturalibus 

causis, sed in voluntate, studio, disciplina. 

$. 226. 
Der Einfluß des Klimas auf Geift und 

Gemuͤth ift von Manden für fehr groß ausge 

geben *), von Andern aber gänzlich geläugnet 

worden *). Daß nun die VBeftandtheile und 
die Temperatur der Luft unmittelbar gewiſſe 

Heigungen erregen, oder deren Entftehen vers 

hindern follten, kann nicht nachgewiefen werden. 

Uber durch die größere und. geringere Frucht— 

barfeit ded8 Bodens und durd die daraus ent— 

ftehenden VBedürfniffe erhält der Menfh mehr 

oder weniger DVeranlaffung zur Anwendung feis 

ner Förperliden und ıgeifiigen Kraft. Da nun 

iene Fruchtbarkeit vom Klima abhängt, fo muß 

diefem ein mittelbarer Einfluß auf das geiftige 

Leben des Menfchen zugefchrichen werden. 



In den fruchtbaren Gegenden bes Südens 

Yiefert der Boden, ohne mühevolle Vearbeitung 
beffelben, reichlihen Unterhalt, und der Menſch 

findet daſelbſt auch faft in ieder Jahreszeit etwas 

zur Nahrung Taugliches. Kin Haus, oder 

eine Hütte hat er nur nöthig, um barin zu 

ſchlafen und fi gegen den Regen zu fdhüßen, 

zu welchem Zwecke aber Feine große Feftigkeit 

und Dauerhaftigkeit berfelben erfoderlih ift. 
Er braucht daher nicht viel darüber nachzuden⸗ 

Een, wie er fich durchbringen will, Lebt forgen- 

los, liebt tie Ruhe, die defto angenehmer ift, 

iemehr wegen der Hiße des Klimas die Kräfte 

des Körpers durch iede Anfirengung bald ers 
fhöpft werden, und fuht durch Aufregung der 

Einbildungskraft zu lebhafter Thätigkeit, anges 
nehmer Gefühle theilhaftig zu werden, 

An den nörblicyer gelegenen Erbftrichen 

hängt hingegen die Befriedigung der erften Ves 

duͤrfriſſe des Lebens vom Ackerbaue und von 

der Viehzucht ab, die Sorgfalt und rvegelinäs 

ßige Anftrengung erfodern, um dadurch ben 

nöthigen Unterhalt zu gewinnen. Diefe Him⸗ 

melöftrihe maden auch fefte und gegen Kälte 

und. böfe Witterung fhüßende Häufer, ferner 

Feuerung und erwaͤrmende Kleider nöthig, deren 

Anſchaffung gleihfals die Leberlegung und das 

33 
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Nachdenken anregt. Dem Norbländer mirb 
daher nah und nad; Arbeit zum Beduͤrfniß, 

und ift fein Nachdenken durch die Beſchaͤftigung 

mit bem Ackerbaue und mit der Haushaltung 
gehbt, und an Negelmäßigkeit in der Anwen⸗ 

dung gewöhnt worden, fo richtet er ed auch 

auf andere Dinge. Vorzuͤglich ift es bie Zus 

Zunft, an bie er viel denken muß, um nicht 

in Noth zu gerathen. Gr wird daher in allen 

Dingen forgfamer, überläßt ſich aber auch leicht 

den VBeforgniffen wegen ber Zukunft bis zur 

Gleichguͤltigkeit gegen fein muͤhſeliges Leben. 

In denienigen Gegenden enblih, mo bas 

Sand, die Flüffe und dad Meer den größten 

Theil des Sahres hindurh mit Schnee und 

Eis bedeckt find, und Jagd und Fifchfang alds 

dann EFeinen Unterhalt mehr liefern, wird ber 

Geift des Menſchen einzig und allein mit ber 
Sorge für die Erhaltung des leiblichen Lebens 

befhäftiget. In diefem Zuftande der menfdhlis 

hen Natur Fommen zwar Feine Ausbruͤche hefs 

tiger Leidenſchaften vor; ed werben darin aber 

auch alle wahre Freuden des Lebens entbehrt. 

*2) Montesquien im Esprit des loix, L. 

XVI-XVII. und Falconer in den Remarks 

of the influence of olimate. 



— 515 — 

»*) Helvetius de l’esprit und Hume in 

den Essays and Treatises on several subjects, 

P. L 2.41% 

Das anhaltend große Hite immer auch eine 

Schwaͤche bes Körpers zur Folge habe, ift 
nicht der Erfahrung gemäß. Cine größere 

Hite, ald in den Sandwüften herrfcht, worin 

der Araber nomadifirt, wird wohl nirgends 
angetroffen, und gleichwohl zeichnet fich diefer 

Araber durch die Kraft und -Gewandheit des 

Körpers aus. 

Die Bewohner der Gebirge haben von ieher 

große Liebe zu ihrer Heimath, ferner Muth 
und Verachtung der Gefahren bewiefen, Denn 
fie waren von diefen umgeben, und lernten fie 

beſtehen. Xapferfeit tft daher auch allen eigen, 

und die Gebirge waren bie Zufluchtsörter des 
Haffes gegen ungerechte Unterdrüdung. Ein 

vorzuͤglich merfwürdiged Beifpiel vom Einfluffe 

des Lebens im Gebirge und ber daraus ent— 

fiehenden Denf: und Gefinnungsart liefern bie 

Galedonier, f. Sketches of the character, 
manners and present state of the Highlan- 

ders of Scotland, by D. Stewart, III edit. 

1325. 

Die Rangordnung der Menfchenftimme in 

Anfehung ber geringern und größern Cultur 
nad) ihrer Ernährungsart, ob fie nämlich vom 
Fiſchfange, oder von ber Jagd, von der Vieh— 

zucht, oder vom Aderbaue leben, ift burch die 

Voͤlkerkunde längft widerlegt. Fiſchervoͤlker find 
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nicht immer dumm, und Sagervölfer nicht ime 
mer liftig und grauſam. Man hat auch nicht 

gefunden, daß Menfchenftämme, die in. teder 

Sabreszeit auf eine andere Meife fich ernäh: 

ren, ein Gemifch der Wirkungen ieder Ernähe 
rungsart im Geiſte und Gemüthe ausmachen, 

$. 227 
Yon großem Einfluffe auf Geift und Ge: 

müth ift die Erziehung, deren der Menſch 

nah feiner ganzen Natureinrichtung unter den 

lebendigen Wefen allein bebürftig if. Es ge— 

hören aber dazu nit bloß dieienigen Uebungen 

der geiſtigen und Förperlichen Kräfte, melde 

der Grzicher im engern Ginne des Mortes 

Calfo Eltern, oder Andere, die die Bildung des 

Zöglings übernommen haben) in der Abficht 

anftellt, um bie auf ein beflimmtes Ziel gerich⸗ 

tete Entwickelung der Kraͤfte des Zoͤglings zu 

bewirken, ſondern auch die Selbſterfahrungen, 

die der iunge Menſch durch die Beobachtung 

deſſen, was in ſeinen Umgebungen vorgeht, alſo 

durch lebendige Beiſpiele und durch ſein Handeln 

erhaͤlt. Dieſe ſind oft weit wirkſamer als iene 

Uebungen, und hemmen deren ganzen Einfluß 

auf die Ueberzeugung und Entſchließung, wenn 

ſie damit im Widerſpruche ſtehen. Es be⸗ 



filmmt aber doch die Erziehung in den aller 

meiften Fällen den Geift und das Gemüth des 

Menfchen für das ganze Leben. Cie bewirkt 

ed naͤmlich, daß er gedankenlos und roh bleibt, 

oder Cultur annimmt; daß er eine ungebundene 

Lebensart lieb gewinnt, oder ſich an eine $es 

bersorönung nnd an Unterwerfung des Willens 
unter Öefege gewöhnt; daß er an zweckmaͤßi— 

ger Thaͤtigkeit Vergnügen finder, oder baf er 

alle Anftrengung des Körpers und Geiſtes vers 

abſcheuet; daß ſich bie Gefühle der Liebe gegen 

Eitern, Gefhwifter und Verwandte, die nach—⸗ 

her zu einer !iche gegen Andere erweitert wer: 

den, entwickeln, oder daß fein Herz von diefen 

Gefühlen leer bleibt; daß er entweder ein 

Sklave der Begierde nad Öenüffen wird, oder 
ſich diefe zu verfagen vermag; daß für ihn 

beftäntige Neuerungen im Leben ein Beduͤrfniß 

werden, ober daß er die feit Sahrhunderten 

geltenden Sitten feines“ Volkes beibehältz; daß 

er der Ehre und den Anfirengungen für das 

Baterland einen Werth beilegt, oder daß er 
dagegen gleichgültig bleibt; daß cr endlich Vers 

trauen zu feinen Kräften faßt, oder muthloß 

und feige wird. Ga, bie Erziehung bewirkte, 

daß felbft dasienige, was der menſchlichen Na⸗ 

tur urfprünglich zuwider tft, durch Gewohnheit 
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zuerft erträglich, nad und nad aber angenehm 

und zuleßt fogar zum VBedürfniffe ward. Gie 
Fann freilich Feine Talente und Feine Anlage zu 

lebhaften Gefühlen edler Art hervorbringen, oder 
die, zur Erweckung und Bildung derfelben nds 

thigen Umftände erfeßen, und bie Begeifterung 
hat immer Größeres bewirkt, als der Unter⸗ 

richt und die Uebungen in einer Schule, Allein 
es ift doch auch Fein Beiſpiel vorhanden, daß 

in einem Menſchen ohne alle Erziehung oder 

Entwidelung der Kräfte Begeifterung für etwas 
entftanden fey, Und menn glei noch weit 

mehr Ihatfachen darüber, daß durch Erziehung 

bei manden Menſchen nidt viel ausgerichtet - 

worden fey, nachgewieſen werben Fönnten, als 

die Erfahrung zu enthalten ſcheint; fo würden 
doch Sparta, ferner viele Moͤnchsorden, von 

denen in dieſer Nücfiht der Drben der Jeſui— 

ten vorzüglich genannt werben muß, die unfehls 

bare Wirkſamkeit der, für eine gewiffe Abficht 

zweckmaͤßig eingerichteten Erziehung bemeifen, 

Denn in Sparta vertilgte fie alles Menſchliche 
und Nationale, fo weit es der Tauglichkeit zu 

einem Buͤrger und Helden entgegen ftand. Und 

bei den Sefuiten wußte ſich diefelbe der, für 
den Orden beftimmten Sünglinge in einem fol: 

chen Grade zu bemächtigen, daß dieſe aufhörten, 
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Eltern, Geſchwiſter, Freunde, ein Vaterland 

und ein Gewiſſen zu haben, und blinde, aber 

deßwegen auch deſto brauchbarere Werkzeuge, 
ſelbſt zu den abſcheulichſten Abſichten der Re⸗ 

genten bes Ordens wurden *). 

*) Mie fihnell der Unterricht der Jeſuiten 

alle Bande aufzulöfen vermochte, welche den 

Menfhen mit den Mitgliedern der Familie ver= 
einigen, erhellet aus den Nachrichten über K. 

2, Reinhold's Leben und literarifches Wirken, 
1525. Diefer war nur ein Jahr im Probe: 

hauſe des Sefuitercollegiums in Wien gewefen, 

und erklärte in dem Briefe, den er nad) Auf: 

hebung des Ordens an feinen Vater, der ihn 

wieder zu fich nehmen follte, fhrieb: Die Ans 

hänglichkeit an Fleifh und Blut, ift, wie alle 

Kirchenväter behaupten, eine der flärffien Ket— 

ten, mit denen und der Satan feft an bie 

Erde fchmieden will; Sch werde aber die Regeln 
des Ordens mit aller Strenge im väterlichen 

Haufe fortfegen und verbitte es daher, von 

der Mutter und den Schweftern auf meiner 

Stube befucht zu werden, 

| S. 228 
Die Verfaffung und Regierung bes 

Staats kann man, megen ihres Einfluffes 

auf bie Denk s und Gefinnungsart des Volkes 
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bie fortgefeßte und von einer Öeneration zur 

andern übergehende Erziehung der Menſchen 

nennen. Durch biefelbe entftand allererft Ci— 

oilifation, und diefe beförderte gute Gitten. 

Nah der Familie ift aber für den Menſchen 

die bürgerlihe Geſellſchaft, wozu er gehört, 

deren Denk: und Ginnesart, Cultur, Ruhm 
und Einrichtung das Naͤchſte. Aus ihr ents 
fpringen befondere Anſichten von dem Leben 
und von dem Werthe gewiſſer Dinge für dafs 

felbe, hieraus aber befondere Wünfche und 

Neigungen. Auch lehrt die Gefcichte aller 

Zeiten, daß bie Regierung, eines Staates durch 

ihren fortdauernden Einfluß auf Familien und 

ganze Menfhenftämme, in biefen, wenn fie 

auch der Denkart und den Sitten nad) fehr 

abweichend von einander waren, nach und nad) 

eine große Uebereinſtimmung hervorbradte. 

And das Gefeßbuh eines Volkes (vorzüglid) 

das peinlihe) ift, wegen der darin beftimmten 

Freiheit und Cinfchränfung der Handlungen, 

für den größten Theil deffelben zugleich das 
Sittenbuch, wornach das Vetragen in den wich— 

tigften Verhältniffen des Lebens geordnet wird, 

Selbſt dieienigen Mitglieder, einer bürgerlichen 

Geſellſchaft, melde in ihrem Wirken, durch 

eine bejendere Stärke der Seele geleitet, ihre. 
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Selbſtſtaͤndigkeit am meiften bewahren, werden 

gleihwohl mit durch den befondern Geift diefer 

Gefelfhaft beherifht, und fowohl in ihren 

Vorſaͤtzen, ald audy in Anfehung der Art der 

Ausführung derfelben beftimmt. Aber die Ver: 

fofjung und Negierung eined Staates geht urz 

fprüngliy immer aus der Denkart, den Sitten 

und Vedürfniffen des benfelben bildenden Vol: 

fes hervor, und Fann nur Eräftig wirkſam feyn, 

wenn fie damit übereinfiimmt. Fremde Staat: 

formen und Gefeße Fönnen zwar durch Macht 

und Befehle eingeführt werben; fie erhalten 

iedoch dadurch nody nicht eine in das innere 

Leben der Bürger eingreifende Kraft. 

Der Einfluß, den die Verfaffung und Res 

gierung eines Staats auf die Gemüther befißt, 

ift, wenn er in Anſehung deffen, mwoburd er 

fih hauptſaͤchlich Außert, beſtimmt werden foll, 

theils in der Beſchaffenheit der Mittel, durch 

welche dev Bürger nach der befondern Einridy- 

tung des Staats zu Anſehen, Macht und Wohls 

ftand gelangen kann, theild in dem Gefühle 
enthalten, weldes ihm durch deſſen Negierungss 

form von feiner bürgerliden Würde zu Theil 

wird. Je nachdem nämlich iene Mittel aus 

guten und ehrwürdigen CEigenfchaften, oder aus 

unedlen Künften und Saftern beftehen, ie nachdem 



erhält au dad Volk eine Neigung zur Ers 

werbung iener Cigenfchaften, oder zu biefen 

Künften und Laſtern. Und find etwa die mit 

Ehre und Einkommen verfehenen Aemter im 

Staate bloß erblihe Pfründen für einige durch 
die Geburt begünftigte Familien geworben, fo 

fällt fowohl für die Mitglieder diefer Familien 

aller Antrieb weg, fi) durch große und für den 

Staat nüßlihe Eigenfchaften auszuzeichnen, als 

auch für die Mitglieder der übrigen Familien, 
weil diefe durdy bergleihen Eigenſchaften fi 

doch nie and ihrer Niedrigkeit erheben koͤnnen. 

Mas aber das Gefühl der bürgerlihen Würde 

und Gelbfiftändigkeit bei den Mitgliedern eines 

Staates betrifft, fo hängt davon die Entwicke⸗ 

Iung eines ‚großen Theils ber edlern Anlagen 
im Menfhen ab. Der Antheil, den der Bürs 
ger an ber Ausübung der oberften Staatsge— 
walten befißt, der Einfluß, den er dadurch auf 

das Schiefal des Vaterlandes befommt, ferner 

die Ueberzeugung, daß er nur foldhen Verord⸗ 

nungen gehorhe, melde burdy ihre Webereins 

flimmung mit der Vernunft, oder durch eine 

überivdifhe Macht Gefeßesfraft befißen, ober 

bie er ficy felbft (in der Volfsverfammlung und 

durch, feine Vertreter in derfelben) gegeben hat, 

heben deſſen Geiſt, und maden ihn großer Ans 
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firengungen und einer Begeiſterung für das 

Wohl des Vaterlandes fähig; das Bewußtſeyn 

hingegen, daß man nur ein Werkzeug in den 

Händen eines unbeſchraͤnkten Machthabers ſey, 

druͤckt den Geiſt nieder und gewoͤhnt zu blinder 

Unterwuͤrfigkeit unter die Launen und Machts 

ſpruͤche deſſelben. Wenn ia bei einer ſolchen 

Gemuͤthsſtimmung noch einige Vaterlandsliebe 

uͤbrig blieb, ſo war ſie nicht ein fuͤr das Wohl 

der Geſammtheit der Mitglieder des Staats 
thaͤtiger, ſondern ein aus Stolz auf die Macht 

und Groͤße des Herrſchers, dem man dient, 

entſprungener Eifer fuͤr die Erhaltung dieſer 

Macht und Groͤße. 

Bei den zu Sklaven herabgewuͤrdigten Mens 
fhen find immer Ddiefelben Verderbniſſe und 

Laſter zum Vorſchein gefommen, nämlich Falſch— 

heit, Betrug, Mißtrauen gegen andere Mens 

fhen, ganzliher Mangel freundfohaftliher Ge— 

finnungen, Geiz, SFeigheit, Graufamfeit, und 

eine fich felbft wegwerfende Erniedrigung unter 

den unumfchränften Gebieter, 

Ausführlibe Betrachtungen über den Einfluß 
des Alters, der Gefchlechtöbefchaffenheit, des 

Körpers, Klimas und der Staatsverfaffung 
auf das Gemüth enthält der zweite Theil von 
Feder's Betrachtungen über den menfchlichen 
Willen. 
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$. 229. 
Der Einfluß der Religion auf die Denk 

art und Gefinnung ber Menſchen, richtete fich 

immer nah dem Inhalte der ihr zu Örunde 

liegenden Vorftellungen von Gott und göttlichen 

Dingen, und hat daher nach der Beſchaffenheit 

dieſes Inhaltes entweder mohlthätig gemirft 

und den Menſchen veredelt, oder Grauſamkeit, 
Moheit und Laſter befördert. 

Die göttlide Verehrung einzelner Naturs 

dinge oder der in der Natur wirkfamen Kräfte 
($. 102), hat niemals einen großen Einfluß 

gehabt, und befondere VBeftimmungen des Geis 

fies und Gemüthes hervorgebradt. Denn es 

find alsdann nur dem Menfhen an Macht übers 

legene Wefen, die er verehrt, und burd bie 

Verehrung fih geneigt machen will, Dieſe 

Verehrung Fann aber nie mit fittlicdhen Fode— 

rungen an den Menfchen in Verbindung ftehen, 

und ward immer der Gemüthsftimmung deries 

nigen gemäß, melde fie den Göttern darbrins 

gen, eingerichtet. Sie beftand daher, dieſer 

Stimmung entfprechend, entweder aus fröhlts 

hen Feften, wozu die Dankbarkeit gegen die 

gütinen Götter führte, oder aus Peinigungen 

und Menfchopfern, wodurd das harte Herz der 

Lenker menfhliher Schickſale erweicht werden 



Sollte. Werbefferung der Sitten fi nie vom 

Polytheismus ausgegangen, fondern, wenn fie 

bei Voͤlkern, die ihm ergeben waren, vorkommt, 

von der bürgerlichen Gefeßgebung, Ausbildung 

des Familienlebend und andern auf die Ge— 

finnung des Menfchen Einfluß habenden Dins 

gen. Wegen der Furcht vor ben mächtigen 

Göttern wurden iedoch von den Vorſtehern tes 

ner Völker gemiffe Dinge und Handlungen für 

etwas unter dem Schuße der Götter Stehens 

des erklärt, und dem Meineidigen, dem Vers 

leßer dev Rechte der Gaſtfreundſchaft und dem 

Verräther am Vaterlande aus ienem Zorne bie 

größten Uebel in diefer und iener Welt vers 

kündigt. 

Bon großem KEinfluffe auf Geift und Ges 

müth war aber der religiöfe Glaube, wenn er 

fih auf den Xheismus gründete, und die Melt 

in Anfehung ihrer Einrihtungen und Verändes 

rungen auf eine hoͤchſte Sntelligenz bezog. Die 

Natur und das Wirken diefer Sntelligenz in 

der Welt ift iedoch fehr verfchieden beftimmt 

worden, mas natürliher Weife nicht ohne bes 

deutende Folgen in dem Einfluffe der Neligion 

auf das geiftige Sehen der Menfhen ſeyn Fonnz 

te. Die Grundlehren mancher weit verbreites 

ten Religionen und den Einfluß, welchen fie 
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auf bie Bildung des Geiftes und Herzens threr 

Anhänger gehabt haben, kennen wir iedoch nicht 

genau. Dies ift aber nicht der Fall in Anfes 
hung des Chriftenthums und des Mohamebas 

nismus, bie ia auch in Ruͤckſicht ihrer Wirks 

famfelt in der Menfchenmwelt für ung dad meifte 

Intereſſe haben. 

$. 230. | 
Mohamed verwandelte die großentheils 

fehr rohen arabifhen Nomaden in Eroberer 

und Beherrſcher großer Reiche. Won mwelder 

Erhabenheit und Gefinnung war denn aber der 

Gott, deffen Willen er feinen Stammgenoffen 

verfündigte? Nah dem Koran ift Gott das 

hoͤchſte Wefen, ein allmädtiger und allweifer 

Geift, der alles, was in ber Welt vorfällt, 

vorherbeftimmt hat, und für die Ausführung 

bes Vorherbefiimmten durch unmittelbare Thaͤ⸗ 

tigfeit oder burh Zwiſchenurſachen ſorgt. Sn 

ber Anordnung deſſen aber, was gefhehen wird, 

verfährt Gott niht nad Abfiht, oder nad 

einem für Vernunftwefen gültigen Grunde, fons 

bern bloß nad Belieben. Cr hätte wohl mas 
den Fönnen, daß alle Menſchen diefelbe Relis 

gion hätten. Aber nur einige hat er zur wahren 

Religion und zur ewigen Geligfeit beſtimmt, 
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andere hingegen führt er irre und flürzt fie in 
ewiges Verderben, weil er, mie im Koran 

wieberholentlich verſichert wird, barmherzig ift 

nad; Belteben. Gott verlangt ferner nach bem 

Koran, daß alles, was er durch den Propheten 

hat verfündigen Yaffen, blind und ohne Unter- 

ſuchung darüber, ob es vernünftig oder unders 

nünftig fey, angenommen werde Es giebt 

nad) dem Koran Fein Fortfohreiten der Ver⸗ 

nunft durch Ausbildung der Erkenntniß und 

Veredelung der Gefinnung, und wer ein fols 

des Fortfhreiten annimmt, ber ift nach dem 

Koran des wahren Glaubens verluftig, ein 

Veraͤchter des Propheten, und dadurch Gottes 

felbft, und zur ewigen Verdammniß beftimmt, 

Mer aber die Lehre ded Propheten blintgläus 

big annimmt und befolgt, und wer vorzüglid 

in dem heiligen Kriege gegen die Ungläubigen, 

fi für die Sache Gottes anfopfert (mas bie 

oberfte Pflicht "des Rechtglaͤubigen ausmacht, 
der ale andere Pflichten nachgefeßt werden 

müffen), der wird im Parabiefe durdy die hoͤch⸗ 
fie Seligkeit dafür belohnt werben. Diefe bes 
fieht aus grobfinnlihen Genäffen, aber in einer 

Vollendung, woburd fie alle Genüffe im gegen» 

märtigen $eben übertreffen, und es find nur 

einige gelchrte Ausleger bed Korans, welde 



die VBefhreibungen ber Genäffe im Parabiefe 

für Symbole von Freuden edler Art ausgeben. 

Damit aber die dem Willen Gottes gemäß 
bewirkte Bekehrung und Unteriohung der Un— 

gläubigen Beſtand erhalte, find Mohamed 

und deſſen Nachfolger zu Regenten der in einen 

Staat vereinigten Araber beftimmt, und das 

durch die Religion und der Staat in ein Gans 

3.8 verſchmolzen worden. 

Was für Gefinnungen und Veftrebungen 

dieſe Schre von Gott hervorgebradht habe, zeigt 

die Geſchichte aller mohamedanifchen Staaten 

von ihrer Entftehung an, bis auf den heutigen 

Tag, wo der Fanatismus für die Ausbreitung 

der Sehre abgenommen hat, weil die Staaten 

durch Schlechte Megierung, melde eine Folge 

der Gefinnungen war, die der Mohamedanids 

mus einflößt, fehr aefhmwächt worden find (m. 

veral. $. 195), und der Medtgläubige auch 

fbon in diefer Welt die Früchte der Anftrens 

gung für die Ausbreitung des rechten Glaubens 

genießen will. Auf eigenes Werdienft darf der 

Bekenner des Islam Feine Anfprüdhe madhen. 

Daß er ein Redtgläubiger ift, daß es ihm in 
der Meft wohl oder übel geht, daß er längere 
oder fürzere Zeit: lebt, daß er dereinſt ber Ges 

nüffe des Paradieſes theilhaftig wird, dies ift 
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alles auf's genaueſte und unabaͤnderlich vorhers 
befiimmt. Stolz darauf, daß er den’ rechten 

und allein ſeligmachenden Glauben hat, übers 

müthtg. das uch, daß den Bekennern biefeg 

Glaubens in kurzer Zeit bie Eroberungen ber 
maͤchtigſten Reiche gelungen: find, ſeine Rach⸗ 

ſucht befriedigend, ſobald er die Regungen dazu 

empfindet, weil die Befriedigung nicht gelingen 

würde, wenn fie nicht im Himmel ſchon geneh⸗ 

migt worden waͤre, fehlt ihm alle Theilnahme 

an dem Elende derienigen Menſchen, die nicht 

ſeines Glaubens ſind, verachtet er alle Cultur, 

ſo wie auch alles, was durch diefe bei andern 

Voͤlkern  Trefflihes hervorgebracht worden iſt. 

Aus diefen Gründen, und auch deßwegen, weil 

im Koran Fein Wort von der Pflicht des Ges 

horfams gegen bie rechtmaͤßige Obrigkeit vor⸗ 

kommt, ſind alle mohamedaniſche Staaten zer» 

ruͤttet worden und iſt „die, Geſchichte dieſer 
Staaten, ta felbft, die des Shalifats nicht aus⸗ 

genommen, vom deſſen Negenten doch einige die 

Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zu befördern ſuchten, 

ein blutiges Schauſpiel geworden. Und hegt 

ein Mohamedaner noch menſchliche Geſinnungen 
gegen die Unglaͤubigen, oder legt ex. außer 
dem, Beſitze des rechten Glaubens noch andern 

34 
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Dingen einen Werth bei, fo rührt dies daher, 
daß er nit genug Mohamedaner ift. | 

Der Koran ift, dem Inhalte nach genom⸗ 
men, ein fchledhted® Buch. Er fchärft vom 

Anfange bis zu Ende blinden Glauben an den 

Propheten und . blinden Gehorfam im Außern 

Thun und Laſſen gegen deffen Vorfchriften ein. 

Wenn aber darin auch manchmal eine From: 

‚ migfeit empfohlen wird, die in der Ausübung 

ber Wohlthätigfeit gegen Verwandte und Noth- 

leidende, welche den Islam befennen, fich thaͤ— 

tig beweift und gleichfam im Herzen ihren Sitz 

bat, 3 B. ©ura II. v. 172; fo bleibt doch 

die Einfchärfung iened Glaubens und Gehor- 
fams die Hauptfahe, Auch ift er voll von 

Irrthuͤmern in Anfehung der Gefchichte und 

von Ungereimtheiten aller Art, vorzüglich in 

dem, was er aus der höhern Geifterwelt mit- 

theilt. So fol, um nur ein Beifpiel anzufühe 

ren, Satanas, der nad dem Koran eine 

ſehr wichtige Rolle in der Welt fpielt, deßwe— 

gen mit dem Fluche bis zum iüngften Tage 
belegt worden feyn, weil er den erfchaffenen 

Menfhen nicht anbetete, mie die übrigen Enz. 
gel thaten, Man follte aber doc) denken, iener 

habe dazu wohl Grund gehabt, weil er wiffen 

fonnte, mas aus den Menfchen, die wenigen 

rechtglaͤubigen Araber ausgenommen, im diefer 

und iener Melt werden würde. Daß aber ber 

dem Inhalte nach fchlechte Koran einen poeti— 
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ſchen Werth Habe, worauf Mohamed fih 

immer berief, um zu beweifen, daß er ein 

Sinfpirirter fey, ob er gleich Feine Wunder ge- 

than habe, beftreiten Dieienigen, welde eine 

genaue Kenntniß der arabifhen Spracdhe und 

Literatur befißen, und ein richtiges Urtheil 

Darüber füllen Fünnen. 

$. 231. 
Das Chriftenthbum wendet fih in feinen 

Foderungen an ben Menſchen zunädft an deſ— 

fen Gemiffen, erregt das Bewußtſeyn der 

Vergehungen, beren er fih ſchuldig gemacht 
und wodurch er fih von Gott getrennt hat, 

und verlangt eine durch Beſſerung der Gefin- 

nung und bes Wandeld bewirkte Ruͤckkehr zu 

Gott. Daſſelbe ift aber nicht etwa nur gegen 

eine Claſſe menfhliher Vergehungen gerichtet, 

fondern gegen bie Duelle aller Wergehungen, 

nämlih gegen bie finnlihe Cigenliebe. Am 

nahdrüclichften erklärt es ſich gegen Voͤllerei, 

Mollüftigkeit und gegen bie Wefriedigung der 

Rachſucht, welche aud immer das größte Wer: 
derben in der Menfhenmwelt hervorgebracht ha⸗ 

ben, fobert ein reines Herz und eine durch's 

MWohlthun ſich äußernde Liebe gegen. alle Mens 

fohen. Um aber den Menfchen fähig zu machen, 

34* 
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den an ihn ergangenen Foberungen Genüge zu 
thun und fih vom Boͤſen zum Guten zu wens 

den, hält es ihm die erhabenen Eigenfhaften 

Gottes und deſſen unermeßliche Güte vor, Nach 

dem Evangelium ift Gott der allmaͤchtige Urhe⸗— 
ber und. weife Negent ber Welt, ber Vater aller. 

Menfchen, der aber weber einen Menſchenſtamm 

zu feinem $iebling auserkoren, noch aud feine 

MWohlthaten nur für dieienigen beftimmt hat, 
die einem gewiffen Glauben zugethan find, fonz 

dern als der Ullgütige ſich auch des verlornen 

Sohnes annimmt, wenn diefer fih vom Böfen 

wendet und dur bie DBefferung des Wandels 

wahre Neue zu erkennen giebt. Und dazu hat 

Gott eben, nad) ber Lehre des Evangeliums, 

feinen Cohn in die Welt gefandt, daß er ber 

Verdorbenheit ber Menſchen entgegenwirke, und 

zur DWereinigung mit Gott durch das Streben 

nah Tugend und Heiligkeit zuruͤckfuͤhre. End⸗ 

ich gehört noch zu diefer Lehre die Verficherung, 

daß in einem Sehen nah dem Tode das Gute 

ber vollfommenften Gerechtigkeit gemäß belohnt, 

das Boͤſe aber beftraft werden, aud alles in 

der Welt Vorgefallene und uns oft Unbegreifs 

liche einen der hoͤchſten Weisheit angemeffenen 
Ausgang finden wird, 
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Um aber die Leberzeugung hervorzubrins 

gen, daß feine Foderung an den Menſchen 

und feine Lehre von Gott nicht menfhlige Er: 

findung ,  fondern höhern Urfpranges und 

Wahrheit fey, wendet: fih der Gtifter des 

Chriftenthums an den edelften Veftandtheil uns 

ferer Natur, naͤmlich an die Vernunft und an. 

das daraus abflammende Gewiffen, und beruft 

fi darauf, daß ieder, der feine Sehre annimmt 

und befofat, durch die dadurch entfiandene Ver: 

edelung des Lebens und durch die Befreiung 

von Saftern und Bergehungen finden werde, 

fie komme von Gott und führe zu Gott. Auch 

hat der Stifter des Chriſtenthums die weitere 

Ausbildung der von ihm mitgetheilten religiäfen 

Anſicht von der Welt nit nur nicht unterfagt, 

fondern dazu fogar ausdruͤcklich aufgefobert,. 

‚und Seil und Gegen davon verfproden. End⸗ 

lich hat er feine Lehre nicht mit der Megierung 
des Staats in Verbindung gebracht, oder ihre 

die Richtung nad einem Einfluſſe auf biefe 

Regierung gegeben, um vermittelft deffelben 

fefter begründet und wirkfamer in der Welt zu 

werden. Er ſchreibt Gehorſam gegen iede 

rechtmäßige Obrigkeit vor, und fucht den Mens 

chen in der Beforgung der hoͤchſten Ungelegens 

heiten des Lebens von politiſchen Verhaͤltniſſen 
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unabhängig, dadurch aber fählg zu machen, 

in ieder Verfaffung ein nah dem Hoͤchſten in 

unferer Natur trachtender Menſch, und dabei 

dody aud) ein guter Bürger zu feyn. 

Werden nun die Anlagen in der menſch— 

Ihen Natur zu dem, was Ebel und Groß ift, 

wie wir fie in den obigen AUnterfuchungen über 

den Geiſt und das Gemüth Fennen gelernt has 

ben, erwogen, fo gelangt man auch zu der 

Einfiht, es gebe feinen Adel und Feine Größe 

in der menfhlidhen Natur, wozu das Chriften: 

thum nit unmittelbar oder mittelbar auffodere, 

und beffen Entfichen es nicht befördere, Hierin 

ift eben fein großer Worzug vor allen andern 

Weltreligionen enthalten, und diefem Vorzuge 

muß ed auch zugefchrieben werden, daß, wenn 

gleich deffen Lehre dur die Noheit und Schlech— 

tigkeit der Menſchen entftellt und verborben 

worden war, baffelbe unter günftigen, bie 

Kenntnif der Urkunden, worauf es fih grünz 

det, und das Nachdenken über den Menfchen 

befördernden Umftänden wieder zu ber Kraft 

gelangte, die Menfchen befjer zu maden, da 

hingegen alle andere Religionen, nachdem fie 

durch Ausartung ihren Einfluß auf Geift und 

Gemüth verloren hatten, diefen niemald wieder 
erlangten, Und daß das Chriſtenthum durch 



— — 

die Fülle feiner Kraft, die Geſinnung zu vers 
ebeln, bei vielen einzelnen Menfchen fehr wirk; 

faın gewefen fey, ift auch unläugbar. Man 

wundere fi aber nicht darüber, daß e3 wegen 
der Größe feiner Foderungen an den Menfchen 
von der Roheit und Verkehrtheit fehr entftellt, 
und dadurch zur Befriedigung der böfen Be— 

gierden, gegen bie es doch Fämpft, herabges 
würdigt worden ift. 

Der Zweck des Chriftenthums ift nach den 

Urfunden defjelben, wie ieder finden wird, der 

ihren Inhalt, dem Ganzen nad genommen, 

mit Unbefangenheit erwägt, die Beförderung 

eines duch Rechtichaffenheit und Ausübung der 

allgemeinen Menfchenliebe ausgezeichneten Wanz 

dels, das Mittel aber, welches von ihm zur 

Erreihung dieſes Zweckes angewendet wird, 
die Lehre von Gottes Erhabenheit und von 

deffen Vaterliebe zu den Menfchen. Durch) den 

Glauben an diefe Lehre und an die darin ent 

haltenen Verheißungen fol die Ausübung der 

chriſtlichen Tugend befördert werden, Aber 

fhon fehr früh ward in der chriftlichen Kirche 

das Mittel für den Iwecdf genommen, und aus 

dem Glauben an die Lehren von Gott und von 

feinem Sohne, nachdem fie viele fpitfindige 

Auslegungen und Zufäße erhalten hatten, die 
Hauptfache gemacht, der chriftlihde Mandel 

hingegen nur für ein Mittel zum Zweck, ober 
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für einen Anhang zu ienem Glauben, der auch 
ohne den Anhang befiehen fünne, ausgegeben. 

Es war ein großes Unglück für das Chriften- 

thum, daß daffelbe fich zuerft in einem Staate 
aufbreitete, der ſchon in Fäulniß überzugehen 
anfing, und feinem Untergange ſich nüherte, 

und in ihm die herrfchende Religion ward, 

Denn hiedurch gefchahe es, daß die Verderb- 
niß des vömifchen Staats auf ienes höchft 
nachtheilig einwirfte, Zwar hat man neuerlich 

von der Kraft des chriftlichen Sinnes in den 
mittleren Sahrhunderten und von der Begeiſte— 
rung, die damals das Chriftenthum hervorge— 
bracht babe, viel gerühmt. Allein nad) den 
unbefireitbaren Zeugniffen der Geſchichte vers 
ſchwand bei denen, die fich zum Chriftentsume 

befannten, ſo wie Unwiffenheit und Roheit, 
bie ſtets Hand in Hand gehen, zunahmen, die 
Ausübung der chriftlichen Pflichten ‚immer mehr 
und mehr. Priefler und Pfaffen bedienten fich 
deffelben zur Befriedigung ihrer Herrſchſucht 
und Habſucht. Es ward eine Religion, bei 
der ſich ausfchweifende MWollüftlinge, Räuber 
und Mörder recht wohl fanden, denn für Geld 
und leichte Kirchenbuße Lonnte man bie Verge⸗ 
bung aller Suͤnden, auch derienigen erhalten, 
die erſt noch begangen werden ſollten. Mit 
der heidniſchen Vielgoͤtterei wurde ſogar daſſel— 
be verſchmolzen, und man betete eigentlich nicht 
mehr Gott an, fondern die Zungfrau Maria, 
die Heiligen und die Reliquien derſelben. In 
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diefer Verdorbenheit befteht es, nach) den über: 

einftimmenden Zeugniffen der Reifenden, noch 
iest im Kirchenftaate, Neapolitanifchen, in Si— 

eilien und Spanien. Die Bewunderer des 

Mittelalters preiſen vorzüglich Dieienige Begei— 
fterung, welche die Kreuzzüge veranlaßte, und 

prachtoolle Kirchen in allen Theilen Europas 

errichtete. Aber bie Greuel, welche von den 
Wallbruͤdern ſchon auf der Reife nach dem hei: 

ligen Lande, nod) mehr aber in diefem Lande 

felbft begangen wurden, bezeugen, daß ihnen 

Begeifterung fehlte, denn für Schändlichfeiten 
und Graufamfeiten giebt es Teine DBegeifterung, 

Und was ift alle Pracht der hriftlichen Kirchen 

im DVergleih mit der Pracht der Tempel in 
Indien und im aͤgyptiſchen Iheben? Lind hans 

delt man denn im Sinne Jeſu Chrifti, wenn 

man, um der nad) dem Tode gefürchteten 

Strafe zu entgehen, oder im Himmel -eine 

Stufe höher zu kommen, zur Erbauung von 

Kirchen einen Theil der vielleicht unrechtmäßig 

erworbenen Güter beftimmt? Die Berbefjerer 

der chriſtlichen Kirche wollten die Kraft des 

Ghriftentbums, den Menfchen zu Gott zu fühz 

ven, wieder wirffam machen, und der’ dabei 

Bewiefene Eifer it der Bewunderung werth. 

Allein in der verbefjerten Kirche ward aud) 

bald der Swec des Shriftentbums für das 

Mittel, dieſes aber für ienen genommen,’ und 
Daher durch die Verbeſſerung, des Guten 
weit weniger geftiftet, als ſonſt gefchehen 



feyn würde, Gin ehrwuͤrdiger Lehrer der pro— 

teftantifchen Kirche, der fih um die Aufflärung 

der Gefchichte der chriftlichen Kirche große Ver— 

dienfte erworben hat, fagte mir, als ich mit 

ihm darüber ſprach, daß das Chriftenthbum bis 

ießt nocd) wenig zur wahren Gottfeligfeit und 

fittliyen Befferung der Menfchen beigetragen 
babe: E38 fey in frühern Zahren feine Abficht 

gemwefen, in einem eigenen Werke alles Gute, 

was das Chriftenthum in iedem Jahrhundert 

hervorgebracht habe, bdarzuftellen ; Aus Bes 

trübniß darüber aber, daß er diefes Guten 

zu wenig vorfand, habe er bie Abficht aufges 

geben. 

Die Vergleichung der Lehren des verdorbenen 
Chriftenthums mit den Lehren des Mohameda- 

nismus führt zur Kenntniß einer auffallenden 

Uebereinftimmung iener mit dieſen. Sie haben 

naͤmlich die fehrecfliche Lehre von der Vorher: 

beftimmung des Menfchen zum Gut= und Bb- 
fefeyn durch das Belieben Gottes (die Praͤde— 

ftination) mit einander gemein, ferner Die 

Verdammung aller, die nicht den rechten Glau— 

ben befißen, zu den ewigen Qualen der Hölle, 
eben fo auch die Foderung eines blinden Glau— 

bens an dad, was für Offenbarung ausgegeben 

wird, endlid) das Streben nad einer Herr- 
ſchaft über die Gewalt ded Staats, oder nad) 
einer Unterordnung der Zwecke dieſes unter die 

Abfichten der ‚geiftlihen Macht. Daher hat 

aber auch das verdorbene Chriftentyum, wo 
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feinem Einfluffe auf das geiftige Leben nicht 

durch andere Dinge, melde die Bildung des 

Geiftes und Gemüthes beſtimmen, entgegenge: 
wirft wurde, dieſelbe Verderbniß hervorgebracht, 

die ießt in allen mohamedanijchen Staaten vor— 

fommt. Um fich hievon zu überzeugen, braudt 

man nur die Blicke auf Spanien zu richten. 

Nach dem Abften Capitel von Lorente's fris 

tifher Gefchichte der fpanifchen Inquiſition find 

allein in Spanien vom Jahre 1481 — 1808 von 

der Inquiſition 32,382 Menfchen lebendig und 

17,690 im Bilde verbrannt, mit, Gefängniß 

in unterirdifchen Kerfern und mit Einziehung 

des Vermögens aber 291,450 beftraft worden. 

Hiedurch wurde bei den Spaniern ein Hang 

zur Graufamfeit hervorgebracht, der den bei 
den Mohamedanern vorfommenden noch über: 

trifft. Diefe haben feine Autos da Fe gehalten, 

und der Koran befiehlt nur, die Ungläubigen, 

welche die Herrfhaft der Nechtgläubigen nicht 

anerkennen, und auch feinen Tribut zahlen 

wollen, mit dem Schwerdte umzubringen,, ver- 

bietet aber fogar, die heidnifchen Araber, weil 

fie Landsleute der Rechtgläubigen waren, mit 
Gewalt zu befehren, und der Zahlung des 

Tributs zu unterwerfen, Auch find die Juden 

von Mohamed und feinen Nachfolgern mit 

Duldung ihres Glaubend behandelt worden, 
Ferner ift bei den Spaniern durch die Inqui— 

fition alled Nachdenken über die Religion und 
über die michtigften Angelegenheiten für den 



Menfhen unterdrüct, eine blinde Unterwuͤr— 

figfeit unter die Prieſter erzeugt, endlich alles 

FSortfihreiten in den Erfenntniffen und Künften, 

die das Leben veredeln , verhindert und ber 

fpanifhe Staat von 26 Millionen Einwohner, 
die er im 15ten Jahrhundert in Europa hatte, 

auf 10 Millionen herabgebracht, mithin den 

mohamedanifihen Staaten in Aften und Afrika, 

dem innern Zuftande nach, völlig gleich gemacht 
worden, 

S. 232. 

Mon den Unterfchieden, welche an der 

Sultur der Menſchen angetroffen werden, find 
dieienigen fehr auffallend und für die Zwecke 

der pſychiſchen Anthropologie vorzüglich beach— 

tungswerth, wodurch die morgenländifhe von 

der abendländifchen abweicht. Um ſich aber 

davon eine richtige Anſicht zu verfihaffen, wird 

es ſchon hinreichend feyn, diefe beide Arten der 

Gultur bei denienigen Völkern genauer zu bes 
trachten, bei melden fie in ber vollendetften 

und beftimmteften Auspraͤgung vorkommen, 

Dies find die Hindus und die Hellenen, Denn 

was fonft noch von Cultur vorkommt, nähert 

fi) mehr oder weniger der indifhen ober hels 

leniſchen. 
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Infere Kenntniß der Literatur der Hindus, 

die, wenn fie auch nicht das ältefte der gebilz 

deten Voͤlker, doch eins der Altefien find, iſt 

zwar nody fehr eingeſchraͤnkt, und gründet fid 

größtentheils auf Bruchſtuͤcke aus diefer Sites 

ratur, oder auf dürftige Anzeigen bes Inhalts 

großer Werke, die dazu gehören. . Inzwiſchen 

wiffen wie doch dur die eifrigen Bemühungen 

der Dritten und einiger Deutfchen davon fo 

viel, daß darauf ein fiheres Urtheil über das. 

Wefentlihe und Urfprünglide in der indifchen 
Eultur gegründet werden kann. 

Das aͤlteſte Werk der indifchen Siteratue 

find die, nad bem Glauben der Hindus, vom 

Brama felbft mitgetheilten Vedas. Sie 

maden die Duelle der indifhen Religion aus, 

nad ber alle Dinge in der Welt, die größten 
wie bie Eleinften, aus einem ewigen und einigen 

Urmefen ausgefloffen find, als ſolche Ausflüffe 

eine gemwiffe Zeit dauern, und alddann in das 

Urweſen wieder zuruͤckkehren. Sn den Vedas 

ift auch der Unterfhied der Caften (oder Stäms 

me) beftimmt, melde der indifhen Staatövers 

faffung zu Grunde liegt, und mwoburd bie $es 

benöweife, der Wirkungskreis, die Rechte und 

Pflichten, und das irbifhe Seyn eines ieden 
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Hindu angeordnet wird. Aus Brama’g 

Haupte follen nämlich die Braminen, bie Ber 

wahrer ber Religion und der Meisheit entz 

fproffen feyn. Aus deffen Schultern entftanden 

aber die Raiahs, die die Anweiſung zur Ver— 

theidigung des Staats durch bie Waffen und 

zur Ausübung der erecutiven Gewalt erhielten. 

Aus dem Vaude Famen die Kaufleute hervor, 

aus den Füßen endlid die zur Beſorgung des 

Ackerbaues und zur Ausübung der mechanifchen 

Künfte beftimmten Sudras. 

Auf die Wedas gründet ſich aber nicht 

nur die Religion, Gittenlehre und Staatsver— 

faffung der Hindus, fondern auch alle übrige 

Kenntnif derfelben, nämlich von der Mebicin, 

Mufit, Metrif, Grammatif, Tanzkunſt und 

Kriegsfunft. Jene heiligen Bücher enthalten 

die Principien zu Allem, was ein gebildeter 

Menſch zu wiffen braudt. 

Außer der profaifhen Literatur befißen 

die Hindus noch eine große Anzahl von Ge— 

dichten, denen von ihnen gleichfalls ein göttlis 

her Wrfprung beigelegt wird, Unter biefen 

fiehen zwei epifche Gedichte im größten Anſe— 

hen, nämlich der Ramajan und der Mahaba— 

rat, Darin find die $ehren ber Vebas von 

Gott, von ben Menfhmerdungen ber göttlichen 
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Kraͤfte (von den Incarnationen), und von allen 

wiſſenswuͤrdigen Dingen weiter ausgebildet und 
dichteriſch ausgeſchmuͤckt. An dieſe Epopeen 

ſchließen ſich aber noch viele andere Gedichte 

an, deren Inhalt dieſelben Gegenſtaͤnde betrifft. 

Es iſt keine Dichtart von den Griechen, oder 

von einem europaͤiſchen Volke in den neuern 

Zeiten verſucht worden, die nicht bei den Hinz 

dus angetroffen würde, und fie befißen fehr 

viele lyriſche, dramatifche und didaktiſche Ge: 
dichte, 

} Dieienigen nun, welche diefe Gedichte ge: 

nauer Eennen gelernt haben, verfichern einftime 

mig, daß bdiefelben reih an mannichfaltigen 

Schönheiten und prachtvollen Darftellungen 

himmlifcher und irdiſcher Dinge find, und den 

Erzeugniffen bes dichterifchen Geiftes bei Feinem 

andern Volke nachſtehen. Die Sanferitfprade, 

worin die claffifchen Werke der indifhen Lte— 

ratur abgefaßt find, foll eine der reichften, ge: 

bildetften und wohlklingendſten feyn, eben ſo⸗ 

wohl tauglih zum Ausdrucke der feinften Spe— 

eulationen über die göttlihe Natur und teren 
Verhältnig zur Welt, wie zu den fchinften 
und Eühnften Dichtungen Über das Himmliſche 

und. Irdiſche. Zu diefen Dichtungen brt bie 
indifhe Mythologie durch die Lehre vom Ans: 
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fluſſe aller Dinge aus Gott weit ie Stoff 

und Veranlaſſung dar, als die gricchiſche. 

Eine kritiſche Ueberſicht der ietzt vorhandenen 
Kenntniß von der indiſchen Literatur. iſt ent— 

halten in Heeren's Ideen über die Politik, 

ben Verkehr und den Handel der vornehmſten 

Voͤlker der alten Welt, in der dritten Abtheiz 
Tung bes erften Theils, 1824, * | 

Das vorgüglichfke Perf zur. genauern * 
niß der philoſophiſchen Speculation der indi⸗ 

ſchen Weiſen uͤber Gott, die Welt und den 

Menſchen iſt der Bhagavad Gita. Cr 

macht eine Epifode aus dem Mahabarat aus, 

und ifb von Charles Wilkins ins Englifche ' 

überfebt, London 1785, in ber Grundſprache aber 

mit. kritiſchen Anmerkungen und einer lateini⸗ 

ſchen Ueberſetzung von U. W. von Schlegel, 
Bonn 1823, herausgegeben worden. Alle, bie 

ihn im Sanferit gelefen haben, rühmen deſſen 

Inhalt und die Einkleidung —* etwas 

Vorzuͤgliches. 

Von den Dale Merken * Hindus, 
if die Sacontala durch eine deutſche Ueber⸗ 

ſezung ſchon feit laͤngerer Zeit bei ung befannt, 

Se wird ald eind der vollendetflen Kunftwers 
Fe gepriefen, und die Britten haben ihren Vers 

fafer den — fe ger 
nanıt, \ Ar 
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$. 234. 
Die Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch bie in- 

diſche Cultur von der griechiſchen abweicht, 
find_ folgende. | | 

I. Bei den Hindas gelten die Lehren 

der Vedas und ber darauf fih beziehenden 

Gedichte für unbeftreitbare Wahrheiten, für die 

Principien und Quellen, woraus alle Einfiht 

von Gott und von der Natur der Dinge in 

der Welt gefihöpft werden muß. Von Tugend 

auf daran gewöhnt, iene Werke für etwas 

Heiliges zu halten, fleigt in ihnen nie ein 

Zweifel an der Gewißheit des Inhalts ders 

felben auf. 

I. Nah der in ienen heiligen Büchern 

enthaltenen Lehre von dem Entftehen aller Din 

ge in der Welt burd einen Ausflug aus Gott 

und von ihrer Ruͤckkehr in Gott, find diefe 

Dinge nit etwas Gelbfiftändiges und ein 

wahrhaftes Seyn Habendes, fondern nur Yors 

übergehende Geflaltungen der Ausflüffe aus 
Gott. Es iſt alfo auch nad ber Ueberzengung 
der Hindus gar nicht der Mühe werth, fid 

mit der Erforfhung folder mefenlofen Dinge 

und vergaͤnglichen Erſcheinungen zu befdhäftigen. 
UI. Diefe Geringfhäßung deſſen, was 

in ber Welt vorhanden iſt, und die Erfahrung 
| 35 
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davon ehrt, wird noch dadurch gerechtfertigt 

und verftärft, daß nad) der Lehre ber heilinen 

Bücher der Hindus, der Menfh danadı) fireben 

fol, durdy’S Losreißen von der Sinnenwelt und 

von Allem, was ihn damit verbindet, zur Ruͤck⸗ 

kehr in Gott zu gelangen, alle Dinge nur in 

Gott zu fehen, und dbadurd der hödften Ge: 

ligfeit und der vollfommenften Exiſtenz, mozu 

ein Menſch gelangen Fann, theilhaftig zu wer: 

den. Für das echte Willen giebt ed, nach dem 

Ausſpruche iener Bücher, keinen andern Ge- 

genftand, als Gott, und in diefem Wiſſen, 

nicht aber in dem, was in der Melt gethan 
und ausgeführt wird, Liegt die Vollendung bes 

Menſchen. 

IV. Eine unausbleibliche Folge dieſer 

Anſicht von den Dingen in der Welt und von 

der Vollendung des Menfchen, war der Mans 

gel alles WVerlangens nady genauen Kenntniffen 

von der Natur, deren die Hindus durd ben 

Grad von Bildung, melden ihr WVerftand er: 

reiht hatte, wohl fähig waren. Zwar mußten 

fie, um leben zu koͤnnen, dastenige, mas in 

der Welt da ift und vorgeht, feinen nüßlichen 

und ſchaͤdlichen Beſchaffenheiten nady beobachten. 

Um aber die Lehren der Vedas dichterifcd aus: - 

zuſchmuͤcken mußte die Cinbildungskraft mit 



Bildern bereichert feyn, wozu die äußere Nas 

tur und das innere Leben ded Menſchen allein 

den Stoff liefern konnte. Sie muͤſſen alfo 

auch aute Beobachter der Natur, aber bloß zu 

dem eben angegebenen Zwecke, gemwefen feyn. 

Die indiſche Literatur hat iedoch gar nichts auf: 

zuweifen, was fih auf die Anwendung der 

Mittel gründete, wodurch das in der Natur 

noh nicht Wahrgenommene und Entdeckte aus: 

findig gemadt wird, mozu die Beweiſe aus 

der Analogie, durch Induction und der Ge: 

brauch der durch diefe Beweiſe begründeten 

Hypotheſen gehören. Schon bie indiſche Poefie 

trägt davon die Spuren an fih, daß die Ei» 
genthümlichfeiten der Natur zu wenig beachtet 

worden find, denn die indifchen Dichtungen ges 

hen weit über die Wirklichkeit hinaus. Alles 

Wiffen von den bleibenden Einrichtungen ber 
Naturdinge und von den Gefeßen, morunter 

fie fiehen, fehlt dem Hindu, und er würde es 

fhwerlich begreifen Fönnen, wie der nad) einem 

Wiffen firebende Menſch fih mit Phyſik und 

Phyſiologie beſchaͤftigen, und dadurch eine Be 

friedigung der Wißbegierde erhalten Eönne, 

Er befißt freilich auch in feinen heiligen Schrifz 

ten etwas von Geographie, Chronologie und 

Geſchichte. Aber e8 befteht aus wundervollen 

39% 
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Sagen und mährdenhaften Dingen. Eine durch 
die Kritik berichtigte Geſchichte feines Wolfe 

und des bei demfelben Vorgefallenen kennt er 

nicht, und müßte fie, wenn femand verfuchte, 

diefelbe aufzuftelen, für ein Erzeugniß boͤſer 

Geiſter halten, wodurch das Anfehen feiner 

heiligen Schriften untergraben werden ſolle. 

Die Hindus haben nicht einmal Chronikenfchreis 

ber, die dod) bei antern orientalifchen Völkern 

vorkommen, gefhmeige denn Geſchichtſchreiber. 

$. 235. | 
Geringfhägung und Mangel wiffenfchaft: 

licher SKenntniffe der Natur wird bei allen 

morgenländifhen Wölfern angetroffen, wenn 
fie auch Cultur fih erworben, und ihr Nad- 

denken anf mande für den Menfchen intereffante 

Dinge verwendet hatten. Sie mifchen immer 
dem, was fie von der Natur mwiffen, Wunder 

und feltfame Erzeugniffe der Einbildungskraft 

bei, um die Befhäftigung mit der Natur un: 

terhaltend zu machen. Zum Beweiſe hievon 

ift ſchon dasienige hinreichend, was von den 

Arabern unter ber Megierung der Chalifen in 

Bagdad, von welchen Chalifen einige die Eul- 

tur der Wiffenfihaften durch Stiftung von Ans 

ftalten für wiffenfhaftlide Bildung, und burd 
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Auszeichnungen und Belohnungen der Gelehrten 

ſehr beguͤnſtigten, geleiſtet worden iſt. Von 

den Griechen entlehnten die Araber die wiſſen— 

ſchaftlichen Kenntniffe. Uber des Eifers un: 

geachtet, den fie darauf verwendeten, um biefe 

Kenntniffe ſich anzueignen, und noch zu ers 

mweitern, gelang body weder das eine, noch das 
andere. Durch die Veberfeßungen der griechis 
fhen Schriften ging nicht auch der Geift, der 

diefe verfertigt hatte, zu den Arabern über, 

Aus dem Ptolomäus wurden die aftronomiz 

fhen Kenntniffe, die in den Augen der Araber 

einen hohen Werth hatten, gefhöpft, und zur 

Erweiterung berfelben von ihnen fogar Sterns 

warten errihtet, Uber diefen Kenntniffen blieb 

immer die Aftrologie mit ihren mannichfaltigen 

Thorheiten beigemifht. Ihre gefchichtlichen 

Werke find ohne firenge Kritik abgefaßt. Ihre 

Befhreibungen von den Mineralien, Pflanzen 

und Thieren waren nie rein von fabelhaften 

Zufügen. Es fehlt ihnen dielenige Bildung 

des Verftandes, die erfi dur ein Studium 

der Natur ohne alle Einmiſchung mährdenhafs 

ter Dinge erreicht wird. Won den übrigen 

Völkern des Morgenlandes gilt das eben An⸗ 

geführte noch weit mehr, ald von ben Arabern, 

wenn iene auch einige Gultur erreicht hatten. 
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Bon Hammer?’s encyflopädifche Weberficht 
der MWiffenfchaften des Orients, aus fieben 

arabifhen, perfifchen und türfifchen Merken 

überfeßt, Keipzig 1804, enthält viele Beweife 

zu der im F. aufgeftellten Behauptung. 

Selbft dieienigen Araber, welche es in der 
Ausbildung der philofophifhen Speculation 

nach dem Mufter der Griechen am weiteften ge— 

bracht haben, Fünnen es nicht unterlaffen, der 

Ausführung ihrer Abficht irgend eine Unge- 

reimtheit und Naturwidrigfeit, beizufügen. Das 

für die Kenntniß der Ausbildung der Philofos 

phie bei den Arabern wichtige Werk: Der Na: 
turmenfch, oder die Gefchichte des Hai Ebn 

Softan, ein morgenländifher Roman des 
Abu Dfafar Ebn Tofail, aus dem Ara— 

bifchen überfeßt von J. G. Eichhorn, 1782 

(wovon Leibnitz bezeugt, daß er ed in der 

englifchen UWeberfegung mit Theilnahme und 

Vergnügen gelefen habe); hat den Zwed zu 
zeigen, wie ein Menfc ohne allen Unterricht 

und lediglich durch eigenes Nachdenken, nad 
und nach von einer Erfenntniß der Naturdinge 
zur andern fortfchreitend, zur Erfenntniß des 

Dafeyns und der Natur Gottes gelange, Nach): 

dem hierüber viel Scarffinniges angeführt 

worden ift, erfährt man gegen das Ende bes 

Merfs, daß der Naturmenfh Joktan ohne 

den Befis und die Hülfe einer Sprache die 

deutlichflen und tiefften Einfihten von den 
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Dingen in der Natur und von Gott aus fich 

felbft entwickelt habe. 

$. 236. 
Für die Bildung der Hellenen find bie 

homerifchen Geſaͤnge dasienige geworden, mas 
bie Vedas und die deren Inhalt weiter aus— 

bildenden Gerichte für die Hindus waren. Jene 

Geſaͤnge enthalten auch dichterifche Ausſchmuͤ⸗ 

ckungen der Dinge und Begebenheiten in der 

Welt, und die Götter und andere fabelhafte 

Weſen fpielen darin fehr wichtige Rollen. Al: 

lein dieſe Götter und Weſen find in einer ber 

menſchlichen Natur ſich nähernden Form auf 

geftellt, und iene Gefänge find überdies reich 

an feinen und richtigen Beobachtungen beffen, 

was in der uns befannten Welt vorfommt, 

Hiedurch wurde ber. Blick der Hellenen der 

Natur zugewandt, und nah und nach erhielt 
bei ihnen die Kenntniß diefer Natur einen un 

bedingten Wert, Mas in der Welt vors 
kommt und nad welcher Regel es darin vors 

kommt, ward Gegenftand der Wißbegierde der 

Hellenen, deren Befriedigung durch die religiös 

fen Vorftellungen des Volks Feine Vorſchrift 

oder Einfchrärfung erhielt. Die Mythologie 

wurde in eine Maturlehre aufgelöft und diefe 
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verdraͤngte den Aberglauben. Die erſten Phis 

loſophen (die ioniſche Schule) leiteten das 

Entſtehen, Beſtehen und Vergehen der Dinge 
in der Welt aus natuͤrlichen Urſachen ab. Z2war 

ward auch bald von manchen Philoſophen uͤber 

das Werden der Dinge nach bloßen Begriffen 

ſpeculirt (die eleatiſche Schule), und dadurch 

die Belehrung durch Erfahrung ſehr herabge⸗ 

ſetzt, was die Sophiſtik befoͤrderte und den 

Skepticismus veranlaßte. Allein das Suchen 
einer Erklaͤrung der Welt auf dem Wege der 
Naturforſchung blieb doch die Hauptfadhe in 

der Altern Vhilofophie der Griechen. Und 

ald Anaxagoras darthat, daß die Welt aus 

Naturſtoffen nicht allein abgeleitet werden Fönne, 

fondern auch eine verfiändig wirkende Kraft 

auf die Bildung der Naturdinge Einfluß gehabt 

haben muͤſſe; fo follte dadurch die Erklärung 

der Welt aus Stoffen und Kräften der Natur 
nicht Herbrängt, fondern nur mit einem, wegen - 

des Zwecmäßigen in der Natur nothwenbigen 

Zufaße verfehen werden. ‚Was noch bei Feinem 

cultivirten Wolke gefchehen war, nämlid bie 
Innern Krankheiten als bloße Natnrbegebenhei: 

ten aufzufaffen, und deren Anfang, Fortgang 

und Ausgang zu beobachten, das gefchahe bei 

den Hellenen durch den Hippokrates. Diefe 
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Hellenen hatten au bie erſten Geſchichtſchrei⸗ 
ber, die durch Anwendung der Kritif die Fabel 

von der Geſchichte trennten. Die fofratifche 

Schule war e8 aber, in der man fid) des zur 
richtigen Erfenntnig der Natur und der Ges 

ſetzmaͤßigkeit in derfelben nöthigen erfahrene 

deutlih bewußt wurde. Sokrates wendete 

zuerft, wie Ariftoteles bezeugt, die Induc⸗ 

tion zur Beweisfuͤhrung an. Vor ihm war fie 

wohl ſchon nad einem dunkeln Gefühle davon 

gebraucht worden; er erkannte aber die Taug⸗ 

lidyfeit derfelben, um zur Gemißheit und Al: 

gemeinheit in den Erfenntniffen zu gelangen. 

Auch find die claffıfhen Werfe der Männer 

aus ber fofratifhen Schule nad) der analpti- 

fhyen Methode abgefaßt, daher diefe der Weg 

gewefen feyn mußte, auf dem iene Männer zu 

den von ihnen mitgetheilten Einſichten gelangt 

waren. Zwar fheint Platon hievon eine 
Ausnahme zu maden, weil er Erfenntniffe, 
welche bie Seele -angeboren mit in die Welt 

bringt, und die das allein Wahre enthalten 

folen, annahm. Allein die Annahme biefer 

Erfenntniffe machte ihn niht zum Weräcter 

der VBelehrungen durh die Erfahrung, mie 

defien Echriften bezeugen, die voll der feinften 

und richtigften Veobachtungen, vorzüglich aus 
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der Menfchenwelt find. Und die Beobachtungen 

der Naturdinge bringen ta nach ihm das ſchon 

ehemals Gemwußte wieder zur Erinnerung, und 

find alfo zum Entſtehen der Erfenntniß bes 

Wahren unentbehrlih. Das Vorzuͤglichſte, mas 

die platonifche Philofophie erzeugt hat, naͤmlich 

die Lehre vom Staate und von beffen Regierung, 

hat auch Thatfachen ber Erfahrung zur Grund: 

lage, und fchreitet Yon diefen zu einem Ideale 

von ber bürgerlichen Gefellfhaft fort, worin 

immer auf menfchlihe Fähinfeiten, mie wir fie 

dur die Erfahrung Fennen lernen, Ruͤckſicht 

genommen wird. Nach diefem Ideale fol nämz 

ih ieder feinen Fähigkeiten gemäß zum allges 

meinen Velten des Staats beitranen. Cine 

genaue Aufklärung des analytifchen Verfahrens 

und die Anwendung bdeffelben auf alle Zweige 

der Naturforſchung lieferte aber Ariftoteles,. 

Er warb dadurch der erfte $ehrer der. echten 

Naturforfhung, und mas nad) ihm hierin von 

den Griechen noch geleiftet worden ift, war ber 

Gewinn aus dem von ihm dazu vorgezeichneten 

Verfahren. Der Geift der Griechen firebte 

von dem Srdifchen ausgehend, nah dem Himm⸗ 

Yifhen, und aud nad) der Religion der Gries 

chen waren Sterbliche durch Verdienfte und 

edle Thaten unfterblide Götter geworben. 
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Dur die erneuerte Befanntfchaft mit den 

claffifhen Werfen ber Griehen und Roͤmer, 

und durch den dadurd erregten Enthufiasmus 

für das Treffliche, was in diefen Werfen ent: 

halten ift, ward die Entwickelung der Geiſtes— 

Eräfte bei den Völkern der neuern europaͤiſchen 

Melt veranlaft. Die Dichter, Philofophen 

und Gefhihtfdreiber der Griechen und Römer 

erhielten daburdh einen eben fo großen Einfluß 

auf die ietzige europäifhe Welt, als fie auf 

ihr Volk gehabt hatten. Cie find unfere 

Mohlthäter geworden; denn die aroßen Forts 

f&hritte in der Aftronomie, Naturfunde und in 

den mechaniſchen Künften, wodurch ſich die eu: 

ropäifhe Welt fhon feit zwei Jahrhunderten 

auszeichnet, find eigentlih nur bie Yortfeßung 

berienigen Entwicelung ber Fähigkeiten des 

menſchlichen Geiſtes zu einer genauen Erfor: 

ſchung der Natur, welche der griehifchen Cul— 

tur ihre Cigenthümlichkeiten gab. Hiedurch 

wird aber einer der großen Vorzuͤge, modurd 

fih das Chriftenthum vor allen andern Welt: 

religionen augzeihnet, fihtbar. Diefe haben 

immer den Staat, bie Kunſt, das Forfhen 

und Nachdenken ihrer Anhänger einfeitig und 

gar nicht auf eine für die Entwickelung menſch— 
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licher Fähigkeiten vortheilhafte Art beftimmt. 

Sie befhränften dieſe Entwickelung auf einen 

Grad, über den fie nie hinausgehen follte, 

Das unverfälfchte Chriftenthum hingegen ent— 

hält nichts von einer folhen Vefhränfung. Es 

verlangt eine Gottfeligfeit, die Feiner Menfchens 

pfliht, und Feinem Fortfhritte in der Entwis 

ckelung menſchlicher Geifteskräfte feindfelig ents 

gegentrite Man muß fogar, der Wahrheit 
gemäß, davon rühmen, daß es der Erforfhung 
der Natur durh den Werftand einen hohen 

Merth beilege und eine religiöfe Weihe ers 

theile. Denn der erhabene Gtifter beffelben 

wies ia felbft auf die Größe der Werke Got: 

tes hin. Und daß echtes Chriftenthum fih mit 

iener Erforſchung nicht nur vertrage, fondern 

durch die Verbindung mit derfelben in feinem 
mohlthätigen Einfluffe auf's Gemüth noch ges 

winne, bezeugt die Phnfifo: Theologie, die in 

England und Deutſchland bei ben Gebildetern 
eine große Wirkung hervorbradhte, und Eeinen 

ihrer Verehrer von dem Chriftenthume abwens 
dig machte. 



Sechstes Lehrſtuͤck. 

Bon der Seele und den Kräften 

dberfelben. 

S. 238. 

Das Bewußtſeyn des Sch ift zwar der Mit- 

telpunct, aber nicht auch der MRealarund des 

geiftigen Lebens. Denn ienes Bewußtſeyn 

macht nur einen Beſtandtheil diefes Lebens 

aus, der, ob er gleih das Dafeyn der andern 

Beftandtheile bedingt, doch aud) wieder durch 

diefe bedingt wird. Ohne Selboſtbewußtſeyn 

findet nämlich Fein Bewußtſeyn eines vom Ich 

verfhiedenen Etwas ſtatt; aber ienes ift auch 
nie ohne dieſes vorhanden, und es giebt Fein 

bloßes oder reines Selbſtbewußtſeyn. Ferner 
hat das Bewußtſeyn unfers Sch keinen ununs 

terbrocdhenen Beftand. Im Schlafe und während 

der Ohnmacht verſchwindet es auf längere oder 
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fürzere Zeile Mir müffen baffelbe alfo auf 

eine von ihm verſchiedene Urſache beziehen. 

Was ift denn aber wohl diefe Urface ? 

$- 239. 
Wird die Beantwortung der eben aufge: 

mworfenen Frage nicht nad den Principien der 

Metaphyſik von dem Unterſchiede der Weſen 

in der Welt, oder nach der Worausfeßung, 

daß e8 ein allgemeines Leben gebe, wovon iedes 

befondere Leben nur eine individuelle Beſtim— 

mung ausmade (wodurch aber nichts erklärt 

wird, weil das Allgemeine nicht der Grund 

des Individuellen feyn kann), fondern nach den 

Megeln der Naturforfhung verfudt, Lie in ber 

pſychiſchen Anthropologie allein zum Wahren 

führen; fo ift das Nachdenken zuvoͤrderſt auf 

die Verbindung zu richten, worin daß geiftige 

geben mit dem organiſchen fteht, und zu unterz 

fuben, ob ienes nicht für eine Wirfung von 

diefem und von deſſen erhöheter Thaͤtigkeit zu 

halten fey. 

Nach demienigen, was vom Verhaͤltniſſe 

der Beſchaffenheit der Wirkung zur Befhaffen: 

heit der Urſache ſchon dargethan worden ift 

($- 89 ff.), muß allerdings zugeftanden werden: 

Es fey nicht mit der uns befannten Einrichtung 
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der Natur fireitend, anzunehmen, eine gewiſſe 

Thaͤtigkeit des Drganismus des Gehirns koͤnne 

die Urſache des Entftehens eines Bewußtſeyns 

ausmachen, fo verfchteden auch fonft organiſches 

und geiftiges Leben, ihren innern Beſchaffenhei— 

ten nad, feyn mögen. Denn in ber Natur 

fommt dies öfterd vor, daß die Wirkung von 

dem, was die Matur der Urſache ausmadıt, 

weſentlich verfchieden if, Da nun aber, mie 

die vergleichende Anatomie lehrt, zwifchen dem 

Baue des Gehirns eines Thieres und zwifchen 

dem geiftigen Leben bdeffelben ein ſolches Wer: 

hältnig ftatt findet, daß diefes Leben in eben 

dem Örade zunimmt, in welchem das Gehirn 

zufammengefeßter und entwicelter ift, das 

menſchliche Gehirn aber das entwickeltfte if; 

fo fcheint hierin ein fehr flarfer Grund zu der 

Annahme zu liegen, daß das geiftige Leben 

des Menfchen ein bloßes Erzeugniß der Orga— 

nifation feines Gehirns ausmade, oder ienes 

aus diefem entfprungen ſey. Hiezu kommt noch 

eine unermeßliche Reihe von Thatſachen der 

Erfahrung, nach welchen durch Unordnungen 

im organiſchen Leben, vorzüglich des Gehirns, 

auch Abnahme und Stoͤrungen des geiſtigen 

Lebens entſtehen. Der herrlichſte und kraͤftigſte 

Geiſt wird ia oft durch eine Krankheit ſchwach, 



kleinmuͤthig, verzagt und des Lebens überbrüf: 

fig; nah Aufhebung der Krankheit erlangt 

er aber die Fülle und Kraft feines geiftigen Le— 

bens wieder, Man barf fih daher auch nicht 

wundern, daß die hierüber fehr viele Thatfachen 

vor Augen habenden Aerzte fih dadurch zu 

dem Schluffe auf einen Urfprung des geiftigen 

Lebens aus dem organifchen berechtigt glauben, 

und eine VBeftätigung dieſes Schluffes in dem 

Parallelismus der Entwickelung beider Arten 

des Lebens finden, ber fih auf fehr Vieles in 
denfelben bezieht. 

Werden iedodh die Eigenthuͤmlichkeiten bes 
geiftigen Lebens tiefer erforfht, fo wird auch 

einleudhtend, daß bie Annahme eines Urſprun— 

aed dieſes Lebens aus dem organifchen mit ben 

Regeln der Naturforfhung fireite, und etwas 

Unmöglihes enthalte. Denn wenn aud daß 

Mahrnehmen, Vorftellen, Fühlen und VBegeh- 

ven ald ein Erzeugniß des gefteigerten Lebens 

des Gehirns gedaht werden Fannz fo find wir 
doch nicht im Stande, und davon einen Begriff 
zu machen, daß bloße Gehirnthätigfeit die Ur— 

fache einer Erinnerung fey, und die Erkenntniß 

bewirken Eönne, das im Bewußtſeyn Gegens 

wärtige fey ſchon früher darin vorhanden gewes 

fen. Seder Act des organifhen Lebens ift 
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naͤmlich von dem abhaͤngig, was eben im Or⸗ 

ganismus vorgeht, und ſchließt nicht auch noch 
einen fruͤhern in ſich, ſo wie die Bewegung 

eines Koͤrpers nie zugleich die fruͤher darin 

vorgekommene enthält. Wir muͤſſen alſo in 

Anſehung derienigen Beſtandtheile des geiſtigen 

Lebens, die aus Erinnerungen beſtehen, anneh⸗ 

men, daß ſie durch etwas, vom organiſchen Le— 

ben des Gehirns verſchiedenes Selbſtſtaͤndiges 

und fuͤr ſich Fortdauerndes, was aus ſich ſelbſt 

die Einſicht von der Aehnlichkeit und Gleichheit 

gegenwaͤrtiger Erkenntniſſe mit den fruͤher ſchon 

gehabten hervorbringt, bewirkt worden ſind. 

Dieſe Annahme erlangt aber dadurch noch mehr 

Gewißheit, daß ſo vieles im Bewußtſeynleben 
Borfommendes von der Selbſtthaͤtigkeit oder 

Gelbfibefimmung des fig feiner ſelbſt bewuß—⸗ 
ten Subiects abhängt. Diefe Gelbfithätigfeit 

findet ta fchon in der Richtung der Aufmerk⸗ 

ſamkeit auf die Öegenftände der Wahrnehmung 

ftatt, in einem höhern Grade aber bei dem 

Erzeugen beflimmter Crinnerungen, bei der 
Richtung, die wir dem Nachdenken geben, und 

bei dem Faſſen der Entfhliegungen, mie in 

den Unterfuhungen über diefe Weußerungen des 
geiftigen $ebens vargethan worden if. Und 

wie follte auch ein Unterfcheiden der Erkenntniß 

36 



des MWirklichen und Wahren vom Scheine und 

Irrthume möglidy feyn, wenn alles Erkennen 

nur Wirkung der Thaͤtigkeit des Gehirns wäre? 

Diefe Wirkung kann ia fih nicht felbft ihrer | 

Richtigkeit nad beurtheilen. Zu den eben anz 

geführten Gründen für die Annahme einer vom 

organifchen Leben verfchiedenen Urſache des geis 

fligen $ebend, oder einer Seele im Menſchen, 

fommt aber noch der hinzu, daß die Entwicke— 

Yung dieſes Lebens, oder deſſen Fortſchreiten 

von niedern zu hoͤhern Aeußerungen, unter ganz 

andern Regeln ſteht, als die Entwickelung des 

organiſchen Lebens. Denn man betrachte doch 

nur iene, wie ſie im ganzen Leben eines Men— 

ſchen vorkommt, oder bei einem Volke von 

einer Generation zur andern fortſchreitend, und 

ſich nach und nad) immer erhoͤhend, ſtatt fins 

det, und man wird ſie in weſentlichen Stuͤcken 

von der Entwickelung des organiſchen Lebens 

abweichend finden. Daß dieſe Entwickelung 

insgeheim mit iener gleichen Schritt halte, dafuͤr 

kann kein Grund beigebracht werden, und es 
faͤllt in's Laͤcherliche, wenn man etwa die Aus—⸗ 

breitung des Enthuſiasmus fuͤr Vaterland, 

Freiheit und Religion, die bei einem Volke zu 
einer gewiſſen Zeit ſtatt gefunden hat, aus ei⸗ 

ner Veraͤnderung des Gehirnlebens bei dieſem 

— — — 
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Volke ableiten wollte. Die Ausartung eines 

Volkes durch GSittenlofigfeit und Despotismus 
kann aber auch nicht auf eine folde Werände: 

rung, ald die Urfache der Ausartung, bezogen 
werden. 

$. 240. 
Iſt die Urfache bes geiftigen Lebens etwas 

von dem Grunde des organifchen Lebens Ver: 

fdiedenes, fo entftieht die Frage: Wie iene 

befchaffen fey und in welchem Werhältniffe ihre 

Ihätigkeit zur Thaͤtigkeit diefes Grundes ſtehe? 
Bekanntlich hat man fehr dverfchiedene, auf 

mancherlei Gründe geftüßte Antworten auf dieſe 
Trage ertheilt. Coll aber nidt bloß Erdach⸗ 

tes Statt einer Antwort gelten, fo müffen wir 

uns in der Veftimmung der Beſchaffenheit ver 

Urſache des geiftigen Lebens darauf befihränken, 

zu fagen, ſie fey ein mit den zum Gntftehen 

des geiftigen Lebens erfoderlihen Fähigkeiten 

verfehenes felbfiftändiges MWefen. Und mas 
das Verhältniß betrifft, worin biefes Weſen 

zum Grunde des organifchen Lebens fteht, fo 
müffen wir uns an baslenige halten, was bie 

Erfahrung über dad Cingreifen der geiftigen 
und organifchen Sebensthätigkeiten in. einander 

zu erkennen giebt, und wovon das Vorzuͤglichſte 
36* 
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bereits in ben vorhergehenden Lehrftücken ange: 
führt worden ift. Hieraus entfteht aber bie 

Ueberzeugung, daß das organiſche Leben und 

deffen normaler Zuftand eine unentbehrlice Bes 

dingung der Aeußerungen bed geiftigen aus— 

mache; daß der Menſch dur die Wedyfelwirs 

Eung beider Arten des $ebens beftehe; daß das 
geiftige Leben bei allen Menfchen einer fortz 

fehreitenden Ausbildung fühig fey, dieſe Aus: 

bildung aber nur unter befondern VBedingungen 

und Verhältniffen, welche diefelbe beaüunftigen, 

zu Stande fomme, und daß unter den Ber 

dingungen die eigene Abfiht des Menfchen 

auf die Ausbildung die einflußreichfte fey. 

Bei der gewöhnlichen Zerlegung des Men: 

fhen in Leib und Eeele wird dieienige Vers 
bindung, worin geiftiges und organifches Leben 
in ihm fiehen, gewöhnlich überfehen, 

$ 241. 
Megen der arofen Verſchiedenheit ber 

Beftandtheile des geiftigen Lebens find in der 

Eeele mehrere Kräfte angenommen worden, 
und diefe Annahme hat anf die Anzeige iener 

Verſchiedenheit in der Sprache Einfluß gehabt, 
fo daß das Öleihartige in ben Erzeugniſſen 
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des geiſtigen Lebens durch Woͤrter angezeigt 
wird, welche eigentlich die Namen der Kraͤfte 

find, wodurch iede Claſſe der Erzeugniſſe hers 

vorgebracht worden ſeyn fol. Man kann ſich 

daher auch nicht uͤber die Unterſchiede in den 

Aeußerungen des geiſtigen Lebens verſtaͤndlich 

machen, ohne ſich nach dem Sprachgebrauche 

zu richten, und von einer Empfindungs-Ein— 

bildungs- Denk- Gefuͤhls- und Willenskraft 

zu reden. Die Philoſophen haben aber auf 

den Unterſchied der Seelenkraͤfte ſehr Vieles 
in den Lehren ihrer Syſteme gegruͤndet. 

Es kommt iedoch in Anſehung der Kraͤfte 

der Seele, und ob fie eine Vielheit oder Eins 

heit ausmachen, nidt auf den Sprachgebrauch, 

oder auf dasienige an, was die Philofophen 
zur Begründung ihrer Syfteme davon behauptet 

haben, fondern wir muͤſſen vielmehr auf den 

Grund und die Befchaffenheit unferer Kenntniß 

von den Kräften der Dinge ($. 94 — 95) 

Ruͤckſicht nehmend, und das Verhältniß, worin 

die mannichfaltigen Aeußerungen des geiftigen 

Lebens zu einander ſtehen, erwägend, über die 

Wielheit oder Einheit der Geelenfräfte Auf? 

ſchluß ſuchen. 

Es iſt fuͤr die Lehre von den Kraͤften der 

Seele eine ſehr wichtige Thatſache im geiſtigen 
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Seben des Menfchen, worauf auch in den vor— 

hergehenden $chrftücken hingewiefen wurde, daß 

bie verſchiedenen Aeußerungen dieſes Lebens, 

anfaͤnglich ſchwach, unvollkommen und kaum be— 

merkbar find, durch Uebung darin aber voll: 

kommener werden und ficy alsdann durch eigen- 

thümlihe Formen von andern Weußerungen 

auszeichnen Wenn 3. B. die Empfindungen 
der verfhiedenen Sinne, oder die Theile, wor: 

aus einzelne Empfindungen beftehen, ferner 

echte Empfindungen von Taͤuſchungen unters 

fehieden werden, welches ſchon fehr früh ges 

ſchieht, fo ift dabei bereits der Verſtand mit 

wirffam, obgleich er noch wenig entwickelt iſt, 

und durch Huͤlfe der Begriffe noch Feine Er: 

Fenntniß von Etwas zu erzeugen vermag. Und 

wenn die Cinbildungsfraft auch bloß nadhbils 

dend zu wirken anfängt, ftellt fie vieles nicht 

ber wahrgenommenen Individualitaͤt nad dar, 

fondern fhon im Allgemeinen oder in der Form 

der Begriffe. Auch denke man hiebei an den 

Anfang und die Fortbildung des Sprechens. 

Jener ift nod etwas fehr Unvollfommenes, und 

gleihwohl hat darauf Abfiht, alfo Werftans 

desthaͤtigkeit Einfluß, die aber nah und nad 

weit ſtaͤrker wirkſam wird. Und obgleich die 

Schöpfungen des Genies von den gewöhnlichen 
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Erzeugniffen des Geiftes ſehr verſchieden find, 

fo hat man do längft aufgehört, ienem eine 

Kraft beizulegen, die andern Menſchen fehlt. 

Eine andere Cigenthümlichfeit der ber 

menfchlihen Seele beigelegten Kräfte, worüber 

auch in den obigen Unterfuchungen über ben 

Geift und das Gemüth Vieles beigebracht wor: 

den ift, beſteht darin, daß gewiſſe Thaͤtigkeiten 

dieſer Kräfte nur erfi nad) befondern Anregun⸗ 

gen entftehen, biefe Anregungen aber, wenn fie 

ſtatt finden follen, vorhergegangene Uebungen 

und dadurd bewirkte Bildungen erfodern. Das 

her ift beim Menfhen, wenn er gewiſſer Erz 

Eenntniffe und Gefinnungen fähtg werden fol, 

die Erziehung unentbehrlid. Das Entſtehen 

und die Lebhaftigkeit der Gefuͤhle fuͤrs Gute 

und Schoͤne haͤngt ganz und gar von einer durch 

Erziehung allererſt bewirkten Bildung des Gei— 

ſtes und Gemuͤths ab, und wir wundern uns 

daher auch nicht, wenn bei einem Menſchen, 

dem Erziehung fehlte, iene Gefuͤhle ſich wenig 

oder gar nicht aͤußern. Erwaͤgt man aber, wie 

ſehr die verſchiedenen Thaͤtigkeiten des geiſtigen 

Lebens durch ihr in einander Greifen ſich wechſel⸗ 

ſeitig beſtimmen und ausbilden, fo wird nichts 

mit den Regeln der Naturforſchung Streiten⸗ 

des in der Annahme angetroffen werden, daß 
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baren und Sichtbaren und ihrer Verhältniffe 

zu einander, wodurch das Gehen und Hören 
genauer und das Gefühl der Annehmlichkeit und 

Widrigkeit erregt wird, dad Bewußtſeyn davon 
zum Gefühle des Schoͤnen und Häßlichen ge: 

fteigert werde, Und da von der Erfenntniß 

der Beziehungen des Thuns und Laffens auf 

die gefellfhaftlihe Verbindung der Menfchen, 

das Entſtehen derienigen Gefühle abhängt, wel: 

che Gutes und Boͤſes verkündigen ($. 164), 

fo Können dieſe Gefühle für eine Wirkung iener 

Erfenntniß genommen werden, | 

Bei der Frage: Db das Entjichen ber 

Mannichfaltigkeiten an den Aeußerungen unfers 

geiftigen Lebens nur auf eine Kraft, oder auf 

mehrere Kräfte der Seele zu beziehen fey ? ift 
aber auch noch darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 
daß wir, wie die VBefhaffenheit unferer Keuntz 

niß ber Kräfte mit ſich bringt, bei einem ſchon 

vorhandenen Weſen den Urfprung neuer Kräfte 

nicht anders, ald durch einen Schöpfungsact, 

der aber in der ſchon vorhandenen Natur 

nicht angenommen werben darf, benfen Fünnen. 

Sn den Aeußerungen des geiftigen Lebens des 

neugebornen Kindes treffen wir iedoch längere 

Zeit hindurch noch gar nichts von dem an, 

ad Ah un. 4 
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was auf Gedaͤchtniß, freibildende Einbildungs— 

kraft, Verſtand und Vernunft bezogen werden 

koͤnnte. Es muͤßte alſo angenommen werden, 

dieſe Kraͤfte kaͤmen erſt ſpaͤter ins Kind hinein, 

oder fie ſchlummerten in ihm fo lange, bis 

eine Anregung bderfelben ſtatt gefunden hat. 

Aber von fAlummernden und gar nidt wirk— 

famen Kräften Fann man fi keinen Beariff 

machen. 

Allerdings ift e8 alfo naturgemäß, daß 
geiftige eben im Menfhen, allen feinen Vers 

fhiedenheiten nad, auf eine einzige daffelbe her: 

vorbringende Kraft zu beziehen, dieſe Kraft 

aber ald eine ſolche zu denken, bie fih nad 

und nach enimicelt oder durd ihre Natur zu 

höherer Thaͤtigkeit fortfchreitet, hiebei aber an 

eine durch diefe Natur beftimmte Drdnung ger 

bunden, und von Anregungen, fo wie auch von 

dem Gebrauche mannihfaltiger Mittel (mozu 

inöbefondere die Sprache gehört) abhängig iſt. 

Die Möglichkeit des Fortfchreitend und der 

Fortbildung der geiftigen Lebenskraft wird aber 

auf Fähigkeiten und Anlagen in diefer Kraft 
bezogen. 

Inzwiſchen muß doch auch zugeftanden 

werden, daß die Annahme verſchiedener Kraͤfte 

in der menſchlichen Seele noch nicht zu einer 
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unrichtigen Anſicht vom geiſtigen Leben fuͤhre, 

wenn die Kraͤfte nur nicht als unabhaͤngig von 

einander wirkſam und als coordinirte Dinge 

betrachtet werden. Wird iedoch dieſe Beſchraͤn— 

kung der Lehre von der Verſchiedenheit der 

Seelenkraͤfte nicht angenommen, ſo geht die 

Lehre, ohne daß man es merkt, in die Annah⸗ 

me mehrerer Seelen über, der man fonft zus 

gethan war, und fo wirb ed ganz unbegreiflic, 

wie in das Wirken iener Kräfte eine Einheit 

und Zufammenftimmung defjelben zur Erzeugung 

eines einzigen Ganzen in Wiffenfchaft, Kunft 

und im innern Leben hineinfomme. Es würde 

aber auch die Annahme einer einzigen Kraft 

in der Seele zu einer falfhen Anſicht vom get: 

ftigen Leben führen, wenn danad bie mefentz 

lichen Unterfchiede an den Weußerungen ober 

Functionen dieſes Lebens geläugnet würden. 

Ob ed nur eine organifche Lebensfraft oder 

mehrere folcher Kräfte gebe, ift auch eine in 
der Phyfiologie noch nicht ausgemachte Sache. 

So viel gilt aber unbeftreitbar, daß die An— 

nahme vieler organifchen Kräfte die Einheit im 

Drganismus unerflärt läßt, 

Manchmal werden die Kräfte der Seele auch 
die Vermögen derfelben genannt, mandpmal 

aber die Kräfte und die Vermögen als von 
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einander verſchieden geſetzt. In dieſem Falle 

denkt man unter einem Vermoͤgen dieienige 
Thätigfeit einer Seelenkraft, die erft durch 

Bildung möglid wird. Daher ſpricht man 

dem Blödfinnigen das Vermögen ab, zu deut: 

lihen Einſichten zu gelangen, fih für etwas 
zu intereffiren und fefte Vorſaͤtze zu faffen, 

dem Kinde aber das Vermoͤgen, Begriffe und 

Folgerungen zu bilden, oder Schönes und Gu— 

tes zu erfennen und vom Häßlihen und Böfen 
zu unterfcheiden. Und aus demfelben Grunde 

werben dem Thiere wohl Kräfte, aber Feine 

Vermögen beigelegt. 

$: 242. 

Die Streitigkeiten der Philofophen über 

das Wahre und Zuverläffige in der menſch— 

lien Erkenntniß, haben zu Unterfuhungen über 

den Urfprung dieſer Erkenntniß aus einer im 

Geifte dazu enthaltenen Quelle, oder aus Af: 

fectionen des Geiftes vermittelft der finnlichen 

Eindrüce geführt. Es waren aber immer bes 

fondere Worausfeßungen, wovon die Philofophen 

ausgingen, menn von ihnen gemiffe von aller 
Erfahrung unabhängige Erfenntniffe angenoms 
men wurden *). 

Laffen wir ießt die Nichtigkeit diefer Wors 

ausfeßungen bahin geftellt feyn, und halten 
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und bloß an die Ergebniffe aus den bisher 
über das geiftige Leben angeftellten Unterſuchun— 

gen, fo Fann über den Urfprung des geiftigen 

Lebens folgendes ald das Zuverläffige aufgeftellt 

werden. 

Meder Erfenntniffe, noch Gefühle, nod 

auch Begehrungen Fommen von außen in ung, ' 

fondern entfpringen aus dem Realgrunde des 

Bemwußtfeynlebens, fo wie auch das organifcde 

$eben niht von außen in den Körper kommt. 

Selbft die finnlihe Erkenntniß ift nicht erft 

der Seele zugeführt, oder in diefelbe eingebruns 
gen, fondern etwas aus ber Xhätigfeit der 

Nerven in den Sinnorganen Gebildetes. Und 
eben fo liegt die Quelle der Gefühle und Be— 

gehrungen in und, und daß fie ber Art des 
Lebens, wozu der Menſch beftimmt ift, anges 

meffen find, rührt aus der Natur der Geele 

her, welde Natur ihr, mie iedem Dinge feine 

Natur, urfprünglic beiwohnt, und nicht erft, 
nachdem fie fon vorhanden ift, zu derfelben 

hinzufommt. Das mit fehr wenigen und ſchwa⸗ 

chen Weußerungen anfangende geiftige Leben 

f&hreitet aber, langfam iedoch und erſt unter 

befondern das Fortfchreiten begünftigenden Um— 

fiänden, durch Uebung zu höherer Wirkfamkeit 
fort. Für diefes Fortfchreiten iſt gleichfalls 
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eine durch die Einrichtung unferd geifligen Les 

bens beſtimmte Ordnung vorhanden, die bem 

Geifte und Gemüthe nit erft von außen bei- 

gebracht wird. Wollte man nun die Naturz 

befchaffenheit ver menſchlichen Fähigkeiten, und 

die Ordnung, in welder fie eniwickelt werben 

and zu höherer Thätigkeit fortfchreiten, für an- 

geboren ausgeben, fo würde man etwas Rich⸗ 

tiges dabei denken, durch den Ausdruck aber 

auch veranlaßt werden Fönnen, dem menfhlichen 

Geifte die Fähigkeit beizulegen, lediglich, aus 
fi) jelbft und unabhängig von den Beziehungen, 

in welchen deffen Entwicfelung auf die Welt 

fteht, in der er ietzt lebt, Erkenntniſſe von 

Dingen und ihren Befchaffenheiten zu gewinnen. 

Eine ſolche Fähigkeit mohnt unferm Geiſte 

nicht bei, und die niedern Functionen des geis 

ftigen Lebens bedingen immer das Entfichen 

der höhern. 

*) Platon war, wie Ariftoteleö Meta- 
phys. II. c. 6, berichtet, fchon fehr früh der 
£chre derienigen Philofophen zugethban, welche 

behaupteten, alles finnlih Mahrnehmbare fey 

immer im Fluſſe begriffen und e3 gebe davon 

feine Wiffenfchaft. Er fuchte daher eine be- 

fondere Quelle des Gewiffen auf, und dies 

führte ihn zu feiner Ideenlehre. Die Grund- 
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lage davon macht eine morgenlaͤndiſche Anſicht 

von der Seele aus, welche Anſicht aber Pla— 

ton zur Begruͤndung philoſophiſcher Lehren ſo 
benutzt hat, wie es ihm wohl kein anderer 

Philoſoph wuͤrde haben nachthun koͤnnen. Leib— 
nitzens Lehre von den im menſchlichen Geiſte 

verborgen liegenden Grundſaͤtzen zu den Wiſſen— 

ſchaften, iſt eine Folge aus deſſen Monadologie. 

Kant’s Annahme der reinen Formen des Ans 

ſchauens und Denkens der Dinge in der Welt, 
bezieht ſich auf die Vorausfegung der noth— 
wendigen fonthetifchen Urtheile in der menſch— 

lihen Erfenntniß, und fol die Möglichkeit 
folder Urtheile darthun. 

8§. 243. 
Von weldher Art der Zuftand der Geele 

fey, worin fie ſich während bes gänzlichen 
Mangels des Bewußtſeyns befindet, Tann 

nicht beftimmt werben, weil die innere Grfahs 

rung nichts enthält, woraus auf bie Beſchaf—⸗ 

fenheit diefed Zuſtandes gefchloffen. werben Fünn: 

te. Als ein Aufhören allee Thaͤtigkeit darf 
er iedoch nicht gedacht werden, denn dieſes 
würde ein Aufhören der Exiftenz der Eeele 

ausmachen. Auch kommen in der Erfahrung 

Thatſachen vor, nach welchen angenommen wer—⸗ 

den muß, es habe eine Seelenthaͤtigkeit ftatt 
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gefunden, obgleich kein klares Bewußtſeyn ihrer 

Wirkung vorhanden war. Hieher gehoͤren die 
Erſcheinungen, daß Schlafende zu einer unge⸗ 
woͤhnlichen Zeit aufwachen, zu ber fie aufzu⸗ 

wachen vor dem Einſchlafen den Vorſatz faß—⸗ 

ten. Ferner enthält auch die Erkenntniß durch 

Wahrnehmung Beweife davon, daß darin mans 
es enthalten feyn Fönne, deſſen wir uns wäh. 

rend des MWahrnehmens nit bewußt find: 

Ein Gegenftand wird nämlich oftmald, dem 

- Ganzen nah genommen, Elar erfannt, aber 

der Theile davon find mir uns nit bewußt, 

obgleich ohne den Einfluß derfelben auf die 

Wahrnehmung des Ganzen diefes nicht erfannt 
worden feyn würde, Und dem Fürwahrhalten 

geht vielmals eine bloße Ahndung feiner Grüne 

de vorher, in Anfehung welcher es viele Anz 

firengung Eoftet, um zum Bewufitwerden ders 

felben zu gelangen. Endlich find fehr oft Ges 

danken, Gefühle und Veftrebungen, deren ein 

Menfh fidy früher bewußt war, und die Er—⸗ 

zeugniffe feines Nachdenkens ausmachen, in ihm 

wirffam, ohne daß er davon weiß. In Anfes 

hung dieſer bemußtlofen Thaͤtigkeiten der Geele, 

welde man dunfle Worftellungen genannt hat, 

obgleich dadurch nichts vorgeftellt wird, ift es 

aber noch merkwürdig, daß fie einen ſtaͤrkern 
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Einfluß auf's Gemüth und auf das mit Bes 

wußtſeyn ausgeführte Handeln gehabt zu haben 

feinen, als der Fall gewefen feyn wuͤrde, 

wenn man fid; ihrer bewußt geworden wäre. 
Solche Thätigkeiten beftimmen nämlich oftmals 

das Handeln den gegenmwärtigen und- deutlich 

eingefehenen Gründen entgegen, und maden es 

von dem nad) diefen Gründen 1 gefaßten Beſchluſ⸗ 

ſe ee 

Sulzer’s Erklaͤrung eines pſychologiſchen 
paradoxen Satzes: Daß der Menſch zuweilen 
nicht nur ohne Antrieb, ſondern ſelbſt gegen 

dringende Antriebe und uͤberzeugende Gruͤnde 
urtheilt und handel. (Zu Sulzer's ver— 

miſchten Schriften B. J.. Schwab von den 
dunkeln Vorſtellungen. 1813. 

8. 244 
Da ben Thieren geiſtiges Leben nicht ab: 

gefprodhen werden kann, und für baffelbe auch 

eine von ihrem organifhen Leben verſchiedene 

Urſache angenommen werden muß, fo wird da= 

durch die Frage veranlaßt, worin denn wohl 

die Seele der Menfhen von der ber Thiere 

verfhieden fey. Wollen wir zur Antwort auf 

diefe Frage niht Vermuthungen aufftellen, die 

fih gar nicht rechtfertigen laſſen, fo müffen wir 
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uns bloß an die Verfihiedenheiten der Aeuße— 

rungen bes geiftigen Lebens in Menfchen und 

Thieren halten Hieraus erhellet aber, daß 

zwifchen beiden eine Kluft vorhanden ift, und 

daß der Menſch in den Aeußerungen des geiz 
figen $ebens nie ein Xhier, das Thier aber 

nie ein Menſch werden kann. Dies bezeugen 

{bon die dem Menfchen am nädften fichenden 

Affenarten, nämlid der. Drang » Mtang und 

der Schimpanſee. Ihnen fehlt die Sprade, 

nicht weil fie Feine Stimme hätten, und Feine 

articnlirte Töne hervorbringen koͤnnten, fondern 

weil ihnen das durd) die Einrichtung des menſch— 

lichen Geiftes begründete Beduͤrfniß des Spre: 

cens fehlt. Wegen des Mangels des Vers 

ſtandes find auch die Thiere unfähig, ſich ir 

gend ein Werkzeug zu verfertigen, obgleich bei 

‚den Affen der Bau der Hände die Verfertigung 

nicht unmöglih madt. Und aus demfelben 

‚Grunde haben fie aud niemals mit ihrer $es 

bensweiſe eine Werbefferung vorgenommen, und 
dieſe ift diefelbe geblichen, weldye ihren Stamms 

eltern eigen war. Gie find Feiner Bildung 
fähig, fondern nur einer Abrichtung zu etwas, 

Es iſt aber oft behauptet worden, 

Derftand EFönne den dem Menſchen nahe fies 

‚henden Thieren nicht abgeſprochen werden, Und 

37 



allerdings fehlt im geifttgen Leben mancher 

Thiere nicht alles, mas wir beim Menfhen 

auf den Verftand beziehen. Worzüglich gehört 

hieher, daß Thiere dasienige, was zu ihrer 

Seltfterhaltung nöthig iſt, nah den vorhans 

denen Umftänden einrihten. Die Bieber bauen 

anders in tiefen Gemäffern, als in einem fleis 

nen Bache, und die Laftthiere bleiben, wenn 

fie in Gebirgen an gefährlide Stellen kommen, 
wo fie durch einen Fehltritt in Abgründe flürs 

zen würden, ftehen, betrachten die gefährliche 

Stelle genau, und magen erft hierauf bie 

Schritte oder den Sprung, die nöthig find, 

um über die gefährliche Stelle zu kommen. 

Dies Fann nit aus dem durd den Drganids 
mus beflimmten Inſtincte, fondern nur aus 

einer Art von Meberlegung abgeleitet werben. 

Die Gründe dafür, daß die Xhiere Bewußt⸗ 
feyn haben, und daß darin viel den Beſtim— 
mungen des menfchlihen Bewußtfeyns Aehnlis 

ches vorfomme, find von Treviranuß in ber 

Biologie B. VI. S. 6 ff. angegeben worden. 

Beobachtungen Über zwei Orang-Utangs, die 

aber ſchon längere Zeit unter Menfchen gelebt 

und von dieſen mandes angenommen hatten, 

iedoch Thiere geblieben waren, hat Tileſius 

in Srufenfiern’3 Reifen um die Welt, Th. 
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III. &, 109, und $r. Eupier in den Annales 
‘du Museum d’histoire naturelle T. XVI. p. 

46. mitgetheilt. In der Wiener Zeitihrift für 

Kunft, Literatur und Mode, v. J. 1821, wird 

viel Auffallendes in den Aeußerungen der Sorg: 

falt und Liebe einer Aeffinn für ihr Sunges 

angeführt. Diefe Aeußerungen hatten große 

Aehnlichfeit mit dem, was davon bei menfchs 

lihen Müttern vorkommt, 

$. 245. 
Was mit der Seele des Menfhen vors 

gehe, wenn das organifhe Leben, das unente 

behrliche Mittel zu ihrer Ihätigfeit im gegens 

waͤrtigen Zuftande, erlofchen ift, tarüber kann 

in der pſychiſchen Anthropologie nihts beftimmt, 

fondern nur durd die Kenntniß des Zufammens 

hangs der Dinge im Weltganzen Auskunft 

gegeben werden. Aber aus den Betrachtungen 

der Einrichtung des geiftigen Jebens im Mens 

ihen geht body ein Strahl der Hoffnung her- 

vor, welche das Gemüth fo oft gehoben und 

großer Dinge fähig gemadt hat, daß es naͤm⸗ 
lich im Tode mit dem Menſchen nicht aus fen. 

Das geiftige Seben des Thieres ‚bleibt, welche 

Stärke man ihm auch beilegen möge, in allen 

Yeußerungen auf deſſen Erhaltung und Forts 

pflanzung eingeſchraͤnkt. Die Thaͤtigkeit beffels 
Sie 
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ben $ebens im Menfchen erftreckt fi aber weit 

über die Beduͤrfniſſe des organifchen Lebens hin— 

aus, und kann alfo nicht bloß für dieſes oder 

das Erdenleben, fondern muß zugleich mit für 

eine höhere Weltordnung beftimmt ſeyn. 



Eriter Anhang. 

Bon der Schlaftrunfenheit, dem Traume, 

den Schlafreden, Schlafwandeln, und thierifchen 

Magnetismus, i 

S. 246. 

Den Aeußerungen des geiftigen Sebens waͤh— 

rend des Schlafes und aller ihm aͤhnlichen Zus 

ftände, fehlen mehrere Eigenthuͤmlichkeiten, wels 

che den Aenßerungen diefes Lebens im Wachen 

wefentlih find. Jene Eönnen daher nicht zu 

Belehrungen über das lebte, oder über das 

wahre DBemwußtfeynleben im Menfhen benußt 

werden, Aud würde das Empfinden, Denken, 

Fühlen und Begehren der Menſchen in Feinem 

Stücke anders feyn, als es ift, wenn in ihnen 



feine Träume, oder andere diefen ähnliche Zur 

fiände vorfämen. Da aber über biefelben viel 

Falſches verbreitet worden ift, fo hat die Aufs 

fuhung ihrer Befchaffenheit und wahren Be— 

deutung wenigſtens einen negativen Nußen, 

S. 247. 
Ale Menfhen find zur Wieberherftellung 

der durch ben Gebraudy erfhöpften geiftigen 

und Förperlichen Kräfte des Schlafes bebürftig. 

Während beffelben fehlt, wenn er vollfommen 

ift, dad Bewußtſeynleben gaͤnzlich, das organis 

ſche oder vegetative dauert hingegen, iedod) fn 

einer verminderten Ihätigfeit fort. Naddem 

aber durch den Schlaf eine Stärkung der Kräf: 

te erfolgt ift, wird auch das Bewußtſeynleben 

- wieder thätig und es entſtehen Träume. Hat 
endlich diefe Stärfung einen noch höhern Grad 

erreicht, fo erfolgt das Erwachen, und mit ihm, 

mwenn Feine Geelenfrankheit das Bemußtfeyn: 

leben von der Naturordnung abweichend macht, 

bieienige Vorzuͤglichkeit der Thaͤtigkeit dieſes 

Lebens, in welcher ſich der Menſch vom Thiere 
unterſcheidet. 
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S. 248. 
Die naͤchſte Urfahe des Schlafes, oder 

benienigen Zuftand des Ceelenorgand ($. 28), 

welcher die VBemußtlofigkeit und die Vermin— 

derung der Thaͤtigkeit des organifchen Lebens 

bervorbringt, Eennen wir nicht: Zu den entfern: 

ten Urſachen gehören aber fehr verfchiedene 

Dinge, wovon die Erfhöpfung durch Eörperliche 

und geiftige Arbeit, die berauſchenden Getränke 

und Säfte, große Kälte, welche das Blut aus 

ber Peripherie nach innen drängt, der Mangel 
ſtarker Eintrüde auf die Sinne und der Be: 

Thäftigung mit intereffanten Gegenftänden, end: 

lich mieberholtes Streichen und Reiben des 

Körpers die gemöhnlichften find. 

Das Aufhoren der dem Athmen entfprecdhen- 

den Bewegung des Gehirns im Sclafe (m. 

vergl. die Anmerk. zum 2Sften F.) Fann nicht 
für die naͤchſte und alleinige Urfache vom 

Schlafen gehalten werden; denn in diefer Be- 

wegung liegt doch wohl nicht die naͤchſte und 
zureichende Urfache des Wachens. 

S. 249. 
Die Zuftände des Schlafens und Wachens 

fiehen nicht in einem fo firengen Gegenfaße zu 

einander, daß wenn iener vorhanden iſt, dieſer 



— 584 — 

auch immer gaͤnzlich aufgehoͤrt haͤtte. Es giebt 

Mittelzuſtaͤnde zwiſchen beiden, worin nur eiz 

ufge Arten ber Thaͤtigkeit des geiſtigen Lebens 
aufgehört haben, andere aber noch fortdauern, 

Sie werden der Halbfhlaf genannt, der oft 
vor dem völligen Einfhlafen vorfommt, indem 

alsdann das Sehen (audy bei geöffneten Augen), 

bad Schmecken und das Fühlen durch Betas 

ftung ſchon wie im tiefen Schlafe aufgehört 

haben, das Vernehmen des Gefprochenen aber 

noch cine Zeit lang fortdauert, 

Rudolphi hat in dem Grundriffe der Phy— 

fiologie B. I. ©. 285, feine Beobachtungen 

über einen neunzehniährigen Buchbindergefellen 
in Mayland mitgetheilt, der früher die Epi— 

lepfie, damals aber eine dem Naufche ähnliche 

Schlafſucht hatte, und während diefes Zuſtan— 

des noch feine Arbeit verrichtete, die leiſe 

Stimme feines Freundes vernahbm und in Rus 

dolphi's Gegenwart einen Zettel, aber fchlecht 

und fehlerhaft ſchrieb. 

Don den Mittelzuftänden zwifchen Schlafen 

und Machen haben ausführlich gehandelt ©. 

G. Richter in der Dissert. de statu mixto 

somni et vigiliae, Gottingae 1756, und Hoff: 

bauer in der Pfpychologie in ihrer Hauptans 

wendung auf Rechtspflege, ©. 258, 
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$. 250. 
Mit dem Worte Schlaftrunfenheit 

bezeichnet man gewöhnlich dentenigen Zuftand 

zwifchen Schlafen und? Wachen, worin die Em⸗ 

pfänglichkeit der Sinne für Eindrücke fehr ab: 

genommen hat, aber die Beftimmbarfeit der 

Bewegungen des Körpers nah Erkenntniſſen 

und Meinungen, wenn dieſe auch von einem 

fehr ſchwachen Bewußtſeyn begleitet feyn follten, 

no übrig ift. Er macht entweder den Lieber: 

gang zum völligen Einfhlafen aus, oder bes 

gleitet das erftie Aufwahen aus dem Cälafe, 

vorzüglich wenn diefes durch Außere Mittel ers 

zwungen mworben if. Die Handlungen, melde 

in diefem Halbfchlafe verrichtet werden, find 

iedodh gewöhnlich nur folche, die mit dem, was 

wahend von dem Schlaftrunkenen häufig ver: 

rihtet ward, und daher zur Gewohnheit ges 

worden ift, Aehnlichkeit haben. Gemeiniglid 

mangelt hinterher die Erinnerung deſſen gänzs 

lich, was darin vorgefallen ifi, wenn unmittel: 

bar darauf wieder ein tiefer Schlaf folgte, 

Ein feltenes Beifpiel von Schlaftrunfenheit, 

worauf ein gänzlicher Mangel aller Erinnerung 

der darin vorhanden gemwefenen, fehr zufam: 

menhängenden und vieles Nachdenken erfodern: 

den Geiftesthätigfeit folgte, hat Richerz in 



den Zufäßen zum Muratori über die Ein- 

bildungsfraft Th. I. ©. 242. mitgetheilt, And 

ber Zuftand, worin Bernhard Shimaidzig 
feine Frau todt fhlug (5. Ch. Zr. Meifters 
Urtheile und Gutachten in peinlichen und an— 

bern Straffällen ©. 1 ff.), war auch Schlaf: 

trunfenheit, obgleidh der Schimaidzig nad 

der That fich deffen erinnerte, was vor und 
während derfelben in ihm vorgegangen war, 

und eigentlich ein lebhaftes Traumbild dazu 

die Teranlafung gab. Denn das plößliche 

Erwachen aus tiefem Schlafe durch aͤußere 

Mittel oder durch ſchreckhafte Traumbilder, 

erregt oft eine Art von vorübergehendem Wahnz 

finne. 

Es ift eine fehr auffallende Erfcheinung, daß 

Schlaftrunfene, Schlafredner und Schlafwand: 

ler nad) dem Erwachen meiftentheils ſich deſſen 

gar nicht erinnern koͤnnen, was fie im fchlafen- 

den Zuftande, oft mit großer Anftrengung des 

Geiftes gefprodhen und ausgeführt haben. Es 

muß alfo in dem Zuftande, worin ſich iene be— 

finden, Ddieienige Bedingung, woran im wa— 

enden Zuftande die Erinnerung des ehemals 
Dorgefallenen gebunden ift, fehlen. 

$. 251. 
Träume find dieienigen Aeußerungen bes 

geiftigen Lebens im Schlafe, deren wir und 

nah dem Erwachen wieder erinnern. Die Er: 

EEE 



innerung betrifft aber entweder den befondern 

Suhalt des Traums, oder beſteht nur aus eis 

nem unbeftimmten Bewußtſeyn deſſen, mas 

darin vorkam. Won den Aeußerungen bed gets 

ftigen Lebens im Wachen weicht aber der Traum 

dadurch ab, daß in bdemfelben die Fähigkeit 

fehlt, die Taͤuſchungen, oder daß und Erzeugs 

niffe der Einbildungsfraft wie Wahrnehmuns 

gen gegenwärtiger Dinge vorkommen, zu 

entdecken. Der Traͤumende hat eine andere 

Melt vor fih, als die wirkliche, gelangt aber 

hierüber nie zu einiger Einfiht. Ferner fehlt 

ihm das Vermögen, die Wahrheit der Geban- 

fen und Erinnerungen, melde in ihm entftans 

den find, zu prüfen, ober darin das Richtige 

vom Unrichtigen zu unterſcheiden. Was ends 

lich deſſen Entfhließungen und X’hun betrifft, 

fo find fie gleichfalls etwas nur Gegebenes und 

nicht aus feiner Ueberlegung und Freiheit Ents 

ſtandenes. Cr ift davon eigentlih nur, der 

Zufhauer, aber mit der unvertilgbaren Täus 

{hung behaftet, bag er der Urheber fey- 

Während des Traumes fehlt alfo im gei- 

ftigen geben, was fi auf die Vorzüge des 
Menfhen vor den Thieren bezieht, und man 

kann auch mit Recht fagenz wenn das geiftige 

$eben Im Menfhen bloße Wirkung des orga— 
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niſchen waͤre, ſo wuͤrde es ſo ausfallen, wie 

es im Traume beſchaffen iſt. 

Sehen wir aber auf die übrigen Beſchaf—⸗ 

fenheiten des geiftigen Sebens im Traume, fu 

ift es mandymal eine fehr aͤhnliche, mandmal 

iedoch auch eine fehr verzerrte Nachbildung ber 

Befonderheiten, die an dem geiftigen Leben eis 

nes Menfchen im Wachen vorkommen, 

Denn erftens haben die Bilder im Traume 

Leine größere Deutlichkeit und Lebhaftigkeit, als 

welche auch unter Umftänden, die das Wirken 
der Einbildungskraft verfiärken, an den Erz 

zeugniffen diefer während des Wachens vors 

fommt. Sn Anfehung des Inhalts richten fich 

aber iene Bilder nad den Empfindungen im 
MWahen, daher auh Blind» und Taubgewor⸗ 

dene in der Megel nur no kurze Zeit von 

Farben und Zönen träumen. Ferner ſtimmen 

die Neigungen und Zriebe, weldhe im Zraume 

flatt finden, mit, denen überein, welde den 

wachenden Menfhen in Thaͤtigkeit verfeßen, 

Zweitens haben alle Befonderheiten, welche 

in der Denfart und Gefinnung der Menfchen 

tuch das Alter, durch dad Gefhledt und 

dur) die Cultur entfiehen, auf den Inhalt 

ihrer Träume Einfluß. Vorzuͤglich ift es bie 

Gultur, welche den Gegenfland und die fonfligen 



Befhaffenheiten der Träume beftimmt. Denn 
bei Kindern und ungebildeten Menfchen bezies 

ben fid die Träume meiftentheils auf die ges 

wöhnlihen Vorfälle ihres Sebens. Wenn aber 

der Geift eine höhere Bildung erhalten hat, 

wenn in bemfelben während des Wachens Ruhe 

und Heiterkeit, eine religidfe Stimmung, eine 

Erhebung über die gemeine Wirklichfeit, große 

Verehrung gewiffer Wahrheiten oder Perſonen 

herrfchend find, und den bleibenden Zuftand der 

Seele ausmachen; fo ridtet ſich auch danach 

der Inhalt der Traͤume. Eben fo führen Ges 

fühle der Schwäde während des Wachens und 

die daraus enffpringende Aengſtlichkeit zu den 

diefen Gefühlen entfpredyenden und Yauter Un— 
glücksfälle darfielenden Träumen. Die Leiden: 

fchaften aber, welche den Menfhen im Wachen 

beherrfhen, haben gleichfall8 auf die meiften 

feiner Träume Einfluß. Endlich gehört hie= 

her noch, daß bdieienigen Menfchen, deren Geift 

während des Wachens mit der Ausführung 

wichtiger Plane eifrig befchäftigt ift, und die 

daher den bloß zur Unterhaltung dienenden 
Spielen der Einbildungskraft nicht nachgehen, 
ſehr wenige Träume haben, Dieienigen hinge— 
‚gen, welche ienen Spielen ſehr ergeben find, 

und daher auch mohl ihren Traͤumen einen 
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großen Werth beilegen und davon wachend gern 

fprechen, träumen am häufigften und lebhafte: 

ften. Im Traume kommt drittens aud dies 
ienige Werftandesthätigfeit vor, die iemand 

wacend ausübte und zwar zuweilen mit gutem 

Erfolge. Denn Manche löften im Traume Auf: 

gaben richtig auf, deren Auflöfung fie wachend 

vergeblich verfucht hatten, und Andere fahen, 

durch Schlüffe von der Gegenwart auf bie Zus 

funft geleitet, vorher, was hinterher eintraf, 

ob fie glei zum Kintreffen nichts beitrugen. 

Eine vollftändige, und der im Wachen gleiche 

fommende Verftandesthätigkeit findet iedog im 

Zraume nie flatt. Entdeckungen von bem in 

der Matur noch Werborgenen, find barin nie 

gemacht worden. Wenn uns aber träumt, baß 

wir Unanftändiges, oder gar ein Verbrechen 

begangen haben, fo bleiben wir oft ganz gleich⸗ 

gültig dabei, und werben nur manchmal durch 

Vorwürfe bed Gewiſſens in folde Angft vers 

feßt, daß wir darüber aufmachen, Was vier; 

tens die Veranlaffungen der Träume und ben 

angenehmen oder unangenehmen Inhalt berfels 

ben betrifft, fo flimmen fie darin, fo mie 

auch in Anfehung des Einfluffes, welden fie 

nah der Beſchaffenheit ihres Inhaltes auf 

bad Begehren haben, mit den Geſetzen unfers 
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geiſtigen Lebens im Wachen überein. Die Vers 

anlaffungen find nämlid bei Manchen haupts 

fachlich dieienigen Dinge, womit ſich der Geift 

vor dem Einſchlafen lebhaft beſchaͤftigt hatte, 

und morauf alfo deſſen Aufmerkſamkeit anhal- 

tend gerichtet blieb, ferner das Streben eben 

deffelben nach leiter und der vorhandenen 

Stärke der Kräfte angemejfener Thaͤtigkeit (das 

her meit mehr Träume gegen das Ende bes 

Schlafes, ald bald nah dem Einſchlafen ents 

ftehen), endlich dunkle Gefühle fomohl von dem 

gefunden und Franken Zuftande des ganzen 

Körpers, als aud einzelner Theile deſſelben. 

Und gleichwie ſolche Gefühle im wachenden Zus 

ſtande die Einbildungsfraft und das Nachdenken 

in einen Gang bringen, der ihrem Inhalte 

entfpricht, fo ift Died au im Traume ber Tall. 

Denn im Wachen entftiehen aus Franfhaften 

Gefühlen Mißmuth, Trübfinn, unbeflimmte 
Angft, im Sclafe aber unangenehme, Schre⸗ 

den und Angſt über die Seele audgiefende 

Zräume, mährend welcher diefe, ihrem natürs 

lihen Erhaltungstriebe gemäß, ſich davon durch 

Bewirkung einer Veränderung in ber Sage bes 

Körpers, oder durch's Wachwerden zu befreien 

trachtet. Einen Beweis hievon enthält auch das 

Alpdrüden, welches immer aus einem Frans 
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Fen Zuftande des Körpers entfpringt, und da= 

her, im höhern Grade vorhanden, manchmal 

mit dem Tode gaeendigt hat. So laͤßt fih 

endlih aud) fünftens von allem Webrigen, 

was an den Träumen ftatt findet, und oft als 

etwas Uebernatuͤrliches angeftaunt worden ift, 

die Aehnlichkeit der Thaͤtigkeiten des Geiftes, 

welche ihm zu Grunde liegen, mit denen im 

Wachen nachweifen, wenn man fie.nur aufzu: 

finden verficht. Denn wenn z. DB: ein und 
derfelbe Traum in verſchiedenen Nädten wies 

derfehrt, oder wenn gar das Gchaufpiel, wel—⸗ 

es dem Geifte in einem Zraume. gegeben 

ward, in den folgenden Nächten zufammenhäns 

gend mit den früher davon dagemwefenen Xheilen 

fortgefeßt wird, bis es gänzlich ausgefpielt 

worden ift: fo ſtimmt der erfte Fall darit 

überein, daß unter denfelben inneren Veranlaſ— 

fungen und aͤußern Umgebungen unfer: Geift 

wachend ſich mit: lauter einander ähnlichen Ges 

danken befchäftigetz der zweite aber damit, daß 

die Luftfchlöffer, womit wir und wachend be- 

fhäftigen, wenn SHinderniffe ded Ausbauens 

derfelben eintreten, bei der naͤchſten Muße wies 

der vorgenommen, und oftmals erft nach meh⸗ 

reren Unterbrechungen zur Vollendung gebracht 

werden, Eben fo ift auch ſchon die fonderbare 
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Erfoheinung, bag wir im Traume fremden Perz 
fonen Reden und Einfälle leihen, die wir nicht 

für unfer Erzengniß halten, ganz richtig mit 
dem verglichen worden, was bei dem begeifter: 

ten dramatiſchen Dichter Horfällt, wenn er ſich's 

nit bewußt ift, daß die Gedanken und Worte 

der redenden Verfonen aus ihm ſtammen, fons 

dern folhe, als von ihnen vorgefagt, zu vers 

nehmen glaubt. 

Manche Träume haben allerdings eine Be- 

deutung , iedoch eine ganz andere, als die 

Zraumbdeuter davon angeben, deren Weisheit 

auch nie übereinflimmend war; denn nad) dem 

einen Traumbuche follen gemwiffe Arten der 

Träume Glück, nad dem andern aber Unglück 
anzeigen, Hierin weichen die Traumbücher ber 

Morgenländer von denen der Abendländer gänze 

lich ab. Zu den bedeutenden Träumen gehören 
aber die in Sranfheiten vorfommenden und den 

Kranfen fehr abmattenden, ferner die, welde 

Genüffe der Ueppigfeit, und eine Befriedigung 

durch wollüftige Ecenen gewähren. jene ges 
hören zu den Symptomen ber Krankheit, diefe 

find hingegen, wenn fie oft vorfommen, Erz 

zeuanifje eines unreinen Herzens. Von diefer 

Bedeutung der Träume kommt aber in den 

Traumbuͤchern nichts vor 

Die Natur bat befondere Eorge dafür ge— 

tragen, daß die Bilder im Traume nicht mit 

38 
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den Begebenheiten im Machen vermwechfelt were 

den. Mögen iene nämlich auch nod) fo, lebhaft 

und der Erfahrung ähnlich gewefen feyn, fo 

werden fie doch nach dem Erwachen für das, 

was fie find, erfannt, und von den Gegenftäns 

den der wirklichen Welt unterfchieden, Selbft 

der heftigfte Affect, der während eines Traus 

mes flatt fand, verfhwindet augenblicklich, fo 

wie man erwacht if. Es ſetzt ſchon einen 

franfhaften Zuftand der Seele voraus, wenn 

lebhafte Träume fich dem Gedächtniffe fo ein: 

prägen, daß, was darin vorgefommen ift, für 

eine wirkliche Begebenheit aus dem vergangenen 

Leben genommen wird. 

S. 25% 
Das Schreien während eines beäng- 

fligenden Traumes, und das zufammens 
hängende Reden und Beantworten der 

vorgelegten ragen imSclafe, entfpringt 

aus dem fonft nit gewoͤhnlichen Cinfluffe der 

Zraumbilder auf gemwiffe Außere Theile des 

Körpers. Der Snhalt der Reden und Ants 

worten der Sclafredner ging übrigens, nad 

den darüber vorhandenen Nachrichten, nie über 

den Umfang ihres Wiffens im Wachen hinaus, 

Es wird dHerfichert, daß man einen Schla- 

fenden, wenn bderfelbe zu reden anfängt, und 
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mit ihm im naͤmlichen Tone zu ſprechen fort- 

gefahren wird, träumen laffen Fünne, was 

man wolle. Es waren aber nur Kinder und 
Srauensperfonen, bei denen dieſes gelungen 

feyn fol. Daß man iedoh dem in's Geſpraͤch 
gebrachten Schlafenden feine Geheimniffe ab- 

fragen fünne, wird von Einigen mit Berufung 

auf Thatfachen der Erfahrung behauptet, von 

Andern hingegen geläugnet., 

§. 253. 

Das Shlafwandeln, welches auch 

Nahtmwandeln, aber weniger pafjend genannt 

wird, meil ed nicht auf die Naht beſchraͤnkt 

ift, bat man feit den älteften Zeiten gekannt. 

Nach den genauen und zuverläffigen Nachrichten 

darüber kommen dabet folgende Erfcheinungen 

vor, 

I. Nah dem Erwaden aus dem Schlafe 

miffen die Schlafmanbdler nicht8 von dem, maß 

fie während defjelben verrichtet haben. Gind 
darin von ihnen Ausarbeitungen verfertigt, Ges 

dichte gemacht, oder mathematifihe Aufgaben. 

gelöft und aufgefchrieben worden; fo Eünnen fie 

fid) beim Anblicfe ihrer Arbeiten im wachenden 

Zuftande nit befinnen, irgend eine WVorftellung 

davon im Schlafe gehabt, oder davon geträumt 
zu haben. 

38* 
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I. Sn Anfehung der Verminderung ber 

Empfaͤnglichkeit ber dußern Sinne für Eindruͤcke 
kommt nicht nur bei mehreren Schlafwandlern, 

fondern au bei einem und demſelben Schlafe 

wandler in verſchiedenen Anfsllen große Vers 
fhiedenheit vor, fo daß ee z. B. in dem 

einen Anfale weit mehr Empfänglickeit für 

Geſichts- oder Gehörsempfindungen befißt, als 

in dem andern. Die Bergleihung der Nadıe 

zichten von den Schlafwandlern, die diefer Anz 

zeige der Aeußerungen ihres geiftigen Lebens 

zu Grunde liegt, führt in Anfehung iener 
Verfhiedenheit auf folgende Ergebnife. Er 

ftens. Bei keinem Schlafwandler fand eine 

gänzliche Verſchloſſenheit aller Sinne gegen bier 

ienigen Außern Eindruͤcke ſtatt, wodurch im 

wachenden Zuſtande Empfindungen hervorge— 

bracht werden. Der Sinn ber Betaſtung war | 

es befonders, deſſen Thaͤtigkeit immer in einen 

gewiſſen Grade wirkſam blieb, und wodurch ſich 

die Schlafwandler die Erkenntniß des Ortes 

verſchafften, an welchem fie ihre Verrichtun— 

gen anfingen. Zweitens. Die Wirkſamkeit 

der Sinne war bei manchen Schlafwandlern von 

den in ihnen iedesmal vorhandenen Bildern der 

Einbildungskraft (melde mit Recht in Anfes 

bung alles defien, was fie verrichten, voraus⸗ 
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geſetzt werden), mit ſeltenen Ausnahmen, die 

vorzuͤglich den Sinn der Betaſtung beim An⸗ 

fange des Schlafwandelns betrafen, abhaͤn⸗ 

gig, d. h. fie hörten, ſahen (mit gänzlich 

oder nur wenig geöffneten Augen), ſchmeckten 

und rohen nur dasienige, was mit ben in 

ihnen - gegenwärtigen‘ Bildern zufammentraf. 

Dies ift einer Regel der Thaͤtigkeit der 

Erkenntnißkraft vollflommen entfprechend, bie 

auch im Wachen gilt. Manchmal niffen wir 

nämlich bei einer Empfindung anfaͤnglich noch 
nit, wofür mir fie nehmen follen, und find 

ung 3. B. nur bewußt, etwas zu fehen, ohne 

ed doch beftimmt zu erfennen., Haben wir 

aber aus einem gewiſſen Umftande gefchloffen, 

daß das Gefehene ein Menſch fey, und wird 

die Dorftelung von diefem auf die noch 

unbeftimmte Empfindung bezogen, fo geht 

ſolche aud in die Erfenntniß von einem Mens 

ſchen über. 

II. Was die Schlafwandler verrichten, 

ift demienigen immer aͤhnlich, womit fie fi 

wachend befchäftigten. Sie gehen an folden 

Drten umher, wo fie fon wachend gemefen 

find. Sie fpielen ferner ein mufifalifches In⸗ 

firument, fingen, Fompontren ein mufikalifches 

Stuͤck, machen Zeichnungen, rechnen, fprechen 
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über wiſſenſchaftliche und andere Gegenftände, 

fhreiben Briefe in den von ihnen erlernten 

Sprachen, machen Predigten, verfertigen Arz— 
neien nach Recepten, warten bei Tiſche auf u. 

ſ. w. nur wenn ſie es wachend auch zu thun 

pflegten. 

IV. Was die Erhöhung der geiſtigen 
Thaͤtigkeit im Schlafwandeln betrifft, fo kommt 

fie nur bei denienigen Schlafwandlern vor, die 

zugleich Förperlich Frank find, und befteht aus 

einer größern Wirkfamfeit des Gedaͤchtniſſes, 

aus feinerer Empfindungsfähigkett mancher Sin: 

ne, und aus befonderer Empfaͤnglichkeit der 

Nerven für Eindrücke von aͤußern Dingen, die 
im wachenden Zuftande wenig ober gar nicht 

afficirten. Freilich wußten die Schlafwandler 

manchmal etwas von der Gegenwart gewiſſer 

Gegenſtaͤnde, die ſie nicht geſehen, oder durch 
Betaſtung erkannt hatten, und in Anſehung 
welcher man auch nach den vorhandenen Um—⸗ 

ſtaͤnden nicht annehmen konnte, daß ihnen ein 

Bild davon in der Einbildungskraft vorge— 

ſchwebt habe. Allein der Schluß von dieſer 

Thatſache auf einen neuen Sinn, der ſich erſt 

im Zuſtande des Schlafwandelns entwickele und 

wirkſam ſey, waͤre ſehr uͤbereilt. Denn meh⸗ 

rere Thatſachen ſind daruͤber vorhanden, daß 
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die Empfänglichfeit mander Sinne und anderer 

Theile des Nervenſyſtems in dieſem Zuftande 
ftärfer fey, als im Wachen; ingbefondere hatte 

mandmal die Neizbarkeit des Gehörs und Ger 

ruchs ungemein zugenommen. Es darf daher 

wohl vorausgefeßt werden, daß bie Ausdün- 

ftung der, weder gefehenen noch vermittelft der 

Betaftung von dem Schlafwandler erfannten ges 

genwärtigen Gegenftände, ihm diefe verkündigt 

habe. 

V. Bon den zugleih Förperlih kranken 

Shlafwandlern, die mehrentheild noch viele 
Befonnenheit eines Wachenden befaßen, haben 

einige die Zeit vorher beſtimmt, in welcher ihr 

Anfall aufhören werde, ober doch durch ihre 

Handlungen zu erkennen gegeben, daß fie von 

ber Annäherung feines Endes ein Gefühl hat— 

ten. Die WVorherfagung flüßte fi aber, wie 

in manden Fällen einleuchtend war, auf das 

Bemwußtfeyn der Abnahme der mwährend des 

Unfalles vorhandenen unangenehmen Gefühle, 

traf iedoch nicht immer ein. 
IV. Was den Einfluß der Bildung des 

Gemuͤths auf die Verrihtungen der Schlaf: 

wandler betrifft, fo ſtimmen diefe Verrichtungen 

mit ienen immer überein. Es ift noch nie bes 

obachtet worden, daß von Schlafwantlern etwas 



gethan und gefagt worden fey, was ben Grund: 

füßen vom Anftändigen und Erlaubten, die fie 

wachend befolgten, widerfprady, und ihr ganzes 

geiftiges Leben ift weit mehr mit eben demfels 

ben im Wachen übereinftimmend, ald das der 

Iräumenden. Auch ift bei Schlafwandlern nie 

etwas vorgefommen, das auf den Geſchlechts— 

trieb, deffen Regungen doch fo vielen Einfluß 

auf Träume haben, Beziehung hatte, 

Die im F. enthaltene Angabe der Erfcheinun: 

gen beim Schlafwandeln gründet ſich auf fols 

gende fehr zuderläffige Nachrichten über diefen 

Zuftand, 

Beobachtungen, welche im Jahre 1740 tiber 

einen Sclafwandler von Reghellini und 

Pigatti angeftellt, und in der Raccolta d’o- 

puscoli scientifici e filologici Tom. 24. in 

Venezia 4741. 8. zuerft befannt gemacht wor= 

den find. Einen Auszug daraus hat Mur a— 

tori in dem Werfe über die Einbildungsfraft 

Th. J. ©. 313. d. Weberf. und das Journal 

encyclopaedique vom 5. 1762. mitgetheilt. 

Die in der großen franzöfifhen Encyklopaͤdie 
unter dem Artifel Somnambulisme mitgetheilte 

Begebenheit, Der Berfaffer dieſes Artikels 

fpricht zwar davon nur als ein mittelbarer Zeus 

ge, Uber die Nachricht trägt ale Kennzeichen 
der Glaubwürdigkeit an. fi, 
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Beobachtung uͤber Herrn Ch. waͤhrend einer 

ſonderbaren Krankheit, vom Hofr. Feder: im 

Magazin zur Erfahrungsſeelenkunde von Mo— 

riß B. IL ©t. 2. ©. 83. Auch Ridter 

hat in den medicinifchen und dirurgifchen Bes 

merfungen B, II. ©. 121. über diefen Schlaf: 

wandler einiges mitgetheilt, 

“ Di un nuovo e maraviglioso Somnambolo, 

relazione del Francesco Soave; in den 

Opuscoli Scelti sulle science e sulle arti Tom.’ 

III. p. 204. in Milano a. 1780. Eine Forte 

fegung der Nachrichten über diefen Schlafwand— 
ler bat Ant. Porati im XVI. Tom. der 

Opuscoli scelti p. 267. geliefert. Diefe Beob- 

achtungen gehören mit zu den lehrreichiten, 

Rapport fait a la Societe de Lausanne sur 

un somnambule naturel. Par Mrs, le Doc. 

teur Levade, Reynier etBerthout van 

Berchen, fils; gleihfalld in der Histoire de 

la Societe de Lausanne T. III. Memoires p- 

98. Diefer Bericht bezieht fih auf Beobach— 

tungen, die ald Mufter für alle Beobachtungen 

über Schlafwandler empfohlen werden koͤnnen. 

$. 254. 
Nah den Nachrichten über die wunder: 

vollen Wirkungen, welche der thierifche oder 

animalifde Magnetismus hervorgebradt 

haben fol, gehört zu biefen Wirkungen aud 
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die Fähigkeit zu Grfenntniffen, deren Fein 

Menſch im wachenden Zuftande theilhaftig war. 

Die Anwendung iened Magnetismus bei ners 

venſchwachen Frauenzimmern foll nämlih den 

Erfolg gehabt haben, daß fie durch andere 

Theile ihres Körpers, als dur die Augen 

und Ohren fahen und hörten, daß fie ferner 

die im Körper vorhandenen Urfachen ihrer 
Krankheiten, ih innerlih befhauend, wahr: 

nahmen, und daß fie endlidh, obgleich ihnen 

alle Kenntniß der Heilkunde fehlte, dody die 
Mittel anzugeben mußten, durch deren Anwen⸗ 

dung die Heilung aud immer zu Stande Fam, 

obgleich diefelben allen auf Erfahrung gegrünz 

deten Megeln der Heilkunde widerfpradhen. Bei 

einigem Nachdenken über diefe Wirkungen bes 
thierifhen Magnetismus wird man leicht eins 

fehen, daß fie dad Wunder aller Wunder 

ausmadhen. Denn zum Gehen und Hören 

durch andere Theile des Körpers, als durch 

die dazu eingerichteten Sinnwerkzeuge, wäre 

eine gänzliche Veränderung der Theile bed Ner— 

venfoftems in Anfehung ihrer natürlihen Funcz 

tionen erfoderlid. Um aber einzufehen, daß 

der Urfprung der Kenntniffe der Urſachen und 

Heilmittel der Krankheiten in den magnetifirten 

Frauenzimmern ein Wunder fey, dem Fein 
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anderes gleichgeſtellt werden koͤnne, darf man 

nur erwaͤgen, welche Uebung und Anſtrengung 

des menſchlichen Verſtandes dazu erfoderlich 

geweſen iſt, um die Urſachen der innern Krank— 

heiten zu entdecken und die dagegen zu gebrau— 

chenden Heilmittel ausfindig zu machen. Die 

Faͤhigkeit zu Einſichten, zu deren Gewinnung 

Jahrtauſende erfoderlich waren, haͤtte alſo der 

thieriſche Magnetismus in einem nervenſchwa—⸗ 

hen Frauenzimmer ohne alle Vorbereitung dazu 

hervorgebracht, und no dazu im Schlafe, alfo 

während eines Zuftandes, worin es ganz unmögs 

lich ift, neue, und auf die Thaͤtigkeiten des 

Geiftes im Wachen gar Feine Beziehung has 

benden Erkenntniſſe zu erzeugen. 

Doch es ift fehr erfreulih, anführen zu 

Finnen, daß endlich durh die Prüfung der 

Wunder des thierifhen Magnetismus die Grunds 

lage und das Wefen berfelben richtig erfannt 

worden find, fo daß darauf in der pfochifchen 

Anthropologie weiter Feine Rücfiht genommen 

zu werden braudt. 

Alle über die wundervollen Wirkungen des 
thierifchen Magnetismus von unbefangenen und 

mit den Regeln der Naturforfhung befannten 

Männern angeftellten Unterfuchungen, find fehr 
ungünftig für denfelben ausgefallen, haben aber 
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zur richtigen Anſicht von demſelben in Deutſch— 

land nur Wenigen verholfen. Endlich ſcheint 

iedoch Rudolphi's Urtheil über iene Wir— 

kungen, das ſich auf eigene, und auf die 

von den angeſehenſten Aerzten in Berlin 

angeſtellten Pruͤfungen derſelben ſtuͤtzt (in der 

Vorrede zum Grundriſſe der Phyſiologie S. 
IX), Eingang gefunden zu haben. Gegen die 

Richtigkeit des Urtheils hat ſich bis ietzt keine 

einzige Stimme vernehmen laſſen. Auch hoͤrt 

man nichts von Wundern, welche der thieriſche 

Magnetismus neuerlich bewirkt haben ſoll. 



Zweiter Anhang. 

Ueber die Schauung des Abfoluten, die Myſtik 

und die Schwärmerei, 

§. 255. 

NMuf einer gewiſſen Stufe der Ausbildung des 

menſchlichen Geiftes wird Gott das Wichtigſte, 

womit ſich fein Nachdenken zu befhäftigen verz 

mag. Denn die dadurd erhaltene Erkenntniß 

giebt dem übrigen MWiffen Vollendung und hat 

auf das Gemuͤth einen mädtigen Einfluß. Hier: 

aus entftand ein eifriged Beſtreben, bie Er: 

fenntniß von Gott und von unferer Veziehung 

zu bdemfelben zur größten Vollkommenheit zu 

bringen, und diefed WBeftreben hat nicht etwa 

bloß die Speculationen der Philofophen über 

Gott und über deſſen Verhaͤltniß zur Welt 
erregt und belebt, fondern es ift in allen Men— 

ſchen, iedoch bald mehr bald meniger fid 
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Außernd, vorhanden, in denen die Meligton nicht 

von allem Gebrauhe der Vernunft getrennt 

mworben war. Uber bei der Befriedigung dieſes 

Beftrebens gerteth der Menfch auch oft, aus 

mancherlei Weranlaffungen, in bloßen Wahn, 

den er iedoch für die hoͤchſte Weisheit nahm, 
und dadurch entflanden bieienigen Zuftände bes 

Geiftes und Gemüths, die in der Ueberſchrift 

des gegenwärtigen Anhanges genannt worden 

find. Und daß auf diefe Zuftände befondere 

KRücdfiht genommen, und deren wahre Befchaf: 

fenheit aufgeklärt werde, ift wegen der größern, 

und noch immer zunehmenden Ausbreitung ders 
felben in Deutſchland wenigſtens etwas Zeit: 

gemäßes. 

$- 256. 
Was das Schauen oder innere Wahr: 

nehmen des Abfoluten betrifft, fo verfi- 

chern die Anhänger zweier philofophifhen Schu: 

Yen, nämlich der plotinifchen und der neuen panz 

theiftifh znaturphilofophifchen, daß fie im Beſitze 

der Fähigkeit dazu feyen, und der Philofophie 

dadurch erft eine fefte Begründung gegeben 

haben. Es müffen alfo wohl gemwiffe Vorgänge, 

und die dadurch entflandenen Richtungen des 

Nachdenkens in der Philofophie dazu Veran: 



laffung gegeben haben, daß man nad tenem 

Schauen des Abfoluten firebte. Die Auffus 
hung dieſer Vorgänge gehört in die Gefchichte . 

der Philofophie *), und wir befchränfen ung 

bloß auf die Beftimmung der wahren Natur 

beffelben, und auf die Angabe der Wirkungen, 

welche es im Geifte und Gemüthe derer hers 

vorbrachte, die dazu gelangt zu feyn vorgaben. 

Nah dem Plotin muß ber Menfh, um 

das Eine, welches das Princip, oder die Er: 

zeugungsfraft aller Dinge ift, zu ſchauen und 

innerli wahrzunehmen, das Bewußtſeyn der 

finnlihen Dinge, melde das Unterſte und Uns 

vollfommenfte in ber Wirklichkeit ausmachen, 

gänzlich vertilgen, fih in den Mittelpunct alles 

Bewußtſeyns zurückziehen, dabei aber von aller 

Vielheit in demfelben abfehen, und dem Bes 

wußtſeyn nach eine reine Einheit werden; denn 
alsdann wird er Befchauer des Einen, das 

der Grund aller Dinge if. Nah Schelling 

laßt fi aber diefer Grund, oder das Abſolute, 

welhes aus einer Identitaͤt des Denkens und 

Seyns, des Idealen und Realen beftehen foll, 
wenn man fich dazu anftrengt, vermittelft der 

Vernunft wie es an fi ift, und fi nad) und 

nach) zu einer Welt entfaltet, innerlich befchauen. 
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Merben bie Bedingungen erwogen, unter 
welchen allererft ein Erkennen im Menſchen, 

von welcher Urt es auch feyn möge, ſtatt fins 

bet, fo leuchtet fogleih ein, daß das plotinifche 

und ſchellingiſche Schauen des Abfoluten eine 

Unmöglidfeit fey. Denn biefes Schauen muß 

doch mohl ein Erkennen des Abfoluten aus: 

machen, indem es fonft Fein Schauen oder 

Mahrnehmen wäre. Alles Erkennen von Et— 

mas erfodert aber ein Bewußtſeyn des von dem 

Etwas verfhiedenen Sch, welches Bewußtſeyn 

iedoch ſchwach ſeyn kann. Kein Menſch vermag 

alſo es dahin zu bringen, daß er eine Schauung 

des Abſoluten ohne alles Bewußtſeyn ſeines 

von dem Abſoluten noch unterſchiedenen Ich 

werde, und alſo zur innern Wahrnehmung deſ— 

fen gelange, momit fein Ich felbft auch eins 

feyn fol. Wollte aber temand vorgeben, er 

habe es im Schauen des Abfoluten fo weit ges 

bracht, daß während defjelben icde Spur eines 

Bewußtſeyns des von dem Abfoluten noch ver— 

febiedenen Sch vertilgt war, und lauter Einheit 

oder lauter Spentität des Idealen und Realen 

gefhauet wurde; fo ift e8 ihm nad) der Cins 

richtung der menſchlichen Natur unmöglid, 

nachdem diefer Zuftand vorüber ift, von demfels 

ben etwas zu wiffen. Denn alle Erinnerung 
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geht nur auf dasienige, was früher im Um—⸗ 

fange des Bewußtſeyns eines Menſchen vorge: 

fommen if. Daß alfo Denker, von fo felte: 

nem Tieffinne, und fo reih an mannicdfaltigen 

Kenntniffen wie Plotin und Schelling meine : 

ten, das Ureine oder Abfolute gefchauet zu 

haben, die Fann nur daher rühren, daß, nach⸗ 

dem fie fih mit ber Auffuhung des einzigen 

und oberften Princips aller Dinge eifrig bes 

fhäftigt hatten, die Idee von diefem Princip 

dermittelft ihrer Einbildungsfraft eine $ebhafs 
tigkeit erhielt, wegen welcher es ihnen vorkam, 

das Dbiect der Idee fey auch in ihrem Innern 

gegenwärtig gewefen und von ihnen befchauet 
worden. - 

Natuͤrlicher Weiſe mußte die Meinung, 

dag man des Beſchauens des oberften Princips 

aller Dinge theilhaftig fey, einen bedeutenden 

Einfluß auf die Denkart und Gefinnung haben. 

Diefer Einfluß wird aber weit mehr bei denen 

fihtbar, welche zu dem Beſchauen erft durd 

bie von Andern darüber erhaltene Lehre gelangt 
waren, ald bei den Urhebern der Lehre, melde 

durch die Worzüglichkeit ihrer Kenntniffe und 

Talente gegen das Nachtheilige in dem Einfluſſe 

mehr geſichert waren. Bei ienen fand fi 
nämlich eine Geringſchaͤtzung aller um die Bes 

39 
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richtigung und Crmeiterung der menfhlichen 

Erfenntniß verdienten Männer ein, menn 

diefe ihr Wiſſen nit aus der Beſchauung des _ 

Abfoluten gefhöpft, oder wenn fie etwas ger 

lehrt hatten, das der durch die Beſchauung ers 
haltenen Meisheit widerſprach. Die Anhänger 

der plotinifhen Schule nannten ſich die Glieder 

einer goldenen Kette, den Stifter ihrer Schule 
priefen fie ald den göttlihen, welchen Beinas 

men Platon geführt hatte, und von einigen 

berfelben ward fogar Sokrates fehr herabges 
ſetzt. Wie aber die Anhänger der pantheiftie 

ſchen Naturphilofophie von andern Philofophen, 

wenn diefe nicht für Vorläufer von ienen aus: 

gegeben werden Eönnen, urtheilen, und mit 
welcher Geringſchaͤtzung einige derfelben vom 

Baco und Newton geſprochen haben, ift be: 

Eannt genug Ferner flimmen die Anhänger 
der plotinifhen und der ypantheiftifch = natur- 

philofophifhen Schule darin überein, daß fie 

ben Aberglauben in Schutz nehmen. Sene - 

fuchten die Thorheiten der Aftrologie philofo- 

phifh zu begründen, vertheibigten den Glauben 
on Zauberei, und rühmten fi ded Umgangs 

mit den Göttern und der Gabe Wunder zu 
thun. Don ben pantheiftifhen Naturphilos 

fophen vertheidigen und vollbringen aber viele 



m "BIER 

die Wunder des thierifchen Magnetismus, finden 

in der Wünfchelruthe, im Metalls und Waf- 

ferfühlen die Anzeigen befonterer Kräfte in 
der Natur, und greifen zwar nicht bie Lehren 

des Chriſtenthums an, wie die Schuͤler des 
Plotin, geben aber die Geſtaltung deſſelben 

in den mittlern Jahrhunderten fuͤr die richtige 

aus, und bemuͤhen ſich, was der Mangel aller 

Kenntniß von den Urkunden des Chriſtenthums 

und leere Spitzfindigkeit fuͤr deſſen Geiſt und 

Weſen ausgegeben hat, aus dem Princip ihres 
Philoſophirens als unumſtoͤßliche Wahrheit 

darzuthun. | 

*)Tennemann hat im VI. B. der Gefchichte 
der Philofophie eine ausführlihe Darftellung 

der alezyandrinifchen und neuplatonifchen Philo— 

fophie geliefert, auch den Urfprung der ploti= 

nifhen Philofophie angegeben. Hiebei ift aber 

mit zu berücfichtigen, was Bouterwef in 

der Abhandlung: Philosophorum Alexandrino= 

rum ac Neoplatonicorum recensio accuratior 

(in den Commentat. Societatis R. Sc. Gottin- 

gensis recentior. Vol. V.) zur Berichtigung 

der Vorftellungen von alerandrinifcher und neu— 

platonifcher Philofophie beigebracht hat, 

x 39* 
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Die Schauung des Abſoluten iſt, ihrer 

urſpruͤnglichen Abſicht nah und wenn dieſer 

Abſicht nichts Fremdes beigemiſcht wird, auf 

die Erhaltong der vollkommenſten Erkenntniß 

vom Werden und Seyn der Welt durch das, 

was man fuͤr Vernunft ausgiebt, gerichtet. 

Die Myſtik hingegen beſteht in der Meinung, 

in bloßen Gefuͤhlen das Hoͤchſte zu beſitzen, was 

der Menſch in feinem geiſtigen Leben zu errei⸗ 

chen vermag. Sie entſtand meiſtentheils erſt 

aus einem religioͤſen Glauben, der ſich auf eine 

für goͤttlich gehaltene Urkunde ſtuͤtzte, hat ie⸗ 

doch nach der Beſchaffenheit der geſammten 

Bildung der Gefühle bei denen, die Myſtiker 

wurden, ſehr verſchiedene Geftalten angenom: 

men. Sonſt verfiand man nämlich unter den 

Myſtikern vorzüglich dieienigen Chriften, welche, 

in der hergebrachten und durch bie Kirchenlehrer 

beftimmten Yuslegung der heiligen Schrift 
feine Nahrung für ihr Herz und ihre From: 

migkeit finbdend, hinter den Worten tener Schrift 

eiwas ganz Anderes ſuchten und auch fanden, 

als darin, dem Buchſtaben nah genommen, 

enthalten iſt. Oft legen es biefe Myſtiker eis 

ner ihnen zu Theil gewordenen Gnade Gottes 

oder einer vom Himmel erhaltenen Erleuchtung 
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bei, daß fie fähig wurden, ben andern Men 

{hen verborgenen Sinn der Worte der heiligen 

Schrift ausfindig zu mahen. Mandınal wur⸗ 

de aber auch die Natur, und was in ihr als 
Erſcheinung vorfommt, nad dem Vorbilde ies 

ner Myſtik behandelt, und in gewilfen Natur: 

dingen die Anbeutung und ein Symbol von 
etwas Hoͤherem gefunden, als den Augen der 

Naturforſcher darin ſichtbar wird. Doch einen 

viel hoͤhern Schwung erhielt die Myſtik durch 

die Lehren des leidigen Pantheismus. Es ents 

ſtand daraus naͤmlich die Meinung, man koͤnne 

zu einer unmittelbaren Verbindung mit dem 

Urmwefen gelangen, und biefe Verbindung, in 

der alles Bewußtfenn der perſoͤnlichen Gelbfts 

ſtaͤndigkeit und einer Verſchiedenheit vom Urs 

weſen vertilgt feyn foll, wird als. die höchfte 
Seligfeit und XBonne, zu der ein Menfh ges 

Yangen Fann, befchrichen. Auf diefer Höhe des 

Zuftandes, worein die Myſtik verfeßt, iſt das 

Bewußtſeyn ganz in Gefühlen aufgegangen, oder 

befieht bloß aus einem leidentlichen Hingeben 

an innere Öefühle. Daher ift auch das weib⸗ 

lihe Geſchlecht vermöge feiner größern Nei⸗ 

gung, fih durch Gefühle beflimmen zu Yaffen, 

am meiften bazu geeignet, den Gipfel in biefer 

Urt der Myſtik zu erreihen, und der Mann 



Br 

kann Ihm hierin nie völlig gleichkommen, weil 

er feiner Natur nad) iened Hingebens nicht in 

ben Grabe, wie das andere Geſchlecht, fähig 

ift. Eine Beftätigung hievon liefert ſchon bie 

Sprade, welde die der Myſtik ergebenen 

Frauen führen, wenn fie die ihnen dur die 

Vereinigung mit Gott zu Theil gewordene Se: 

ligfeit befchreiben. Sie ſprechen alddann von 

‚ einer Vermählung mit Gott, oder, menn fie 

dem Chriftenthum zugethan waren, mit ber 

Dreieinigkeit und vorzüglich mit Chrifto, von 
innern Liebkoſungen, deren diefer fie gewürdigt. 
habe, und von einer allmählig immer enger 
werdenden Verbindung mit ihrem Geltebten, ' 
die zuleßt in ein völliges Entzuͤcktſeyn übergehe, 
Und die Vefchreibungen, welche Perfonen weib- 

lichen Gefhlehts von diefer Verbindung gege— 
ben haben, find in Anfehung des Reichthums 
und der Mannichfaltigkeit der Wilder, denen 
nit nachſtehend, welde von eraltirten Myſti— 

kern abgefaßt ſind, liefern alſo einen Beweis, 
daß die weibliche Einbildungskraft ſich zum 
Gipfel der Myſtik emporſchwingen koͤnne. Aus 
dem Unterſchiede des Charakters des Morgenlaͤn— 
ders und Abendlaͤnders laͤßt ſich aber auch leicht 
einſehen, warum die Myſtik im Morgenlande 
einen hoͤhern Grad erreichte, und ſich viel weiter 
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verbreitete, als im Abendlande. Dort iſt naͤm⸗ 

lich, wegen des Einfluffes ded Klimas auf 

den Körper, eine flärfere Neigung zur Untere 
haltung mit bloßen Spielen der Ginbildungs- 

fraft, deren Erzeugung Feine Anftrengung erz 

fodert, vorhanden, als im Wbendlande, und 

iene Neigung hat auf den Gebrauch von Mits 

teln geführt, wodurd die Vernichtung des Bez 

wußtfeyns der Außern Welt leicht bewirkt wer: 

den kann, naͤmlich auf's Herumdrehen des 

Koͤrpers im Kreiſe und auf die anhaltende 

Richtung der Augen auf die Naſenſpitze oder 

den Nabel. Die Myſtiker im Abendlande wen— 

deten hingegen Gebete, worin man aber Gott 

um nichts bittet, fondern fih ihm nur ganz hin⸗ 

giebt, oder Kafteiungen und Geißelungen an, 

um den myſtiſchen Tod, d. i. ben Uebergang 

des Sc in Gott, durch die Vernichtung alles 

Selbſtbewußtſeyns, zu bewirken; fie haben aber 

aud biefe Vernichtung nie in dem Grabe zu 
Stande gebragt, wie ihre Brüder im Mor: 

genlande, 

Die irdifhe Liebe, und das dabei vorkom— 

mende Hingeben des weiblichen Gefchledhts an 

den Geliebten, warb von den Myſtikern vor— 

zuglidy dazu gebraucht, die Befchaffenheit ihrer 

Vereinigung mit Gott oder dem Heilande zu 
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beſtimmen und auszumahlen. Die Guyon, 

heilige Thereſe, Catharina von Genua, 

Maria mit dem Zunamen von der Menfch- 
werbung, und Armelle wollen diefe Werei- 

nigung fogar fürperlich empfunden haben, und 

fie reden von derſelben und von ihren Wirkun— 

gen in Ausdrücen, die nur zu fehr den Eine 

fluß des Gefchlechtötriebes darauf verrathen. 

Tiedemann hat im Handbuche der Pſycho— 

logie S. 332 — 336. viele von diefen Ausdrücken 

angeführt, woraus man mit Sicherheit die 
wahre Befchaffenheit der Myftif iener Perfonen 

erkennen kann. Doch auch morgenländifche 
Myſtiker haben, der Geringſchaͤtzung des weib— 

lichen Geſchlechts im Morgenlande ungeachtet, 

das Verhaͤltniß ihrer Seele zu Gott als einen 

Zuſtand der Sehnſucht, des Hingebens und 

der Wonne der Befriedigung der Liebe, wie 

er bei ienem Geſchlechte vorkommt, beſchrieben. 

M. ſ. die Blüthenfammlung aus der morgen— 
ländifhen Moftif von Tholud ©. 54 ff. 

S. 258. 
Die Schwärmerei entfteht aus ber 

Meinung, zur Ausführung gemiffer Dinge in 
dev Welt entweder unmittelbar von Gott felbft, 

ober durch andere uͤberirdiſche Wefen Aufträge 

und Befehle erhalten zu haben. Meiftentheils 
bezog fih das Befohlne auf die Religion, 
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mandhmal iedoch audh auf den Ötaat. Im 

erften Falle war es die Verbreitung neuer re: 

ligiöfen Lehren, oder die Veftreitung der Irr⸗ 
thümer die ienen entgegenftehen, ferner die 

Verkündigung Fünftiger Dinge, insbefonders des 

baldigen Unterganges eines Volkes und der 

ganzen irdifhen Welt, oder endlich die Ein: 

führung einer neuen Ordnung in der Kirche, 

wozu die Schmwärmer den Auftrag erhalten zu 

haben ſich einbildeten. Mande derfelben war 

ren zugleich Myſtiker, und rühmten ſich einer 

unmittelbaren Vereinigung mit Gott, andere 

aber Geifterfeher, oder fie wähnten aud wohl, 

über Geiſter höherer Art, die in andern Welt: 

theilen zu Haufe find, eine Herrſchaft aus: 

üben, und dadurch große Dinge ausführen zu 

koͤnnen. Oft bemädtigte ſich die Schwärmerei 

bes ganzen $ebens eines Menfchen und richtete 

alle Beftrebungen deffelben darauf, bie vom 

Himmel erhaltenen Aufträge auszuführen; zu⸗ 

meilen blieb fie auf wenige und nicht fehr 

wichtige Dinge befchränft, und war, ber fonftis 

gen Gefinnung des Schmwärmerd gemäß, mit 

einer Gutmüthigfeit und Liebenswuͤrdigkeit defz 

felben verbunden. Der vom Himmel herab 

ihm zugefommene Auftrag machte iedoch nicht 

immer ein in feinem Gelingen Freude brin- 
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gendes Gefhäft aus, fondern beftand auch wohl 

aus Selbftpeinigungen und dem phyſiſchen Tod. 

Bon welcher Befhaffenheit aber auch dad Auf: 

getragene feyn mochte, immer war der Schwär; 

mer fol; darauf, daß er zur Ausführung deſ— 

ſelben beftimmt worden fey, daher aud) bereit: 

willig, alle feine Kraft darauf zu verwenden, 

und fogar nöthigenfalld ſich dafür aufzuopfern, 

Da durh das reiben der Schmwärmer 

oftmals der Friede in der Kirche und im Gtaas 

te geftört, und fogar Greuelvolles verfdyiedener 

Art begangen wurde, fo mußte biefem Trei⸗ 

ben Einhalt gethan und der Ausbreitung der 

Schmwärmerei entgegengewirkt werden. Hiezu 

ift aber die Veftreitung der ſchwaͤrmeriſchen 

Irrthuͤmer, bei denen, die ihnen ergeben find, 

ganz untauglich, weil fie unwirffam if, indem 

der Schwärmer alle Velehrungen durch bie 

Vernunft verachtet. Die gegen ihn und feine 

Lehre verhängte Verfolgung dient aber noch 

weniger dazu, ihn zur Vefinnung zu bringen 

und von feinem fhmwärmerifhen Unternehmen 

abzuhalten, fondern gilt in feinen Augen für 

eine Beſtaͤtigung der Göttlihfeit der erhaltenen , 

Aufträge. Selbſt die Tobesftrafe hat für ihn 

nichts Abfchreckendes, denn fie führt zur Krone 

des Maͤrtyrthums. Durch witzige Verfpottung 
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feines MWahns und feines thoͤrichten Treibens 
wird bei ihm auch nichts ausgerichtet, wohl 

aber, daß Andere dadurch angeſteckt werden, 

verhütet. Das allein gegen Schwärmerei fi: 

chernde Mittel ift, durch richtige Erkenntniß 

von den Lehren und Foberungen des Chriften- 
thums und von der in der Natur beftehenden 

Drdnung ihrer Entfiehung und Ausbreitung 
vorzubeugen. 

Durch die im F. aufgeſtellte Beſchreibung 

der Schwaͤrmerei iſt dem Mißbrauche, der oft 

mit dieſem Worte getrieben ward, hinlaͤnglich 

vorgebauet. Menſchen naͤmlich, die es aus 

ihrer eigenen Denk- und Handlungsart gar 

nicht begreifen Fünnen, wie man für die Aus— 

führung eines Entwurfs zur Beförderung 

menſchlicher Wohlfahrt und zur Verminderung 

menfchlichen Elends die Bequemlichfeiten und 

Genüffe des Lebens aufopfern Fünne, ſchelten 

dieienigen, die Died thun, Schwärmer, — 

Mer ferner in feinen Fähigfeiten und in den 

Derbältniffen, worin er lebt, den Beruf dazu 
findet, einem unter den Menfchen ausgebreite- 

ten DVerderben entgegenzumwirien, oder aroße 

Ungerecbtigferten abzufchaffen, der ift gleichfalls 

- Fein Schwärmer, — Und wenn der Urfprung 

der Einſicht und Ausbildung wichtiger Wahr: 

heiten, weil man fich feined methodifhen Nach: 

denfens, wodurd) fie erhalten worden wären, 
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bewußt iſt, auf Gott bezogen wird, wie dies 

nad) der im Morgenlande herrfchenden Denk— 

art, die iedem Bortrefflichen eine unmittelbare 

Mirkfamfeit Gottes zu Grunde legt, geſchah, 

fo ift dies etwas von aller ſchwaͤrmeriſchen 

Anmaßung Berfchiedenes. Denn ed made 

nur eine befondere Erflärung bes Urfprunges 

einer Thätigfeit der Erfenntnißfräfte aus, die 

etwas der Vernunft Angemeffenes geliefert hat. 

Mas hingegen die Schwärmerei eingab, war 

größtentheild etwas Kindifches, oder Ungereim- 

te8, ia wohl gar etwas den Abſcheu aller Ver: 

nünftigen Erregendes, — Endlich gehören auch 

dieienigen nicht zu den Schwärmern, bie bei 

dem, was fie vorhaben, und den Gegenftand 

ihrer eifrigftien Wünfhe ausmacht, ohne ruhige 

Ueberlegung verfahren, und fich dur die Bil: 

der einer erhitzten Einbildungsfraft und durch 

die daraus herrührenden dunfeln Gefühle be= 

fimmen laffen. Diefer Fehler ſtammt aus 

fledyter Erziehung und aus der leidenfchafts 

lichen Heftigfeit der Begierden her. 

Es ift viel über die Schwärmerei gefchrieben, 

daburch aber nicht immer die Natur derfelben 

aufgeklärt worden. Man muß fie aus zuver⸗ 

laͤſſigen und ausführliden Nachrichten über 

ihren Urfprung und ihren Fortgang fuchen 

kennen zu lernen. Von den Schriften, die 
ſolche Nachrichten enthalten, verdienen vorzuͤg— 

lich folgende empfohlen zu werden. Robert— 

fon’3 Beſchreibung der anabaptiſtiſchen Un: 
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ruhen, in der Geſchichte Carl's V. B. II. 

©. 552. nad) Remer's Ueberfeßung. Nach— 

richten über die trübfinnig religiüfe Schwär- 
merei des Lovat find enthalten in Reil's 

und Hoffbauer’s Beiträgen zur Curmethode 

auf pſychiſchem Wege, im Ilten Bde. ©, 157. 
Ganz vorzüglich lehrreich über die Schwärs 
merei ift aber bie Geſchichte der Wunder bei 

dem Grabe des Abtes Paris, in der Hi- 
stoire physique, civile et morale de Paris, 

par J. A. Dulaure. II edit. Tom. VII. p. 331. 

und die Gefchichte der fchauderhaften Auftritte 

der religiüfen Schwärmerei in MWildenfpruch, 
v. 5. % Meyer 1524. 

Ob, was aus Schwärmerei gefchah, zuge: 

rechnet werden koͤnne, hängt von dem Grade, 

in welchem fie ſich eines Menfchen bemächtigt 

hat, und von der gefammten Bildung deffelben 
‘ab. Denn ift diefe geringe, fo wirken fihwär: 

meriſche Einbildungen eben fo unwiderfiehlich, 

wie der Wahn und das dadurch beftimmte 

Begehren bei den Seelenkranken. 

$. 259. 
Eine bei den Moftifern und Schwaͤrmern 

häufig vorkommende Erfheinung ift die Ents 

zuͤckung (Verzuͤckung, Ekſtaſe), melde ihrer 

fonderbaren Beſchaffenheit wegen von der Ein: 

falt und gebankenlofen Frömmigkeit für ein 

duch die Gnade Gottes gewährtes höheres 
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Leben gehalten wird. Nach der aͤußern, oder 

den Koͤrper betreffenden Beſchaffenheit, beſteht 

fie aus einer Verminderung der Empfaͤnglichkeit 

der Sinne für Eindruͤcke, und der Beweglich—⸗ 

feit des Körpers. Diefe Verminderung kommt 

in Stufenunterfhieden vor, und fleigt mandjs 

mal bis zum Starrkrampfe. Der während. 

derfelben vorhandene innere Zuftand ift aber 

‚ ein höchft lebhaftes Spiel der Einbildungsfraft, 

und der Anhalt dieſes Spiels wird immer 

durch die im Myſtiker oder Schwaͤrmer herr⸗ 

ſchende Begierde nach außerordentlichen Dingen 

beſtimmt. Der Inhalt beſteht daher manchmal 

aus einer Erleuchtung uͤber dunkle Dinge, vor— 

zuͤglich in der Zukunft. Es erfolgen alsdann 

Eingebungen, oder es haben ſich geliebte Gei— 

ſter und goͤttliche Weſen, mit welchen Umgang 

zu haben vorzuͤglich gewuͤnſcht worden iſt, eins 

gefunden, und über die dunkeln Dinge Beleh⸗ 

rung ertheilt. 

Es fcheint, daß es Einigen vermöge ihrer 

Gonftitution leicht geweſen fey, fidy in den Zu: 

ftand der Entzuͤckung zu verfeßen *), Wet 

Andern waren aber Vorbereitungen nöthig, um 

in diefen Zuftand zu gelangen, naͤmlich dum⸗ 

pfes Hinbrüten über gewiſſe Dinge, anhaltendes 

Beten, Kaftelungen mehrerer Art, vorzüglich 
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in Anfehung der Befriedigung bed Gefchlechtss 
triebes, und Erreaung eines Schwindeld. Der 

Gebrauch diefer Mittel ift aber nicht bloß den 

‘ dem Chriftenthume oder Mohamedanismus zu: 

gethanen Mopftifern und Schwärmern eigen, 

fondern er kommt audy bei den Schamanen vor, 

wenn fie ihre Schutzgeiſter über die Heilung 

eines Kranken, ber ihre Hülfe fucht, oder über 

andere Dinge befragen. 

*) Schwedenborg fcheint nie befondere 
Mittel nöthig gehabt zu haben, um fih in 

Efitafe zu verfegen, Auch haben Andere, die 

feine Schwärmer waren, bewiefen, daß fie 

vermögend waren, im Körper einen Zuftand 

bervorzubringen, in welchem alles Leben erlo- 

feben zu feyn ſchien. ine von glaubwürdigen 
Männern herrührende Nachricht über die Aus: 

übung diefes Vermögens enthält The english 

malady, by Cheyne, 1733. p. 307. Ueber- 

haupt Fünnen manche Menfchen durch Einfluß 
anf die Musfeln große Veränderungen in dem 

—  Zuftande der äußern Theile des Körpers her— 

vorbringen, und dadurch Krämpfe vorfpiegeln. 

Don den Konvulfionären bei dem Grabe bes 

— Abtes Paris geftanden nah Dulaure (m, 

f. die zweite Anmerf, zu S. 258.) mehrere, fie 

fünnten ganz beliebig Convulſionen in ihrem 
Körper entftehen laffen. 
m — 



Dritter Anhang. 

Yeber die Krankheiten des Geiftes und 

Gemüths. 

F. 260. 

HN. menfchenfreundliche Abficht, Seelenkrank⸗ 

heiten, welche von der Unmiffenheit und dem 

Aberglauben für Folgen begangener Verbrechen 

oder für Wirkungen böfer Geifter gehalten 
wurben, zu heilen, hat dazu WVeranlaffang ges 

geben, diefe Krankheiten genauer zu beobachten 

und ihrem Urfprunge nad) zu erforfchen. Und 

da fie mit zu den im geiftigen Seben des Mens 

ſchen vorkommenden Zuftänden gehören, fo lies 

fert die Unterfuchung beffelben einen Beitrag 

zur Kenntniß diefes Lebens, der, wegen der 

Anwendung, welche davon bei der Beſtimmung 
der Zurehnungsfähigfeit begangener Uebeltha— 

ten und Verbrechen gemacht wird, eine befondere 
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Wichtigkeit erhaͤlt. Natuͤrlicher Weiſe nimmt 

aber der Arzt bei den Seelenkrankheiten ganz 
vorzüglih auf die Symptome und Urfachen vers _ 

felben Ruͤckſicht, um danad) die zu gebrauchen 

den Heilmittel zu beftimmen. Wei der Abs 
fiht hingegen, die Abweichungen des geiftigen 

Lebens im kranken Zuftande von den Aeuße⸗ 

rungen deſſelben im geſunden Zuſtande kennen 

zu lernen, haben nur manche Beſchaffenheiten 

iener Abweichungen große Wichtigkeit. Auf dieſe 

Abſicht iſt, was die folgenden SS. von den 

Seelenkrankheiten enthalten, gerichtet. 

In der folgenden Darftellung der Natur und 

Verſchiedenheit der Seelenfranfheiten find vor— 

züglich folgende Werfe benutzt worden, 

Crichton, An Inquiry into the Nature 

and Origin of Mental Derangement. Lond. 

1798. d, mit Zufäßen und Anmerkungen von 
Hoffbauer, Leipz. 1810. | 

Arnold, Observations on the Nature, 

Kinds, Causes and Prevention of Insanity, 

U edit. Lond. 1806. d. Leipz. 1784 

Haslam, Öbservations on Madness and 

Melancholy. II edit, Lond. 1809, d, Stendal 

1800, 

Cox, Practical Öbservations on Insanity. 

II edit, Lond. 1806, d, Halle 1811, 

40 
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Pinel, Traité sur l’alienation mentale ou 

la manie. II edit. Paris 1520. d. Wien 1501. 

Keil, Ueber die Erfenntniß und Eur der 

Fieber, wovon der IV. Band Beobadtungen 

über die Seelenfranfheiten enthält. 

Hoffbauer, Unterfuchungen über die Krank: 

heiten der Seele. II Thle. Halle 1802. 

Haindorf, Verſuch einer Pathologie und 

Therapie der Geiſtes- und Gemüthsfrankheiten. 

Heidelb. 1811. 
Heinroth, Lehrbuch der Störungen des 

Seelenlebens. II Thle. Leipz. 1818. 

Neumann, die Sranfheiten des Worftels 

lungsvermögens. Leipz. 1822. h 

Willis, Ueber Geifteszerrüttung. Aus d. 

Englifchen überfet und mit Zufäßen und kri— 

tifhen Bemerfungen herausgegeben von Ames 

lung. Darmftadt 1826. 

Naſſe, Zeitfehrift für pfochifche Aerzte, 

wovon feit 1818 iährlih 4 Hefte herausges 
kommen find, 

Ss 231 
Wenn unter dem Kranffeyn iede Abwei⸗ 

hung des Lebens von feinem normalen Zus 
ftande verftanden wird, fo giebt e8 eine große 

Anzahl geiftiger Krankheiten. Die Clajfificas 

tion berfelben hält aber ſchwer. Denn oft 
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fommen bei einer Krankheit zugleih die Aeu— 

Berungen einer davon verfdiedenen vor, ober bie 

gewöhnlidy Yon einander getrennt vorhandenen 

Krankheiten gehen in einander über. Dies hat 

dazu Veranlaffung gegeben, daß viele Wörter, 
wodurch) Geelenfrankheiten angezeigt werden, 
bei den Engländern und Franzofen eben fo, 

wie bei den Deutfchen, verfchiedene Bedeutun— 
gen haben, und ſowohl zur Anzeige einer Art 
und einer Öattung, ald auch mehrerer Arten 
und Gattungen gebraudt werden. Beſonders 
gilt dies von den Wörtern Wahnfinn, Me 
landolie und Manie. 

8. 262. 
Manche krankhafte Zuftände des Körpers 

werden immer auch von Weußerungen des geis 

ſtigen Lebens begleitet, die nicht der Naturord⸗ 

nung dieſes Lebens angemeffen find, fondern 

ein Irreſeyn und einen unmiderftehlichen Trieb 

zu gewaltfamen Handlungen ausmahen. Nies 

her gehören die Ginnenvorfpiegelungen (hal- 
lucinationes), Delirien und Wifionen in ber 

Fieberhitze, die Erſcheinungen bei der durch den 

Biß toller Hunde und anderer tollen Thiere 
verurſachten Hundswuth, und das erhoͤhete 

Spiel der Einbildungskraft mit den ſehr ſtark 
| 40* 
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aufgeregten Affeeten während des Rauſches. 

In biefen Zuftänden ift das Vermoͤgen, bie 

Aufmerkſamkeit abfihtlich auf etwas zu richten, 

Wahres vom Falſchen zu unterfcheiden und 

mit Willkür etwas anzufangen und auszuführen 
unterdrückt. — Sie find alfo auch GSeelenfranks 

heiten, ob fie gleih nur als Begleiter von | 
Unordnungen im Organismus vorkommen, und 

mit dem Aufhören diefer Unordnungen auch 
fogleih verfhwinden. Andere GSeelenkranfheis 

ten machen hingegen ein Ganzes eigener Art ) 

aus. Denn fie befiehen aus einer beftimmten | 

Reihe meiftentheild erft nah und nad erfols } 

gender Veränderungen und Unordnungen im 

geiftigen Leben, und find ein anhaltender Zus ) 

fand, ber nur durch wenige, und Eurze Zeit 

dauernde Werminderungen unterbrochen wird, 

oder doch zu gewiſſen Zeiten, und auf befondere " 
Veranlaffungen dazu, fogleidy wieberkehrt. | 

Man hat die für ſich befichenden Geelen- 

franfheiten, nad) der Befdyaffenheit ihrer Aeu⸗— 

Berungen, in zwei, Glaffen getheilt, naͤmlich in i 

Krankheiten des Geifies und des Gemuͤths: 

ob aber hiedurch auch eine firenge Scheidung 

iener zu Etande zu bringen fey, wird erjt aus. 

ber Betrachtung ihrer Aeußerungen im Meden 

und Handeln, woran wir uns in ber Beur⸗— 
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theilung ber Verfhiedenheit der Seelenkrank— 
heiten zunaͤchſt zu halten haben, eingefehen 

werden koͤnnen. 

$. 263. 
Zu denienigen Seelenkrankheiten, welche 

ſich hauptſaͤchlich durch Unordnungen und Wers 
kehrtheiten im Erkennen offenbaren, gehoͤren 

der Wahnfinn und die Verruͤcktheit. Won 

dieſer machen Wahnwitz, Aberwitz und 

Narrheit beſondere Formen aus. 

$. 264. | 
So viel fib aus den Aeuferungen bes 

Wahnſinnes (den viele Aerzte au Melancho— 

lie nannten) abnehmen läßt, liegt demfelben 

ein fehr erhöhetes Wirken der Einbildungsfraft 

zu Grunde. Mas diefe aber dem damit Bes 

hafteten vorhaͤlt, ift für ihn eine wirkfiche 

Welt, und fein Bewußtſeyn der Gegenflände 

in derfelben madıt ein Wahrnehmen geaenwärs 

tiger Sachen aus, wodurch deffen Gefühl, und 
die Richtungen feines Begehrens unmwiderftehlich 

beftimmt werden. Manchmal ift während des 

MWahnfinnes alles Empfinden der Gegenftände, 

welche die Sinne des Wahnfinnigen afficiren, 

unterdrückt; manchmal hingegen erfcheinen ihm 
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alle Umgebungen in Formen und Verhaͤltniſſen, 

wodurch ſie mit den Bildern in ſeiner Einbil— 

dungskraft zuſammenſtimmen, und dienen 

bloß dazu, das Erzeugen dieſer Bilder zu uns 

terhalt n. Er lebt alsdann faft in feinem 

Stüce mehr in der allen Menfhen gemeins 

fHaftlihen Welt, fondern in einer bloß in 

feiner Einbildung vorhandenen. Diefes Leben 

äußert derfelbe aber auf verfdiedene Art. Die 

Aeußerungen ſcheinen naͤmlich manchmal anzus 

zeigen, daß er Gegenſtaͤnde ſehe, Toͤne ver: 

nehme und ſich mit Perfonen (mit ber Geliebs 

ten, mit Schußgeiftern und andern Überirdifchen 

MWefen) unterhalte. Oft ſcheint e8 hingegen, 

daß er bloß mit fich felbft befhäftigt fey, ober 

mit dem Nachdenken über Etwas. Cr ladt, 

weint, fingt, ſpricht in ungebundener Rede 

und in felbfigemachten Verſen, ober fagt er: 

lernte Verſe her, ohne daß man errathen kann, 

worauf fi dies Alles beziehe, Bei zunehmens 

der Krankheit äußert er fi beftimmter über 

den Gegenftand feines Wahnfinnes. Es ift 

das Gut für irgend eine leidenfchaftlihe Bes 

gierde, welches ihn befchäftigt, und feiner Aeu⸗ 

Berung nach ift er entweder im Befiße biefes 

Guts, oder es ift ihm eben entriffen worden, 

oder er erwartet, in den Beſitz deſſelben zu 

— — — 
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gelangen. Oft miſcht ſich in feine Einbildungen 
viel Erinnerung aus dem $eben vor dem Aus: 

bruche ter Krankheit ein. Dft befhäftigt ſich 

auch der, Begriffe verbindende und das Wahre 

durch Folgerungen eines Gedankens aus tem 

andern auffuhende Verſtand mit den Bildern 

bes Wahnſinnes. Der Krunfe fängt an über 

Religion, Staat, Wiffenfhaften und aͤhnliche 

Dinge zu ſprechen, hält darüber Predigten, bes 

urtheilt und beftreitet die Meinungen Anderer, 
die von feiner Meinung abweihen, und fpridt 

davon, wie alles in der Welt beffer feyn und 

werden koͤnne. Macht man genen die Nichtigs 

Eeit feiner Vehauptungen Einwendungen, fo 

vertheidigt er fie mit Eifer, und wird durd) 

fortgefegten Widerſpruch außer fidy gebracht. 

Mandymal ift es nur eine und diefelbe Einbils 

dung, womit fi der Wahnfinnige anhaltend 
befhäftigtz; oft fpringt er aber auch auf eine 

davon ganz verfhiedene über. Da übrigens 
die Einbildungen des Wahnfinnigen angenehmer 

oder unangenehmer Art feyn Fönnen, fo wird 

audy der Wahnfinn in den fröhlichen und traus 
rigen eingetheilt. 

Mahnfinnige haben manchmal noch fo viel 

Derftand, daß fie ſich hüten, ihren Wahn vor 

Andern zu Außern, vorzüglich wenn biefe ben 
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Urgrund defjfelben darzuthun bemüht geweſen 
find. Sn ihren fehriftlichen Aufſaͤtzen, und 

wenn fie allein find, kommt er aber immer 

zum Vorſchein. 

$. 265. | 
Das wefentlihe Merkmahl aller Arten der 

Merrücktheit befteht in einer Abweichung des 

Verftandes bei der Beurtheilung der Dinge 

von feinem naturgemaͤßen Wirken. Denn was 

der Derricte diefen Dingen ald Eigenſchaft 

beilegt , ift nicht etwa ein auf gewoͤhnliche Art 

(durch Vorurtheile, Fehlfhlüfe und Wuͤnſche 

ber Eigenliebe) entftandener Irrthum, fondern 

Etwas aus der Zerrüttung des Verſtandes 
Hervorgegangened, das den deutlichſten Beleh—⸗ 

rungen durch bie Erfahrung und den Gefeßen 

des Denkens widerſpricht. Oft ift es nur ein 

einziger Gegenftand, oder eine einzige Claffe 

son Dingen, in Anfehung welder der Verrückte 

verfehrt denkt (welches Denken alsdann deffen 

fire Idee genannt wird), fo daß er, menn 

ſolche Gegenftände nicht berührt werden, dem 

Geifte nah gefund zu feyn ſcheint; oft urtheilt 

er iedoch auch über Vieles, oder Alles, maß 
ihm vorkommt, auf cine unfinnige Art, ift 

aber immer davon überzeugt, daß fiin Urtheil 
das allein richtige ſey. 
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$. 266. 
Eine befondere Form, worin die Verrückt 

heit fi äußert, ift der Wahnmik. Er bes 

fteht entweder aus einer verkehrten Beurthei— 

lung der meiften Dinge in der Ginnenwelt und 

ihrer Verhältniffe zu einander, oder die Zers 

rüttung des Verſtandes, welde ihm zu Grunde 

liegt, äußert fih nur in Anfehung der eigenen 

Perſon, befonders in Anfehung deffen, was 

durch fie noch ausgeführt werden foll, und der 

Mittel, melde zur Ausführung anzuwenden 
find. Werbunden mit dem Wahnwiße ift eine 

unruhige Beweglichkeit und Thaͤtigkeit, welde 

auf die verkehrten Urtheile Beziehung hat. 

Mehrentheils find es hoͤchſt ſchwierige Aufga— 
ben und Plane, mit deren Aufloͤſung und Aus— 

fuͤhrung der Kranke, wenn die Krankheit ihre 

Ausbildung erhalten hat, und nicht noch im 

Werden begriffen iſt, ſich beſchaͤftiget, und an 

denen er ſich zerarbeitet. 

8. 267. 
Dieienigen Geiſteskranken, welche ſich eins 

bilden, ihnen ſey dasienige gelungen, was von 

Andern fuͤr unerreichbar durch den menſchlichen 

Verſtand ausgegeben wird, heißen Aberwitzige. 

Sie ſind davon uͤberzeugt, die Quadratur des 
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Cirkels erfunden, einen ewigen Selbſtbeweger 
(als derſelbe noch für etwas Unmoͤgliches ges 

halten ward) verfertigt, das Geheimniß des 

innerſten Grundes aller koͤrperlichen und geiſti— 

gen Dinge, oder der Dreieinigkeit begriffen zu 

haben, die Kunſt Gold zu machen, und den 

Schluͤſſel zum geheimen Sinn prophetiſcher 

Buͤcher zu beſitzen. Da ſie erreicht zu haben 

waͤhnen, was ſie wuͤnſchen, ſo ſind dieſelben 

mit ſich ſelbſt zufrieden und heiter, daher auch, 

wenn ihre Seelenkrankheit ſich nicht verändert, 

ohne Anmwandlungen des Zornes und einer Ger a 

waltihätigkeit gegen Andere, 

$. 268. 

Das zum Verruͤcktſeyn erfoderlihe und 

aus einer Zerrüttung ded Verftandes entfpruns 

gene Miffen betrifft in der Narrheit vorzüglich) 

die eigene Perfon in Unfehung ihrer Verdienfte, 

Würde und der hieraus zu andern Menfhen 

entftehenden Verhaͤltniſſe. Mit dieſer Geiſtes— 

krankheit ſind alſo dieienigen behaftet, welche 

ſich für Kaiſer, Könige, Fuͤrſten, Paͤbſte, Car: 

dinaͤle, berühmte Generale, Staatsmaͤnner, 
oder wohl gar fuͤr uͤberirdiſche Weſen und fuͤr 

eine Perſon in der goͤttlichen Dreieinigkeit hal— 

ten. Manchmal iſt es nur eine Einbildung 
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von- feiner Perſon, welche ber Kranke feſthaͤlt; 

oft wechſeln aber in ihm verſchiedene Vorſtel— 

lungen dieſer Art. Im erſten Falle iſt das 

Betragen des Kranken der Einbildung von ſich 

genau angemeſſen, und er ſucht durch Kleidung, 

Putz, Anordnung der Umgebungen, Reden und 

Handlungen dasienige darzuſtellen, was er iener 

Einbildung nach iſt. Will man ihm aber aus 
ſeiner gegenwaͤrtigen Lage beweiſen, daß er der⸗ 

ienige nicht ſeyn koͤnne, wofuͤr er ſich haͤlt, ſo 

find es, nad) feinem Vorgeben, feindſelig ges 

finnte und boshafte Menfhen, welche ihn vers 

folgen, um feine Würde zu bringen fudyen und 

ihn haben einfperren laſſen. Wird er nicht 

daran gehindert, fich feiner Einbildung gemäß 

zu betragen, fo ift er zufrieden, oft ausgelaſſen 

luſtig, Andern niemals gefährlib, fo lange 

feine Krankheit bloße Marrheit jbleibt, fehr 

geſchwaͤtzig und gefchäftig, aber ohne einen bes 

fiimmten Zwed. 

$: 269. 
Aus naturwidrigen Zuftänden des Ges 

müths beftehen die Hypochondrie (der von 

Manden auch die Hyſterie, als eine nur 

durch die weiblihe Natur befonders motiftcirte 

Krankheit beigezählt wird), Melandolte 
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und Manie. Diefe aͤußert fih als unwi— 

derftehliher Trieb, andern zu ſchaden, 

ohne durch Beleidigungen von ihnen in Zorn 

verfeßt worden zu feyn, und als Mordwuth 

und Raferei (die au Tollheit und Zobfucht 
genannt wird), 

S. 270. 
Große Beaͤngſtigung und Niedergeſchla— 

genheit, ferner Furcht vor unbeftimmten Ue— 

bein, vorzüglich die Beſorgniß, daß bald eine 

fhwere Krankheit, oder der Verluſt der nöthtz 

gen Kräfte zu den biöher betriebenen Geſchaͤften 

eintreten werde, find die gewöhnlichen Kennzei— 

chen der Hypochondrie. Mimmt biefe zu, fo 

entfteht der Glaube, daß wenn nicht fonleich 

eine Verbefferung des koͤrperlichen Befinden 

bewirft werde, der Tod nahe und unvermeid— 

lich bevorſtehe. Der Arzt wird alsdann be; 

ftändig zu Hülfe gerufen, um bie vorhandenen 

Uebel zu heben. Noch fhlimmer aber wird 

ed mit dem Hypocondriften, wenn er aus 

Miftrauen gegen die Fähtgfeit der Aerzte, feine. 

Krankheit richtig zu beurtheilen und zu bes 

handeln, meticinifbe Bücher lieſt, um fi 

feloft zu heilen. Alsdann glaubt er naͤmlich 

Veicht, die Zeichen aller der Krankheiten, mels 
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he er in den Büchern befchrieben aefunden hat, 

bei fidy anzutreffen. eine gewöhnliden Ger 

fbäfte werden dabei von ihm noch gut verrichtet. 

Auch finden fih die Anfälle der Hypochondrie 

mehrentheild nur periodifch ein, oder nachdem 

Fehler in der Diät begangen worden find, und 

nach Beendigung der Anfälle folgt gemeiniglich 

auf bie hypochondriſche Traurigkeit ploͤtzlich 

eine ausgelaſſene Froͤhlichkeit. 

Der Hypochondrie liegen wirklich empfunz 

dene, mehrentheild durch regelwidrige Zuftände 

ber Eingemweide de Unterleibes (wovon fie auch 

ben Namen erhalten hat) verurfachte Förperliche 

Uebel zu Grunde, Mon diefen Uebeln Eönnte 

fi aber der Hypochondriſt wohl noch befreien, 

wenn er die Aufmerffamfeit davon ablenfte, 

Und eben fo Fönnte er audy bewirfen, daß die 

Beforgnif des nahen Todes verſchwaͤnde, wenn 

er die rechten Mittel anmendete, und ficy über 

die Befchaffenheit feiner Förperlichen Leiden ges 

hörig belehren ließe. Uber feine Aufmerkſam⸗ 

feit ift während des Anfall der Krankheit 

anhaltend und ausſchließlich auf iene Uebel ges 

richtet, und die gebhaftigfeit feiner Einbildungs— 

fraft macht daraus eine Anzeine des nahen 

Todes, Hat die Krankheit zugenommen, fo 

Kann ſchon der bloße Gedanke einer Höfen und 
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fehr nachtheiligen That (3. B. eines Gelbft: 

mordes, des Mordes eines Kindes, des Hers 

abfpringens in einen Abgrund, vor mweldem 

der Hypochondriſt fteht, oder einer groben und 

fehr gefährlichen Beleidigung Anderer durch's 
Anfpeien, Schlagen derfelben u. f. mw.) nicht 

nur eine große Unruhe, fondern auch durd die 

Fortdauer im Bewußtſeyn die Beforgnif, es 

werde die That vollbracht werden müjjen, oder 

gar eine, nur mit Mühe zu befiegende, Neigung 
dazu erregen. Dies find aber auch bloß einges 

bildete Uebel, mit denen ſich der Hypochondriſt 

quält, und arme Gelehrte, die viel arbeiten 
müffen, um leben zu Eönnen, und Feine Zeit 

dazu übrig haben, über ihre unangenehmen 

Körpergefühle zu brüten, bleiben mehrentheils 
von der Hypochondrie frei. Diefe nimmt iedoch 

zumeilen fehr zu, vorzuͤglich wenn das vorz 

wurfsvolle Bewußtſeyn iugendlicher Ausfchweis 

fungen, deren Folgen oft die Urſachen dapon 

ausmachen, noch hinzufommt, und der Einbil: 

dungsfraft die Nichtung auf peinigende Vorftels 

Yungen diefer Art ertheilt. Alsdann geht die 

Hypochondrie leicht in Melancholie über. Auch 

entfiehen barin leicht miderfinnige Einbildungen 
von der VBefhaffenheit gemiffer Theile des 
Körpers. 
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$. 271. 
Der fortdauernde und unwiderſtehliche Hang, 

ſich Vorſtellungen hinzugeben, welche traurige 

und aͤngſtigende Gefuͤhle erregen, macht die 

Melancholie aus, die auch Schwermuth und 

Tiefſinn genannt wird. Die damit Behafteten 

ſind ohne Theilnahme an allen Freuden des 

Lebens, und geben auf mancherlei Art große 

Gleichguͤltigkeit gegen daſſelbe zu erkennen. Sie 

haben eigentlich von der wirklichen Welt ſchon 

Abſchied genommen, leben bloß in ſich gekehrt, 

und mit dem, was ſie aͤngſtigt, ausſchließlich 

beſchaͤftigt. Manche find dabei in vieler Be⸗ 

mwequng, fuchen einfame Derter auf, durchſtrei⸗ 

fen Felder und Wälder, oder befuhen Kirchs 

höfe in der Dämmerung und zur Machtzeit, 

ohne ſich hiebei eines beftimmten Zweckes deut—⸗ 

lich bewußt zu ſeyn. Andere hingegen bleiben 

unbeweglich an einem Orte ſtehen oder ſitzen, 

merken faſt auf gar keine Eindruͤcke von aͤußern 

Dingen mehr, bruͤten bloß uͤber den Gegen⸗ 

ſtand ihres Kummers und bringen von Zeit 
zu Zeit nur einzelne Wörter und Seufzer hers 

vor, ober vergießen Thraͤnen und ringen die 

Hände. Iſt die Krankheit noch nicht voͤllig 

ausgebildet, fo werden die Gefchäfte, woran 

ber Rranfe gewöhnt ijt, fortgefeßt, und zwar 
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mit Ueberleaung. Diefe Ueberlegung fehlt auch 
nicht in Anfehung deffen, was derfelbe in Rück- 

fiht feiner melandpolifchen Vorftelungen, oder 

der daraus herrührenden WVorfäße (vorzüglich 

fidy felbft umzubringen) thut, und er führt es 

durdy die dazu tauglichen Mittel aus. Aber 

was er thut, rührt doch nicht aus feinem Wil: 

Ion ber, fondern dazu wird er durd die ihn 

Angftigenden Gefühle getrieben. 

Melandyolie entfteht immer aus einem 

Uebel, das den Kranken betroffen hat, 3. B. 

aus dem Schmerze über den Verluſt eines ger 

liebten Verwandten oder Freundes; aus der 

Beforgniß, wegen des verlornen Vermoͤgens 

oder der Abnahme der bisherigen Nahrungss 

quellen, mit den Seinigen Hunger leiden zu 

müffen; aus Vorwürfen des Gewiffens über 

begangene Verbrechen, und aus Verzweifelung 

über die Größe eines Laſters, dem man erges 
ben iftz aus unglüclider Liebe; aus tief ges 

fühlten Kränfungen an der Ehre; endlich aus 

Betruͤbniß über die Trennung von ber geliebten 
Heimath. Sie bildet ſich oft fehnell aus und 
weicht ‚hierin von andern Geelenfrankfheiten ab. 

Manchmal find ed bloß eingebildete Uebel, 

wegen welcher fih der Melandolifche Angftist, 

z. B. Zweifel an ber Gnade Gottes, bie wider 



—. dh = 

den heiligen Geift begangene Sünde, oder der 
an einem Menſchen, welcder vielleicht noch Lebt, 

vollbrachte Mord. 

$. 272. 
Es ‘find viele Thatſachen darüber vorhans 

ben, daß Menſchen ganz im Widerfprucde mit 

ihrer fonft bewiefenen Gutmuͤthigkeit, Zärtliche 

feit gegen gewiffe Perfonen und Rechtlichkeit 

im VBetragen, ohne vorhergegangene Anfälle 

von Verrüctheit, Wahnfinn und Melancholie, 

und ohne eine ihnen zugefügte Beleidigung, ein 

rohes VBetragen gegen Andere annehmen, bie 

von ihnen fonft verehrten und geliebten Perfos 

nen mißhandeln und fogar umzubringen trachten, 

ober boshafte Streiche verfhiedener Art aegen 

die ihnen Nahekommenden begehen. Nach die⸗ 

ſen Thatſachen muͤſſen alſo in ienen Menſchen 

Veraͤnderungen bed Begehrens und Verab⸗ 

ſcheuens ploͤtzlich und ohne irgend eine Veraͤn— 

derung ihrer Erkenntniſſe und Grundſaͤtze fuͤr's 

Handeln entſtanden ſeyn. Solche Veraͤnderun⸗ 

gen gehoͤren aber unlaͤugbar zu den naturwi⸗ 

drigen und krankhaften Zuſtaͤnden des Begeh⸗ 

rens. 

Pinel nennt die im $, beſchriebenen Ans 

fälle von Wuth, eine Manie sans délixe. Es 

41 
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ift aber beftritten worden, daß es folche Ans 

fälle ohne eine vorhergegangene Geifteszerrüt= 

tung gebe. Doc der Gründe für die Annah— 

me derfelben find fo viele und fo flarfe vorhanz 

den, daß fie nicht befiritten werden kann, wie 

Conradi in einer, in der koͤnigl. Societaͤt 
der Miffenfchaften vorgelefenen Abhandlung 

"dargethan hat, m. f. die Göttingifcbe gel, Anz’ 

zeigen vom J. 1824. St. 133. ©. 1321. ff 

Es ift ia auch neuerlich mehrmals vorgekom— 

men, daß Maͤnner dieienige Weibsperfon, mit 

der fie den Geſchlechtstrieb ohne eheliche Ver— 

bindung befriedigten, nad einem »löglid in 

ihnen entftandenen blinden und wilden Drange 
und ohne vorhergegangene Anfälle von Me: 

lancholie oder Verrüctheit, meiftentheil3 wenn 

die Perfon im Schlafe lag, umgebracht haben, 

Daß aber in dem Ausbruche einer folchen Ges 

müthszerrüttung auch Verftandesverwirrung 

mit vorhanden fey, oder gleich nach dem Aus— 

druche entftehe, wird durch die Annahme einer 

Muth ohne vorhergegangene Verrücktheit, wo— 

dur die Muth erregt worden feyn fol, nicht 
geläugnet. | 

S 273. 
Mordwuth befteht aus einem unwiderſteh⸗ 

lihen Drange, entweder ieden vorkommenden 

Menfchen, oder nur befondere Perfonen umzus 

bringen. Die davon Befallenen find während 
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des Anfalles noch im Gebrauche des Werftans 

des, und geben Fein Verrücdtfeyn zu erkennen. 

Sa, fie haben oft ein deutliches Bewußtſeyn 

ihrer Krankheit, und machen fih fogar Bors 

würfe über die Begierde zum Morden. Auch 

wiffen fie zuweilen, daß biefelbe fi nähert, 

und «rufen daher den Unmwefenden zu, fidy zu 

entfernen, damit fie von ihnen nicht angefallen 

und umgebradt werben. 

Beobachtungen über die Mordwuth ſtehen in 

den bei S. 260. angeführten Merken von Pie 

nel p. 151-155,, Reil ©, 359, und Haine 

darf ©, 138 { 

$: 274 
Raſerei ift die am melften Entſetzen ers 

vegende Zerrüttung des geiftigen Lebens im 
Menfhen. Der Raſende fihreiet, bruͤllt und 

falle Seden an, melder ihm vorkommt, um 

benfelben : zu fhimpfen, zu ſchlagen oder gar 

umzubringen, wenn er fi nicht etwa vor ihm 

fürdtet, was aber oft fon durch eine ſtarke 

und drohende Stimme, oder durch das Zeigen 
eines Stockes bewirkt. wird, Er zerreift, zers 

_ Schlägt und zermalmt mit einer oftmals dur 

die Krankheit nody vermehrten Körperfraft Als 

led, was er erreihen kann, oder waͤlzt fid 

41* 
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wüthend auf der Erde herum. Manchmal 

richtet er auch feine Wuth gegen fi felbft, 

zerfleifht fih, ift bemüht ſich umzubringen, 

wenn man ihn nit daran hindert, verfchmäs 

het den Genuß der Nahrungsmittel, verſchlingt 

aber nach einigen Tagen Alles mit thiertfcher 

GSierigfeit, und frißt wohl gar feinen eigenen 

Koth. Won allen ehemaligen auten Eigens 

{haften bleibt bei demfelben Feine übrig. Sein 

Selbſtbewußtſeyn iſt gänzlich zerruͤttet. Es 

ſind aber nur ſtarke Mannsperſonen, welche 

von der Raſerei befallen werden. 

Den Aeußerungen diefer Krankheit fcheint 
nicht bloß ein blinder, auf alles, was vors 

kommt, gerichteter Zerftörungstrieb, ſondern 

zugleih ein ungemein heftiger Zorn und eine 

Rachſucht, die in einem Anfalle von Wahnfinn 

erregt wurden, zu Grunde zu liegen. Meis 

ftentheils finden fie nur pertodifch ftatt, aber 

bie Länge der Dauer der Anfälle ift fehr vers 

fhieden. Bei Manden geht den gemwaltthätigen 

Ausbrühen der Raſerei eine fcheinbare Ruhe 

und ein Snfihverfunfenfenn, welches durd Uns 

willen gegen eben, ber fie burch Fragen darin 

unterbrechen will, zu erkennen gegeben wird, 

fo wie auch) eine Abneigung gegen den Genuß 

aller Nahrungsmittel vorher; oftmals folgt 

a VE co 
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aber das Inſichverſunkenſeyn erſt auf heftige 

Ausbruͤche der Raſerei. Dieſen Zuſtand hat- 

man die ſtille Manie genannt. 

Nachricht von einer Mordwuth, die aber 

nur einmal ausbrah, und noch dazu im Zus 

fande der Schlaftrunfenheit, ift enthalten im 

Archiv für mebdicinifhe Erfahrungen, heraus— 

gegeben von Horn, Naffe und Henfe vom 

J. 1817, Januar und Februar, ©. 73. 

$S. 275. 
Sn neuern Zeiten ift häufiger, als fonft, 

ein aus Melancholie entftandener wilder Drang, 

geliebte Perfonen umzubringen, auf eine Ent: 

fegen erregende Art vorgefommen. Verwor⸗ 

rene, und das Herz mit Furdt und Angft er: 

füllende religiöfe Vorftelungen bewirkten naͤm⸗ 

li, wenn fie im Kranken Tebhaft wurden, 

baß er den Selbſtmord, wozu in ihm fon 

ber Hang-vorhanden war, nicht vollzog, fondern 

andere Menfchen, befonders bie mit der Sünde 

noch unbekannten Kinder (die eigenen, ober 

in deren Ermangelung fremde), meil fie dur 

den Tod in den Himmel verfeßt würden, ums: 

brachte, um baflr die auf den Mord geſetzte 

Todesſtrafe zu erleiden, und auf dieſe Art von 

der Laſt des Lebens befreiet zu werden. Oft 
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war es ber peinigende Gedanke, daß die ge⸗ 

liebten Kinder, wenn ſie heranwuͤchſen, durch 

die in der Welt herrſchenden Laſter verdorben, 

und der Seligkeit des Himmels verluſtig wer— 

ben wuͤrden, oder bie Furcht, daß der Familie 
ber Hungertod bevorftehe. (obgleich der Kranke 

noch ein gutes Auskommen hatte), was den 

Gedanken erregte, die Kinder und die Öattinn 

umzubringen. Mit dieſem Gedanken ward erft 

lange gekämpft, ehe er zur, Ausführung Fam. 

Der Kranke erſchrak ſogar anfaͤnglich ſelbſt 

vor demſelben, und nahm die Religion zu 

Huͤlfe, um ihn zu unterdruͤcken, aber vergeb⸗ 

lich, denn er erlag endlich dem innern, oft 

wiederkommenden und‘ zuletzt unwiderſtehlichen 
Drange dazu. Mit großem Bedacht, mit Er⸗ 
waͤgung aller dabei vorkommenden Umſtaͤnde, 

und durch den Gebrauch zweckmaͤßiger, vorher 

vorbereiteter Mittel, ward endlich der Gedanke 

ausgefuͤhrt. Nach der That fuͤhlte ſich der 

Ungluͤckliche beruhigt, und dafür am Leben bes 

firaft zu werden war fein ſehnlichſter Wunſch, 

daher er ſich gemeiniglich von ſelbſt der Obrig— 

keit zur Beftrafung darftellte, ‚over doch, fobald 

ihn der, die ſchreckliche That unterfuchende 

Richter ausfindig gemahthate,: und darüber 
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befragte, biefelbe mit allen dabei vorgekomme—⸗ 

nen Umſtaͤnden eingeftand. 

Klein bat in den Annalen aus Erimirals 

acten mehrere Fälle von diefer Krankheit mit: 
getheilt, B. 11. ©. 65, 77, 170. B. IX. ©. 
20. B. X ©2224 B. XVla © 185. Mit 

derjelben war auch ber bedauernswürdige, im 

Sabre 1804 zu Hamburg durch's Rad hinge⸗ 

richtete Nüfau (f. deſſen Leben und Hinrich— 

tung. Hamburg 1304, bei F. 9. Nefller) 

behaftet. 

Große Aehnlichkeit mit Ruͤſau's melandhos 

liſcher Verrüctheit hatte der Zuftand des Tas 

bacipinners Shmolling, der, nachdem er 

lange mit ſich gekaͤmpft hatre, ob er ſich felbft, 

oder feine Geliebte töbten follte, dieſe ums 

brachte; m. f. das Archiv für mediciniiche Erz 

fahrung, v. J. 1820, März und April, © 

292, 

$. 276. 
Bei mehreren Arten der GSeelenfrankheit 

findet fih im Werlaufe derfelben eine große 

Abnahme des geifligen Lebens ein, nämlich 

Stumpfjinnigfeit, Verluſt des Gedaͤchtniſſes, 

Gedanken- und Willenloſigkeit. Dieſe Ab— 

nahme iſt zwar, ihrer innern Beſchaffenheit 

nad, dem aus der Hemmung ‚ber Eytwickelung 
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bes organiſchen Lebens bed Gehirns entſtande—⸗ 

nen Bloͤdſinne und Cretinismus, wenn ſie den 

hoͤchſten Grad erreicht haben, aͤhnlich; in Ans 

fehung der Gefdäftigkeit ohne alle Ordnung 

und ohne allen Zwed aber, die babei vors 

fommt, von diefen noch verfchieden. Diefelbe 

folgt gewöhnlich auf einen anhaltenden Wahns 

finn und auf. die mit vieler Anftrengung 

des Körpers fich Außernde Raſerei; oft wird 

fie aber auch durd die harte und mit unnöthis 

gem Zwang verbundene Behandlung des Kranz 

Eon veranlaßt. Sie macht alfo nicht eine eigene 

Art von Geelenkranfheit aus, fondern gehört 

zu den Erfheinungen, welde bei manden Ars 

ten diefer Krankheit im Verlaufe berfelben vors 

Fommen, Da nun, nachdem fie ſich eingefunden 

hat, die Angriffe auf das oraanifche Leben, 

welche während einer heftigen Geelenfranfheit 

ftatt finden, aufhören, fo Fann der davon bes 

fallene Kranke oft noch viele Jahre, aber faft 
nur vegetirend, leben, 

§. 277. 
Es ift eine falfhe Behauptung, daß in 

Seelenkrankheiten ein gänzlider Werluft des 
Verſtandes vorkomme, und in der Naferei und 

Tobſucht findet er wenigſtens nicht ſtatt. Denn 
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die hievon Befallenen ſuchen fih von den Bau⸗ 

den, welde man ihnen angelegt hat, um fie 

außer Stand zu feßen, ſich feleft und Andern 

zu ſchaden, zu befreien, und verfahren hiebei 

fehr gefickt, welches nit der Fall ſeyn Eönns 

te, wenn in ihnen alle VBerftandesthätigkeit 

fehlte. | 

Amelung hat in den Zufäßen zur Abhand— 

lung von Willis über Geifteözerrüttung ©, 

231. Beifpiele von der Klugheit angeführt, 

welche Raſende bemwiefen, um fi) von der 

ihnen angelegten Zwangsiade frei zu machen; 

und ©. 258 ift angegeben worden, wie ein 

Rafender, ohne daß es bemerkt wurde, fich zu 

entmannen bemüht gewefen war, 

$. 278. 
©eelenfranfheiten find nit immer ununs 

terbrohen anhaltend, fondern mechfeln mit 

Zuftänden, worin der Kranke ganz frei von 

ben Anfällen der Krankheit if. Diefe Zu: 

fände werde helle Zmwifchenzeiten (lucida 

intervalla) genannt. Shr öfteres Eintreten mit 

nad) und nach zunehmender Dauer, ift ein Zeichen 

der Miederkehr der Gefundheit des Geiftes. 

Sie müffen von denienigen Zuftänden des Kranz 

Ten, worin die Weußerungen der Krankheit, 
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wegen. der dadurch bewirkten Erfchöpfung, nur 

nachgelaffen haben (wie oft in Anfehung des 

Wahnſinnes, der Verrücktheit und der Maferei 

ber Fall ift), oder worin die Meize und Vers 

anlaffungen zu den Ausbruͤchen der Krankheit 

(3. 3. des Aberwißes und der Narrheit) feh> 

len, unterfhichen werben. Denn helle Zwi— 

fhenzeiten find nur dann erft vorhanden, wenn 

die Verkehrtheit der Erkenntniß, welde wähs 

rend der Ausbrühe der Krankheit flatt fand, 

von dem Kranken feldft für eine Verkehrtheit 

gehalten wird, ober menn er, was von ihm 

während diefer Krankheit Gewaltfames gegen 

Andere. gethan ward, bedauert, und fi) barz 

über innig betrübt, daß er durch eine Zerrüts 

tung feines Gemüths zu dem Thun fortgerifjen 

ward. Sie machen alfo ein Aufhoͤren der 

Seelenfrankheit aus, die aber nad) einiger 

Zeit ſich wieder einfindet, bis fie gänzlich ger 

hoben worden ift. 

$.. 279. 
Da Seelenkrankheit fi mandmal nur 

durch - einige Arten von Unprdnungen in dem 

geiftigen Leben zu erkennen, giebtz, da fie ‚oft 

aus Schamgefühl lange, ſo viel, wie moͤglich, 

verborgen gehalten wird; zuweilen ſchnellain 



= Kol ee 

einem hohen Grabe ausbricht; aber auch wohl 

die Folge des Schreckens über eine Greuelthat, 

welche im Zuftande der . Zurehnungsfähigfeit 

befäyloffen und vollbradyt worden war, aus— 

macht; und da enblicd die Ausbruͤche heftiger 

geidenfchaften und großer Bosheit mit denieniz 

gen Wirkungen iener Krankheiten, welche den 

Kranken für Andere gefaͤhrlich machen, viel 

Aehnlichkeit haben: ſo iſt es nicht immer leicht, 

gusbeftimmen , ob eine Uebelthat das „Erzeug- 

niß einer Seelenkrankheit geweſen ſey. In—⸗ 

zwiſchen giebt es doch Regeln, durch deren 

richtige Anwendung hiebei Wahrheit und Schein, 

ſelbſt in verwickelten Faͤllen, wohl noch unter⸗ 

ſchieden werden kann. Hiezu iſt nämlich erfo—⸗ 

derlich, daß man erſtens unterſuche, ob die 

That, in Anſehung welcher der Seelenzuſtand 

des Thaͤters noch ungewiß iſt, nachdem alle 

Umſtaͤnde, unter welchen ſie begangen wurde, 

geſammelt, ferner die Individualitaͤt und Bil— 

dung des Thaͤters (deſſen Erziehung, Gefuͤhls— 

art und Maximen) nach dem, was von ſeinem 

geben‘ vor der That bekannt iſt, gehörig er⸗ 

forſcht worden find, aus Leidenſchaften (vorzuͤg— 

lich aus Jaͤhzorn und Rachſucht) oder Bosheit 

abgeleitet werden koͤnne. Denn iſt dies der 

Fall, fo darf- die That nit für die Wirkung 
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einer Seelenkrankheit gehalten werben. Zwei— 

tens. Das Naͤmliche findet ſtatt, wenn die 

That nicht nur mit vieler Ueberlegung und Liſt 

ausgefuͤhrt wurde, ſondern der Thaͤter ſie auch 

hinterher zu verbergen und die Spuren davon 

zu vertilgen, oder uͤberhaupt die Entdeckung 

zu erſchweren, uad ſich der gerichtlichen Strafe 

durch die Flucht zu entziehen ſuchte. Drit— 

tens. Weiß hingegen der Thaͤter keinen Grund 

von ſeiner That anzugeben, oder ſteht der von 

ihm angegebene Grund in keinem naturgemaͤßen 
Zuſammenhange mit der That, wird auch von 

demſelben keine Entſchuldigung fuͤr die That 

vorgebracht und ſogar Feine Reue darüber bes 

zeugt, oder ift Fein Verfuh von ihm gemacht 

worden, ſich den Händen der Gerechtigkeit zu 

entziehen, und befißt er nicht einmal eine ges 

naue Erinnerung der That; fo mädıt dies ei: 

nen hinreichenden Grund aus, fie für den Aus— 

bruch einer Seelenfranfheit zu halten. Bier: 

tens, Was endlih Dieienigen betrifft, welde 

ſich, um der auf ein begangened Verbrechen 

aefeßten Straſe zu entgehen, mahnfinnig oder 

verrückt ſtellen; fo Finnen fie zwar eine Zeit 

Yang, und befonderd in den mit ihnen angeftells 

ten Verhören, fi wie Wahnfinnige und Vers 

rückte benehmen. Es ift ihnen aber unmöglich, 
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mit Beftändigfeit diefe Rolle zu fpielen. Wer⸗ 

ben vollends ihre Handlungen und‘ Geberden 
in der Zeit, wo fie allein zu feyn glauben, und 

ohne daß fie e8 merken, belaufht, ſo laͤßt fi 

leiht ausfindig machen, ob fie fih nur vers 

ftellen, oder wirklich Seelenkranke find. Auch 

Fann fi der WBetrüger nicht den eigenthümliz 

hen, die innere Zerrüttung verfündigenden Blick 

des wirklich Seelenkranfen geben. Und Manz 

cher hörte auf, den WVerrücten zu fpielen, 

wenn er feiner Horgeblihen Verrücktheit wegen 

fhmerzhaften Wehandlungen unterworfen, oder 
zum Gebraude heftig wirkender Arzneien ges 

nöthigt wurbe, 

Es ift neuerlich die Behauptung aufgeftellt 

worden: Jedes grobe Verbrechen, 3. B. Mord 

und Brandftiftung, fey die Wirkung einer aus 

abnormen Zuftänden des Körpers entflandenen 

©eelenfranfheit, und das Verbrechen Fünne 

daher auch nicht zugerechnet werden. Allein 
dur) die richtige Kenntniß der den Seelen— 
franfheiten eigenthümlichen Befchaffenheiten kann 

die Falfchheit diefer Behauptung leicht einge: 
fehben werden. Dem Eintreten einer Geiſtesver— 

wirrung, während welcher es fchlechterdings 

unmöglich) ift, das Entftehen von Irrthuͤmern 

zu verhindern, oder diefe, wenn fie entflanden 

find, zu entdeden und zu berichtigen, geht 
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und phantaſtiſches Betragen gegen Andere, 

„ferner ein unzufammenhängendes Reden oder 

widerfinniges Fragen und Handeln, ein wildes, 

ungeftiimes und zänfifches Mefen, endlich die 

Bernachläffigung der natürlichen Bedärfniffe 
und der gewohnten Befchäftigungen. Dies ift 

aber nicht der Fall, wenn iemand aus Vorur: 

theilen und XÜberglauben, und weil er es ver: 

nacbläffiate,. durch Unterricht und Nachdenken 

fi) richtige Erlenntniß von etwas zu verfchafe 

fen, oder aus Bosheit und in der Keidenfchaft 

ein Verbrechen begeht, Der plöglich entſtan— 

dene und unwiderſtehliche Drang zu einer Ges 
waltthat gegen Andere Fündigt fi) aber das 

durch ald Seelenkrankheit an, daß er ganz 

im Widerfpruche mit den früher in einem 

Menfchen herrſchenden Gefinnungen fteht, und 

dieſer bei dem, was er ausführte, fich entwe— 

der gar Feiner Abficht bewußt iſt, oder daß in 

dem, was er beabfichtigte, eine UnnatürlichFeit 

und gänzliche Abweichung. vom Entſtehen ges 

wiffer Gefinnungen im Menfhen vorfommt, 

Menn alfo im Körper der Mörder und Brands 

ftifter organifche Fehler angetroffen werden, fo 

würde doch nur durch eine fallacia .non causae 

ut cauſae diefer Fehler für die Urfache der 

Verbrechen gehalten werden Fünnen, 
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S. 280. 
Dieienigen Unordnungen in der Thaͤtigkeit 

des geiſtigen Lebens, welche bisher unterſucht 

worden find, werden Seelenkrankheiten ges 

nannt, und zur Bildung diefes Wortes hat 

die Hehnlichkeit iener Unordnungen mit dem, 

was in Anfehung des organifchen Lebens bet 

Körperfranfheiten vorfommt, WVeranlaffung ges 

geben, Denft man iedoch unter der Geele ein 

vom organiſchen Leben des Körpers, und vor— 

zuglid des Gehirns, verſchiedenes felbftftändis 

ge8 Weſen, das den Nealgrund der Meußeruns 

gen des geiftigen SJebens ausmacht, fo Fann 

Fein eigentlies Erfranfen diefes Weſens ans 
genommen werden; denn e& läßt fich gar Feine 

PVorftellung von dem Zuftande machen, worin 

daffelbe fi während einer Krankheit ‚befinden 

fol. Der Urfprung und Grund des Wahnfins 

nes, der Verrüctheit, Melandolie und Manie 

liegt nicht in der Geele, fondern im einer Abs 

normität derienigen Yunctionen des Gehirng, 

die zu einem naturgemäßen menſchlichen Erfens 

nen, Fühlen und Begehren erfoderlich find, 

$. 281. | 
Die Urfahen der Geiftesverwirrung und 

Gemüthszerrättung werben in naͤch ſte und ents 
fernte eingetheilt. 

L 
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Die naͤchſten Urſachen find in einer Hems 

mung der zur Ausübung bes geiftigen Lebens 

erfoberlichen organifchen Thätigfeit des Gehirns 

enthalten. Ob aber diefe Hemmung aus einer 

von der Naturordnung abweichenden Mifhung, 

oder Bewegung der Xheile des Gehirns hers 

rühre, und was zu deren Vefchaffenheit fonft 

noch gehöre, wiſſen wir nit, aud mwirb uns 

darüber die Zergliederung des Gehirns ber 

feelentranE gemwefenen Menfhen nie Auskunft 

geben. 

Die entfernten Urfachen, woburd die näds 

fie Urſache der Seelenfranfheiten erſt hervors 

gebradt wird, find geiftiger und — 

licher Art. 
Zu den geiſtigen Urſachen gehoͤren farke 

Affecten, vorzüglidh die dburhd Kummer, uns 

glückliche Liebe, Eiferfuht, Kraͤnkungen an ber 

Ehre, betrogenen Ehrgeiz, Schrecken, ploͤtz⸗ 

lichen Gluͤckswechſel, wichtige politifche Ereig— 

niſſe und heftigen Zorn hervorgebrachten. Denn 

bekanntlich haben die Affecten einen großen 

Einfluß auf das Cerebralſyſtem, und bringen 

dadurch eine Hemmung der Beſonnenheit, des 

Gedaͤchtniſſes und Verſtandesgebrauchs in einem 

geringern oder hoͤhern Grabe hervor. (M. ſ. 
$. 168 ff.) Es ift alfo ber Natur derfelben 
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nicht entaegen, anzunehmen, Ahr Einfluß auf 

das Gerebralfnftem Eönne fo ftark werden, daß 

dadurch Geifteöverwirrung und Gemüthszerrüts 

tung entſtehe. 

Zu den entfernten Törperlihen Urfachen 

biefer Verwirrung und Zerrüttung gehört eine 

angeborne und ſich nach und nad) entwickelnde 

Eörperliche Anlage dazu, hißiges Fieber, Webers 

maß im Genuffe hißiger Getränfe, wollüftige 

Ausfhweifungen, übermäßige und den Körper 

fehr angreifende Anftvengungen des Geifteg, 

Verleßungen des Gehirns und abnorme Zus 
ftände anderer Theile des Körpers, vorzüglich 

bes Herzens und der. Leber. Durch ben cons 

fenfuellen Zufammenhang der Theile des Körs 

pers haben ſolche Zuftände Einfluß auf das 

organifche Leben des Gehirns. 

Die meiften Geelenfranfheiten rühren, 
nad den übereinftimmenden Beobachtungen dars 

über, aus geiftigen Urfachen her. Und in dems 

ienigen Zeitraume des menſchlichen Lebens, 

worin die leidenſchaftlichen Begierden die groͤßte 

Staͤrke erreichen, das Gemuͤth alſo auch am 

tiefſten verwundet wird, wenn Erwartungen 

vereitelt und Hoffnungen getaͤuſcht werden, alſo 

in dem Zeitraume vom dreißigſten bis vierzigs 

ſten Lebensiahre, entfiehen die meiften Geelens 
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krankheiten. Selbſt wenn die entfernte Urſache 
davon etwas Angebornes im Körper ausmacht, 

kommt dod der volle Ausbruch derfelben - erft 
in diefem Zeitraume vor. 

Sn den Keihen der Seelenkranken ift nicht 

immer eine Abnormität im Gehirne entdeckt 
worden, Hieraus folgt iedoch nicht, daß Keine 

Störung der zur Ausübung des geiftigen Le— 
bens nöthigen Sunctionen des Gehirns vorhans 

den gewefen ſey. Daß aber mit den Seelen: 

franfheiten immer auch Unordnungen im vege— 
tativen Leben verbunden feyen, wie man hat 

behaupten wollen, ift den Beobachtungen nicht 

angemefjen, 

Gegen das Entſtehen derienigen Seelenfranf- 

heiten, welche aus geifligen Urfachen herrühren, 

kann fich ieder durch die über die Begierden 
und finnlihen Gefühle erworbene Herrfchaft 

ſchuͤtzen. Wahre Eultur des Geiftes und Herz 

zens ift auch in diefer Rückficht von den wohl: 
thätigften Folgen. 

SG. 28% 

Der Eifer, womit in ben neuern Zeiten 
die Mittel der Heilung der Geelenfranfheiten 

aufgefucht wurden, ift durch eine große Ermeis 

terung der Kenntniß diefer Mittel belohnt morz 

Es giebt zwar auch unheilbare Kranks 
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heiten diefer Urt, wozu die aus einer ange: 

bornen Dispofition im Körper herrührenden, 

und bieienigen, welche lange Zeit gedauert ha- 

ben, gehören; die meilten find iedoch heilbar, 

oder mwenigftens einer Milderung fähig. 

Natürliher Weife muß, wenn die Seelen: 

Franfheit aus einer Unordnung im Körper ent- 

ftanden ift, diefe fhon gehoben worden feyn, ehe 

das geiftige Leben zu feiner naturgemäßen Thaͤ⸗ 
tigkeit zurückkehren kann. Man hat aber au 

immer beobadhtet, daß eine dem Zuftande 

des Geelenfranfen angemeffene Behandlung 
beffelben die MWiederherftellung iener Thaͤtigkeit 
ungemein beförderte, und in manden Fällen 

wirffamer, als Arznei war, Gleichwie nam: 

lich der koͤrperliche Organismus, wenn er krank⸗ 

haft geworden ift, dur den Bildungstrieb nad 

ber Herftellung der Gefundheit firebt, eben fo 

tft auch die Seele bemüht, die in Anfehung 

bes geiftigen Lebens eingetretene Unordnung aufs 

zuheben. _ Und wenn im Geelenfranten nicht 

eine gaͤnzliche Zerrüttung und Verdunkelung 

des perfönlihen Bewußtſeyns eingetreten iſt, 

wird er es mehr ober weniger deutlich inne, 

bag fein Erkennen, Fühlen und Begehren von 

der ehemaligen Drönung und Stimmung ab» 
weichend geworden fey, und ift daher bemüht, 
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die Anwandlungen zu verkehrten Aeußerungen 

des Geiſtes und Gemuͤthes zu unterdruͤcken. 
Hiebei kann ihm nun allerdings Hülfe geleiſtet 

merden, namlih ſchon dadurch, daß alles vers 

mieden und entfernt wird, was durch neuen 

Eindruck ienes Bemuͤhen ſchwaͤcht oder gänzlich 

aufhebt, noch mehr aber dadurch, daß das Ber 

muͤhen vermittelſt zweckmaͤßiger Mittel unters 

ſtuͤtzt wird. Es giebt alſo pſychiſche Heil—⸗ 

mittel. Sie waren aber am wirkſamſten, 

wenn der Kranke ſchon vor dem Ausbruche der 

Krankheit Bildung beſaß, und wenn ſie im 

Zuſtande der Wiedergeneſung angewendet wur— 

den. Denn in beiden Fällen äußert ſich das 

Streben der Seele, wieder zur naturgemäßen 

Mirkfamkeit zu gelangen, am ſtaͤrkſten. Die 
vorzuͤglichſten der pfſychiſchen Heilmittel Tab 

folgende. 

1. . Den oberſten Pla unter dieſen Mit⸗ 
teln nimmt das Anſehen ein, welches ſich der 

Arzt und Derienige, deſſen Aufſicht und Wars 

tung der Seelenkranke anvertrauet worden iſt, 

bei dieſem durch ein Betragen verſchafft hat, 

welches Mitleiden gegen denſelben, aber auch 
Ernſt, Feſtigkeit und Uebereinſtimmung in fe 

ner Behandlung zu erkennen giebt. Denn bei 

allen Seelenkranken bleibt die Empfänglichkeit 
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für Beweiſe des Mohlwollens, und die Faͤhig⸗ 

feit übrig, es zu beurtheilen, ob die Urt, wie 

mit ihm verfahren wird, feinem ſchwachen und 

zerrütteten Geelenzuftande angemeffen fey, wenn 

ihr Gelbfibewußtfeyn nicht ganz zerrüttet iſt. 

Auch hat es wiederholte Erfahrung beftätiat, 
daß der Seelenkranke, wenn er den Arzt und 

Auffeher liebt, verehrt und fürdıtet, ſich fehr 

anfirengt, um im Meden und —— a 

nicht zu mißfallen. 

II. Bon fehr wohlthätigem Einfluffe auf 

den Seelenkranken iſt das Halten auf Ordnung 

und Regelmaͤßigkeit in ſeiner ganzen Lebens—⸗ 

weiſe, alſo in Anſehung des Eſſens, Schlafens, 

der Beſchaͤftigungen, welcher der Kranke noch 

faͤhig iſt, und der Zeit der Vergnuͤgungen, die 

ihm zugeſtanden werden duͤrfen. Die Gemöh: 

nung an eine; ſolche Ordnung und Regelmäßige 

feit fteht in Verwandtfhaft mit dem Wirken 

des Verſtandes, mit dem Entftehen der Ge: 

fühle des Schönen und Guten, und iene trägt 
alfo dazu bei, daß diefe befördert werden, Um. 

iebody den Kranfen dahin zu bringen, daß er 

ertheilten VBorfchriften nachfomme, und bie ent— 

gegenftrebende Begierde uͤberwinde, dürfen, 
wenn er ungehorfam gemefen iſt, nur. folde 

Strafen über. ihn verfügt werden, welche aus 
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ber verſagten Befriedigung gewiſſer Wuͤnſche 

(durch das Entziehen der Genuͤſſe, woran er 

gewöhnt ift, und durch Einſchraͤnkung der Ihm 

eingeräumten Freiheit) beftehen, 
111. Entfernung aus dem Orte und ben 

Umgebungen, worin die Krankheit ausbrad, 

Fann viel dazu beitragen, daß die Taͤuſchungen, 

Gefühle und Begierden, melde der Krankheit 

zu Grunde liegen, feltener erneuert werben, 

alfo der Kranke früher wieder zur Herrſchaft 

über fein Inneres gelange, 
IV. Aber: eben fo fehr, wie die Erneues 

rung ‚des Unblickes und die Erinnerung beries 

nigen Öegenftände und Wegebenheiten, welde 

durd ihren ftarfen Eindruck auf die Seele bie 

Krankheit verurfahten, muß auch iede unnds 

thige Härte in der Behandlung ded Kranken, 

und alles was in ihm Verdruß und Ingrimm 

erregt, vermieden werben. Das Cinfperren 

deffelben in’ein Haus, aus beffen Einrichtung 

er bald inne wird, daß es ein Gefaͤngniß fey, 

und vollends das Zufammenleben mit Verbres 

chern, welche die bürgerliche Gefellfhaft aus— 

‚geftoßen hat, muß nothmwendig, wenn nod etz 

was vom perfönlichen Bewußtfeyn in ihm vor⸗ 

handen tft, feinen Unmillen über eine folde 

Lage, worein er verfeßt worden iſt, hervor⸗ 
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bringen. Sehr tabelnswerth find auch viele 

Swangsmittel, die bei Mafenden angewendet 
murben, um Andere gegen die Ausbruͤche ihrer 

Wuth zu fihern. Denn diefe Mittel verfeßten 

den Kranken in eine unbefhreiblihe Angſt, und 

Eönnen durch andere, die died nit thun und 

doch völlige Sicherheit gewähren, erfeßt wers 

ben. 

V. Iſt das geiftige Leben eined Geelen: 

Franken fihon zu mehrerer Ordnung zurückges 

ehrt, und werden bei ihm die Ausbruͤche der 

Krankheit ſchwaͤcher und feltener, dann trägt 

die Befhäftigung defjelben mit folden Dingen, 

welhe ihm Unterhaltung und Vergnuͤgen ger 

‘ währen, fehr viel dazu bei, daß die vollkom— 

mene Genefung ſchneller befördert werde. Der: 

gleihen Befhäftigungen find auch um fo noͤthi⸗ 

ger, meil fonft der geheilte Kranke in Unthäs 

tigkeit verfällt und an nichts Intereſſe nimmt, 

woraus eine bleibende Schwaͤche des geiftigen 

Lebens entfteht. Die Wahl der Mittel aber, 
mwoburd bie Geelenthätigfeit erreat und unter: 

halten werben foll, muß der Bildung und dem 

Geſchmacke des Kranken gemäß eingerichtet 

werden. | 

Gegen den Gebrauch des Schreckens, als ei- 

nes pſychiſchen Heilmitteld, warnt die Erfahrung 
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durch die nachtheiligen Wirfungen, die er mei- 

ftentheild hervorgebracht: hat. 

$. 283. 
Sn Anfehung der Entlaffung der von ef: 

ner Seelenfranfheit Geheilten aus der genauern 
Auffiht über ihr Betragen, ift große Vorficht 

nöthig, mie traurige Vorfälle lehren, menn 

diefe Vorſicht nit beobachtet wurde, Denn 

bei Feiner Art von Krankheiten, die Wechſel— 

fieber allein ausgenommen, kommen fo häufige 
und ploͤtzliche Nückfälle vor, als bei den See— 

Ienfranfheiten. Auch ift bei den hievon Ge: 

heilten noch lange Zeit eine große Empfindlich— 

feit vorhanden, mworauß offenbar erhellet, daß 

die Dispofition zur Krankheit nod fortdauere. 
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